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Einleitung. 


Den Krieg als eine Tätigkeit mensdilidier Individuen 
aufzufassen, genügt nicht. Er ist so sehr eine Erscheinung 
der Gesamtheit, daß man, ohne Kenntnis des Wesens der 
Gesamtheit, vollständig im Unklaren darüber bleibt, was er 
eigentlich ist.. Welche Ziele und Zwecke der Krieg in 
Wirklichkeit hat, können wir erst begreifen, wenn wir ihn 
als ein physisches Geschehen erfaßt haben, das Gesetzen 
unterworfen ist, wie alles Geschehen in der Natur. Solange 
wir noch nicht diese Stufe des Verständnisses erreicht 
haben, können auch über den Frieden nur verworrene 
Empfindungen bei uns herrschen — je erregtere, umso 
verworrenere — denn wir vermögen dann noch nicht: ihn 
mit Verständnis auf seinen eigenen Wegen zu erkennen. 
Auf den eigenen Wegen eines abzulaufenden Naturpro¬ 
zesses. Auch vom Wahne, als verliefe der Prozeß des 
Krieges und Friedens nach menschlichen Vorhaben, können 
wir uns solange nicht lösen. Wir wissen nicht, wie wir 
uns ihm gegenüber zu verhalten haben; sind blind für das, 
was eigentlich vor sich geht und erleiden nur vegetativ, 
was über uns kommt. 

Es ist das größte lebendige Geschehen, das sich durch 
den Krieg vollzieht. Diese Riesenerscheinung des Lebens 
muß in irgend einem Zusammenhänge mit jenen Gesetzen 
stehen, die über das Leben überhaupt walten. Sicherlich 
hat sie etwas mit jenen Zielen gemein, welche die Schöpfung 
mit den Gesetzen des Lebens, mit seiner Entwicklung zu 
höheren Stufen verfolgt. 

Von diesen über uns waltenden Gesetzen, vom Ziele 
der Schöpfung, müssen wir eine Ahnung haben, um das, 
was zu tun ist, mit Verständnis zu erkennen. 

1 Meray, Weltmutation. 
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Geburt und Tod 


Zu diesem Zwedce müssen wir zunächst — mit einiger 
Geduld — untersuchen, welche Art von Gesetzen überhaupt 
über den Erscheinungen unseres gemeinschaftlichen Lebens, 
das wir als Zivilisation bilden, walten? 

Wir gehen von einer grundlegenden Tatsache aus. 
Von der Tatsache nämlich, daß alle Zivilisationen sterben 
und alle aus früheren Zivilisationen entstanden sind. Daß 
es einen Tod der gesellschaftlichen Gesamtheit gibt, und 
daß stets neue Zivilisationen geboren werden — »Tod" 
und „Geburt“ wortwörtlich genommen — liegt noch voll¬ 
kommen außerhalb der bisherigen Gedankenwelt. Unser 
gewohntes Denken kennt nur stete, von Generation zu 
Generation allmählich erfolgende Äenderungen in der Ent¬ 
wicklung unseres gesellschaftlichen Lebens. Selbstverständlich 
sträubt sich das gewohnte Denken zunächst gegen die Er¬ 
kenntnis, daß ein Zeitpunkt eintreten könne, wo in den 
Beständen der heutigen Welt sich nichts mehr ändern, das 
bisherige Zusammenleben der Menschen, unsere ganze 
europäische Zivilisation, zugrunde gehen und über ihrem 
Kadaver eine neue Zivilisation entstehen würde. Und 
doch gehört die Erkenntnis des natürlichen physiologischen 
Todes aller Zivilisationen, und der Geburt der folgenden, 
die Erkenntnis des physischen Lebens der Kulturwelten 
demselben Prozesse der geistigen Evolution an, den wir in 
den letzten Jahrhunderten im steten Fortschritt des Natur - 
erkennens durchgemacht haben . Sie gehört derselben Ord¬ 
nung an, sie ist Naturwissenschaß : wir gehen nun weiter 
und beschreiten das Gebiet der Erkenntnis, wie Zivili¬ 
sationen entstehen, leben und sterben 1 ). 

Von der Entstehung der Materie aus dem Immate¬ 
riellen bis zum Erscheinen des Menschen auf der Erde ist 


1 ) Es ist eine eigentümliche Er¬ 
scheinung, daß der Großmeister 
unserer Geschichtswissenschaft, E. 
Meyer, — dessen Nüchternheit und 


strenge Objektivität nicht genug 
hochzuschätzen ist, selbst mit dem 
Bekenntnis eigener lrrtümer, ziel* 
bewußt darnach strebt, klar zu be- 
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die Einheitlichkeit des Schöpfungsganges für unser Wissen 
bereits festgestellt. In demselben einheitlichen Zusammen** 
hange des Waltens der Natur befindet sich auch jene jüngste 
und höchste Entwicklung des Lebens, die vom Erscheinen 
des Menschen bis zu uns, bis zum heutigen Tage und zum 
Morgen fuhrt. Erst hiermit wird das Schöpfungsbild lük- 
kenlos. Lückenlos bis zur Erkenntnis der Bestimmung des 
Menschen in der Weltordnung und seines Verhältnisses 
zur Macht, die das All beherrscht. Jede neue Zivilisation 
brachte solch ein Bild der Schöpfung hervor, das aus den 
Elementen ihres Wissens, ihrer Weltbetrachtung, ihrer 
Schöpfungsanschauung bestand. Auch aus den Elementen 
unseres neuen, der Zukunft entgegenführenden Wissens, 
in dem die alten Anschauungen untergehen, steigt ein 
gleicher Abschluß des geistigen Baues empor. 


Vom ersten Auftreten des Menschen bis zu den 
letzten, höchsten Zivilisationen verflossen Hunderttausende, 


stimmen, was wir wissen und was 
wir nicht wissen, und, weit ent¬ 
fernt von all dem, was die hier zu 
verfolgende naturwissenschaftliche 
Methode enthüllen wird — schon 
gewisse Vermutungen über die 
Lebensdauer und über den Tod der 
Zivilisationen ausspricht. Er, der 
(«Theorie und Methodik der Ge- 
schi<hte u , S. 26) folgendes schreibt: 
„hei langjährigen historischen For¬ 
schungen habe ich weder selbst ein 
historisches Gesetz gefunden, noch 
bin ich bei irgend einem anderen 
einem historischen Gesetze begeg¬ 
net“. .. „Geschichtswissenschaft und 
Gesetzeswissenschaft schließen ein¬ 
ander begrifflich aus“; sagt trotz¬ 
dem (Geschichte des Altertums, Bd. 
I, S. 73): „der Idee nach ist jeder 
menschliche Verband nach außen fest 


abgegrenzt und von ewiger Dauer. 
Tatsächlich ist dagegen der Bestand 
eines jeden Verbandes in ständigem 
Fluß und er erhält sich in der Regel 
kaum ein paar hundert Jahre.“ Wenn 
wir auch, was die Lebensdauer betrifft, 
statt zu ein paar hundert Jahren zu 
dem Resultate von 2 “3000Jahren ge» 
langen werden, so ist hier doch bereits 
ausgesprochen, daß die Zivilisationen 
nur eine gewisse begrenzte Lebens¬ 
dauer haben. Weiter sagt Meyer: 
„eine Kultur kann in sich selbst 
zugrunde gehen, auch ohne daß sie 
dem Angriff äußerer Feinde erliegt“ 
(S. 85). Diese Wahrnehmungen 
drücken schon biologische Erschei¬ 
nungen aus und weisen darauf hin, 
daß die Menschengeschichte auch 
mit der Methodik der Naturwissen¬ 
schaft untersucht werden müsse. 
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Geburt und Tod 


wenn nicht Millionen von Jahren 1 ): und doch leben von 
allen Menschenverbänden, die auf der Erde erschienen 
waren, heute nur die allerniedersten, die der Wilden, und 
die allerhöchsten, deren keine Ober dreitausend Jahre alt 
ist. Die ganze Uebergangsreihe von den niedersten zu den 
höchsten Zivilisationen fehlt. 

Die eigentümliche Erscheinung, daß alle Zivilisationen, 
die vor den letzten dreitausend Jahren gelebt haben, ver¬ 
schwunden sind, kann kaum für einen bloßen Zufall an¬ 
gesehen werden. Wenn man nichts vom natürlichen Tode 
der Zivilisationen wüßte, könnte man mit Recht annehmen, 
daß Zivilisationen auf einer besonders hohen Stufe der 
Entwicklung, gewaltig und stark, in ihrem Dasein gesichert, 
fortbestehen müßten. Die wunderbare sumerische und ba¬ 
bylonische, die ägyptische und mykenische Zivilisation, sie 
alle standen kaum unserer heutigen Zivilisation nach, und 
nur die Errungenschaften der letzten Jahrhunderte über¬ 
bieten die gewaltige Höhe jener glänzenden und gebildeten 
Kulturen; sie alle standen gewaltig, stark und kräftig da, 
und man sollte meinen, daß ihre Lebensdauer eben dadurch 
vollkommen gesichert gewesen wäre: und doch gingen sie 
zugrunde. 

Das Entstehen der Lucke, die zwischen den niedersten 
Kulturen, den wilden und halbwilden gesellschaftlichen For¬ 
mationen und den letzten, höchstentwickelten Zivilisationen 
klafft, wird aber verständlich, sobald wir mit dem Tode 
als physiologische Erscheinung ins Klare kommen. 


*) „In den Schichten der Oligo- 
zänperiode hat man gewisse Steine, 
Eolithen, gefunden, die, nach einigen 
Spezialisten, von der Hand intelli¬ 
genter Wesen zugeschnitten sind. 
Sehnliche Eolithen kommen in der 
Miozänperiode vor, welche man in 
die Zeit vor 1,800,000 Jahren setzt, 
und in der Pliozänepoche, welche 
900,000 Jahre entfernt ist. Nach die¬ 
sen geologischen Epochen wird die 


Sache bestimmter und nach einigen 
unserer besten Autoritäten lebte 
bereits in der Pleistozänzeit ein 
Wesen, das in seinem physischen 
Charakter Mensch war, d. h. der 
Mensch überlebte bereits die Eis¬ 
zeiten. Nach J. üeikie umfaßt das 
einen Zeitraum von 500,000 bis 
1,000,000 Jahren“ (Sc. Elliot, Pre- 
historic Man and his story, 1915, 
S. 19). 
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Im organischen Leben gab es ursprünglich keinen Tod, 
kein natürliches Ende des Lebens; die niedersten Orga¬ 
nismen starben nur aus irgend einem zufälligen, zer¬ 
störenden äußeren Grunde: — der Tod ist eine Erschei¬ 
nung, die erst im Laufe der Entwicklung auftrat. 

Es gab keinen organischen Tod, denn die niedersten 
Lebewesen vermehrten sich durch Teilung, nach der die 
beiden Hälften ihr Leben weiter führten; sie lebten ewig. 

Je zusammengesetzter die Lebensvorgänge im leben¬ 
digen Leibe wurden, um so empfindlicher wurde der Vor¬ 
gang der Teilung. Die niedersten Lebewesen sind äußerst 
empfindliche Organismen, sie gehen leicht zugrunde. Der 
Zoologe /?. Hertwig berichtet 1 ) von vier Paramizäen, die, 
über zwei Jahre gezüchtet, sich 742 Male teilten; wären 
alle Individuen am Leben geblieben, könnte man ihre Än- 
zahl erst durch eine 224stellige Zahl ausdrikken. Man 
berechnete, daß eine solche Änzahl von Paramizäen eine 
größere Masse ausmachen würde, als der ganze Erdball. 
Wenn man beachtet, wie wenig bei einem solch ungeheuren 
Vermehrungsvermögen der niederen Organismen schließlich 
am Leben bleibt, so kann man auf die immense Vernich¬ 
tung, die vor sich geht, auf die Empfindlichkeit ihres Lebens 
schließen 2 ). 


*) Pettenkoferfeier-Vortrag in 
München, 1906. 

»Den Versuchen und der 
Auflassung Calkins gegenüber, daß 
nach einer Reibe von Generationen 
eine Depression, dann ein Aulhören 
der Teßung einträte, konnte Wood¬ 
ruff von einem zufällig gefundenen 
Paramaecium aurel. einen Stamm 
züchten, der sich vom 1. März 1907 
bis zum November 1912 durchaus 
lebensfrischerhielt. Niemals konnte 
während dieser Zeit die Vermeh¬ 
rung durch Teilung von einem 


Konjugationsvorgang unterbrochen 
werden, da Woodruff von den bei¬ 
den Nachkommen eines Individuums 
stets das eine entfernte, und nie¬ 
mals brauchte eine künstliche chemi¬ 
sche Reizung des Stammes ange¬ 
wandt zu werden, sondern die Er¬ 
nährung der Zucht geschah nur 
durch Zufuhr von gekochten Ex¬ 
trakten aus pflanzlichen Stoffen. 
Nach Ablauf der 5*/2 Jahre war 
der Stamm bis zu 3340 Genera¬ 
tionen gediehen und die Individuen 
der letzten Generation waren so 
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Geburt und Tod 


Ein solch äußerst zarter Organismus ist schon dann 
gefährdet, wenn er sich unvollständig teilt. Sobald in einem 
der Teile ein Minus entstanden ist, bedeutet dies schon 
einen Mangel an Leben, der den Tod zur Folge hat; nur 
der voll organisierte Teil besitzt die Fähigkeit des ewigen 
Lebens 1 )- 

Je komplizierter der Teilungsvorgang wird, um so näher 
liegt jedoch die Möglichkeit einer unvollständigen Teilung. 

In der am Leben bleibenden Hälfte gehen aber die 
intensiveren Werdeprozesse vor sich; in ihr liegen auch 
die Triebkräfte der Weiterentwicklung, entfalten sich die 
kompliziertesten Lebensmechanismen. Sie sind die wider¬ 
standsfähigeren, sie schreiten der Zukunft des Werdens 
entgegen. 

Durch sie wird aber die Eigenschaft der ungleichen 
Teilung zur ständigen Art 2 ), diese wird vererbt. Mit der 
ungleichen Teilung vererbt sich der Tod. 

Der eine Teil richtet sich nun immer mehr darauf 
ein; er dient immer vollkommener der immer vollstän- 


lebensfrisch wie* das Äusgangstier. 
Die Zahl von Generationen ist bei 
diesem Versuch so groß, daß wir 
anerkennen müssen, daß dieses 
Wimperinfusor sich so gut wie un¬ 
begrenzt lange durch Teilung ver¬ 
mehren kann. Das wird besonders 
anschaulich, wenn man bedenkt, 
daß in der letzten Generation aus 
dem einen Äusgangstier die unaus¬ 
sprechbare Zahl von 2, 2340 entstan¬ 
den sein dürfte, falls es möglich ge¬ 
wesen wäre, alle Nachkommen wei¬ 
ter zu züchten, die das 10, 100 °fache 
Volumen der Erde übertreffen wür¬ 
de... Die Auffassung, daß die 
Einzelligen keinen physiologischen 
Tod kennen, hat sich allen Ein¬ 
wänden gegenüber siegreich erwie¬ 
sen“ (Scä/«) 9, Lebenslauf, Älter,Tod. 
Allg. Biol. Kult. d. Gegenw., S. 200). 

l ) „Nach Weißmann hat sich 
der Tod für die vielzelligen Tiere 


als eine neue Erscheinung ausge¬ 
bildet, da er für sie eine qualitativ 
schlechte Vermehrung ausschließen¬ 
de Erscheinung bedeutet. — Je mehr 
die Zellen zu vererben haben, um so 
wichtiger wird es, daß die Verer¬ 
bungssubstanz bei der Teilung mög¬ 
lichst genau, d. h. in gleichen Men¬ 
gen und gleicher Konstitution auf 
die Tochterzellen verteilt wird* 
(/?. Hertwig, Zoologie, S. 61). — 
Nach M. Hartmann (Tod und 
Fortpflanzung) fällt der Tod immer 
mit der Fortpflanzung zusammen. 

2 ) In der Embryogenese finden 
wir diese Ureigenschaft in der er¬ 
sten Zellteilung: „Es wird jetzt 
allgemein in Uebereinstimmung mit 
mir, eine typische Ungleichheit der 
Furchungszellen von Anfang an 
angenommen* (W. Roux, Ent¬ 
wicklungsmechanik der Organismen, 
S. 163). 
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digeren Entwicklung des anderen Teiles, er wird allmählich 
zum Mutterkörper; der andere der weiterlebende Nach¬ 
komme 1 ). 

Huch in der Entwicklung der Menschenverbände können 
wir das Gleiche erkennen: die Verbände der Primitivsten, 
der Wilden, vermehren sich bis heute in ihrer Urform 8 ); 
jene, die den Uebergang zu höheren Stufen bildeten, 
gingen alle zugrunde, sie starben! Die Lucke, die sie 
hinterließen, ist also mit der Entstehung des organischen 
Todes der Zivilisationen in Zusammenhang zu bringen. 


Wenn diese Tatsache auch noch so überraschend ist, 
so dürfen wir uns ihr nicht verschließen: die Natur folgte 
bei uns Menschenindividuen genau der gleichen Ordnung 
des Schaffens, die sie bei der Entwicklung von Verbänden 
mit kleineren lebenden Einheiten schuf. Hls sich bei uns 
Menschen Menschenverbände organisierten, wiederholte sich 
genau der Gang der Schöpfung, der einst aus den Zellen 


*) „Vermehrung ohne Zeugung, 
die nur den allerprimitivsten Tier¬ 
wesen eigen ist“ (Häckel, Gen. 
Morphol.). »Die ungeschlechtliche 
Fortpflanzung ist am verbreitetsten 
bei niedrig organisierten Tieren* 
(/?. Mertwig, Zool., S. 128). Bei 
den nächst höheren Stufen kommt 
die Vermehrung durch Knospung 
vor, d. i. vom Mutterkörper trennt 
sich eine Knospe, die das Leben 
des Nachkömmlings enthält, und 
schon bei den den Wilden am 
nächsten stehenden höheren Men¬ 
schenverbänden findet sich eine ent¬ 
sprechende Erscheinung. Strabo er¬ 
wähnt, daß bei den Sabellinern von 
Zeit zu Zeit ein „Ver Sacrum“ 
aus dem Stamme scheidet und ein 
neues Leben beginnt. Max Müller 
weist ähnliches aus einem Texte 
des Rig Veda bei den Indiern nach. 


Auch „im vorislamitischen Zeitalter 
haben die Türken ihr Ver Sacrum, 
das die Gemeinschaft von der großen 
Sorge der Ernährung ihrer allzu 
zahlreichen Mitglieder befreit“ (lor- 
ga, Gesch. d. Osman. Reiches, 1908, 
S. 8). „Bei manchen Sauginfuso¬ 
rien geschieht die Teilung so, daß 
sich ein verhältnismäßig kleines 
Stück Plasma mit einem ebenfalls 
kleinen Teil des Kernes ablöst, 
während das andere dadurch in 
seinem Bau nicht wesentlich ver¬ 
ändert wird“ (Schleip, Lebenslauf, 
Alter, Tod. Allg. Biol. Kult. d. 
Gegenw., S. 198). 

2 ) „Die im ursprünglichen Zu¬ 
stande verharrenden Völker stellen 
noch heute den größten Teil der 
Erdbewohner dar“ (Breysig, Stu¬ 
fenbau und Gesetze der Weltge¬ 
schichte). 
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Zelle und Mensch als 


die aus ihnen gebildeten Organismen, und zwar von den 
einfachsten mehrzelligen Organismen bis zu uns, das 
ganze Tierreich zustande gebracht hat. 

Die mikroskopisch kleinen Zellen sind lebendige In¬ 
dividuen, sie ernähren sich, atmen, haben ihren Stoff¬ 
wechsel, vermehren sich, bewegen sich, arbeiten; sie 
empfinden verschiedentliche Reize und handeln diesen 
entsprechend, sie haben also Sinne; sie haben ihre Er¬ 
fahrungen, die sie für ihr Leben verwerten, also schon 
etwas Vernunft 1 )- «Die Zelle selbst ist ein Organismus, 
welcher alle Rätsel des Lebens schon in sich birgt* be¬ 
merkt der Zoologe R. Hertwig. „Alle die Fähigkeiten, die 
die Eigentümlichkeiten des tierischen und menschlichen 
Körpers ausmachen, sind in ihrer einfachsten Art in den 
Zellen bereits vorhanden* sagt der Physiologe Delage. 

Als sie ihre ersten Vereinigungen zum Bau der An¬ 
fänge der Tierwelt bildeten, waren sie vorerst noch sehr 
lockere Verbände. Sie zeigen schon gewisse typische Formen, 
die sich später bloß weiterentwickeln, doch können die ein¬ 
zelnen Individuen noch getrennt, aus dem Verbände losge¬ 
löst, leben. Später jedoch vermögen die einzelnen Indivi¬ 
duen nur mehr in Verbindung mit dem Ganzen weiterzu¬ 
leben 2 ). 

1 ) E. Häckel spricht von einer 
„Plästidulseele* (Zellseele) die den 
Besitz des Gedächtnisses hat (Stud. 
üb. Moneren u. andere Protisten). 

Romanes sagt: „wer die Bewe¬ 
gungen eines Inlusoriums beobach¬ 
tet, wird ihnen eine Intelligenz nicht 
absprechen können, sei sie auch 
noch so gering* (aus Le Dantec, 

Le Dlterminisme biologique). Die 
Zelle verbraucht Sauerstoff, den sie 
durch Atmung in sich aulnimmt. 

Wir kennen Pflügers Experiment, 
nach dem der Sauerstofiverbrauch 
größer wird, wenn man die Zelle 
mit einer Nadelspitze berührt. Zum 
innersten Wesen der Zelle gehört, 


sagt Rhumbler t daß sie erregbar 
ist, d. h. auf äußere Reize in ge¬ 
wisser Weise reagiert. 

*) „Es gibt in der Gruppe der 
Protozoen einige Organismen, die ( 
sowohl als einzellige, wie mehrzel¬ 
lige Individuen auftreten können. 
Wir sehen in diesem Falle das ein¬ 
zellige Individuum, obgleich für sich 
allein zu selbständigem Leben be¬ 
fähigt, sich häufig mit mehreren 
Individuen seiner Art zu lockeren 
Zellverbänden vereinigen, und zwar 
nicht selten in so typisch gesetz¬ 
mäßiger Weise, daß letztere wieder 
als in sich abgeschlossene organische 
Individuen höherer Ordnung impo- 


Digitized by L^OOQle 



formbildende Einheiten 


<> 

Huch in den menschlichen Urzuständen «schart man 
sich bald zu kleinen Rudeln oder größeren Herden zu~ 
sammen, bald trennt man sich wieder 1 )“. Äußer solchen 
von ihren Horden abgetrennten Wilden kennen wir aber 
keine anderen Menschen, die nicht einem Verbände ange¬ 
hörten. „Der Mensch kann nicht als Einzelwesen existieren", 
bemerkt der bedeutende Historiker Zf. Meyer 2 ), der der 
physiologischen Denkungsart gewiß fernsteht. 

Der Beginn der Vereinigung ist sowohl bei den 
Menschen wie bei den Zellen der typisch gleiche ,. 


Diese typische Parallelität zwischen beiden Zyklen der 
Lebensentwicklung zeigt sich auch im folgenden wunder¬ 
lichen Schöpfungsbilde: 

Vor den Menschen lebten nur Tiere. Sie sind Einzel¬ 
wesen. Nur für die Zwecke ihrer Vermehrung 3 ) vereinigen 
sie sich manchmal zu einem gemeinsamen, hie und da ganz 
eigentümlich geregelten, zeitweiligen Zusammenleben 4 ). Äuch 


nieren*... „Zwischen den hier ge¬ 
kennzeichneten mehrzelligen Orga¬ 
nismen gehen die in den Zellverband 
tretenden Zellen für gewöhnlich 
ihrer physiologischen Individualität 
nicht verlustig, insofern jede ein¬ 
zelne derselben aus dem Verband 
herausgerissen noch zu weiterem 
Leben befähigt ist Während in 
höheren Organismen die Zellen au! 
den Wert eines morphologischen 
Individuums, eines Strukturelemen¬ 
tes im Dienste des Ganzen herab¬ 
gesunken sind* (Schaper-Roux, 

Ueber die Zelle, S. 27). 

*) Bücher; Entstehung der 

Volkswirtschaft, S. 32. Nach Pan - 
kroft gibt es in Mittelkalifornien 
noch heute solche Wilde. Darwin 
setzt die Feuerländer an die nie¬ 
derste Stufe: „zwei, drei Familien 
leben in einer Hütte; zu einer 

größeren Gemeinschaftsbildung sind 


sie nicht fähig.* Bei den Tasma¬ 
nien! beträgt die Größe der Ge¬ 
meinschaften gegen fünfzehn Mann. 
Die Botokuden bilden solche aus 
70 Männern und ihren Familien. 
Doch sind das immer schon Typen,, 
deren entwickeltere Formen sich in 
den größeren Stämmen zeigen. 

2 ) E. Meyer, Gesch. d. Altert., 
Bd. I, S. 6. 

3 ) „Der Geschlechtstrieb vereint 
die Herden... weiter die Sorge 
um die junge Brut; alle Insekten¬ 
staaten sind auf dieser Basis aufge¬ 
baut. Es ist somit das Geschlechts¬ 
leben der Ausgangspunkt für ihre 
Staatenbildung* (/?. Hertwig, Zoo¬ 
logie, S. 154). 

4 ) — Der Staat der Bienen und 
Ameisen, gewiß die wunderbarste 
Vereinigung von Tieren, zeigt auch 
wunderliche Erscheinungen der Ar¬ 
beitsteilung, aber der Bienen- oder 
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Verhältnis der Protozoe zur 


in der Welt der Zellen gab es vorerst nur solche, die als 
Einzelwesen existierten, die sogenannten „Einzelligen“ *): 
die „Protozoen“ * (Mikroben, Bazillen, Kokken, Algen), 
die ebenfalls für die Dauer ihrer Vermehrung manchmal 
ganz eigentümliche Formen ihres Zusammenlebens, ihrer 
„Kolonien“ bilden 2 ). 

Erst aus diesen Einzelligen entstanden schließlich jene 


Ämeisenstaat selbst ist als solcher 
trotzdem nicht lebendig, ist nur eine 
Kolonie von Lebendigen. Den Or¬ 
ganismus unterscheidet von einer 
Kolonie, daß der erstere selbst 
ein Stoffwechselorganismus ist (s. 
später S. 11), die Kolonie aber nie. 
Mit der Zerstreuung eines Bienen¬ 
korbes hat man noch keinen le¬ 
bendigen Organismus vernichtet, 
keine Stoffwechselprozesse, nur zu¬ 
sammenlebende Individuen, die 
Nährstoffe mechanisch zusammen¬ 
getragen haben. Mit der Vernich¬ 
tung von Zivilisationen geht aber 
ein Stoffwechselsystem zugrunde. 
Die Ameisen und Bienen häufen 
und verzehren ihre zusammengetra¬ 
genen Stoffe, in der menschlichen 
Zivilisation gibt es aber einen stän¬ 
digen Prozeß der Zirkulation und 
des Austausches der Produkte , 
dies ist das Grundlegende für die 
lebenden Organismen. 

*) „Wahrscheinlich, daß die Bak¬ 
terien (Protozoen) zu den ersten 
auf der Erde entstandenen Orga¬ 
nismen gehören. Renault hat überall 
Bakterien in den Versteinerungen 
gefunden" (Schmidt und Weiß, 
Die Bakterien, S. 270). 

2 ) Die Einzelligen leben oft in 
einer ihnen eigenen Art des Zu¬ 
sammenwirkens, worauf der von 
Koch entdeckte eigentümliche Bau 
der verschiedenen Bakterienkolonien 
deutet. „Die Bakterien weisen ganz 
charakteristische Kulturformen auf" 
(Schmidt und Weiß, Die Bakte¬ 
rien, S. 77). — Diese konnten nur 


durch ein gemeinsames Zusammen¬ 
wirken entstehen. Aber dieses bil¬ 
det immer nur eine gewisse Ord¬ 
nung der gegenseitigen Beziehungen, 
niemals aber ist es selbst ein or¬ 
ganisch gebauter, lebender Körper. 
Man kann die Bazillenkolonie aus¬ 
einanderrütteln und auseinander¬ 
treiben: die Bazillen leben weiter, 
bilden neue Kolonien; es wurde 
dabei kein Leben zerstört. Das 
wunderbarste Bild des Zusammen¬ 
lebens zeigen die Mixobakterien 
Thaxlers und eine andere Art 
Jendrassiks; förmlich wie Pflanzen 
sehen die Gebilde aus, oder Tiere, 
dennoch fehlt ihnen das eigene Le¬ 
ben. „Volvocineen sind freischwim¬ 
mende Algen. Alle Individuen sind 
durch eine gemeinsam ausgeschie¬ 
dene Gallerthülle vereinigt, aus 
welcher die Geißeln der Algen 
hervorstehen, so daß sie die Be¬ 
wegung der Kolonie bewirken kön¬ 
nen.** Also selbst Bewegung ist der 
Kolonie zuzuschreiben! „Jedes der 
Individuen vermag eine neue Ko¬ 
lonie zu liefern. Alle sind voll¬ 
kommen gleichwertig. Die Mutter¬ 
kolonie löst sich nach einer gewissen 
Zeit auf" (Schleip, Lebenslauf, 
Alter und Tod. Allg. Biol. Kult 
d. Gegenw., S. 2031. — „Die nie¬ 
deren Lebewesen: Moneren und 
Amöben, haben nichts von dem 
Vermögen zu den höheren typi¬ 
schen Gestaltungen von den Infu¬ 
sorien und Radiolaren bis zum 
Menschen" (Roux, Abh. über Ent¬ 
wicklungsmechanik, S. 117). 
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höheren Zellen 1 ), die nidit mehr „Kolonien" bildeten, 
sondern schon die Fähigkeit erlangten, jene neue, höhere 
Form des Zusammenlebens zu bilden, die schon selbst die 
Eigenschaften eines lebendigen Organismus aufweist 2 ). Erst 
aus diesen Zellen entwickelten sich die Organismen der 
Tiere. So entwickelt sich auch schließlich aus der Tierwelt 
der Mensch, und erst mit ihm beginnt die Fähigkeit, jene 
Verbände zu schaffen, von denen die immer höher organi¬ 
sierten Zivilisationen abstammen. Dort sind die Einzel¬ 
wesen, die Protozoen, im Verhältnis zu den höheren Zellen 
das, was hier die Tiere im Verhältnis zu uns Menschen sind 3 * * ). 

Beide treten mit derselben neuen Eigenschaft hervor. 
Die Tiere — so wie die Protozoen — besitzen vorerst die 
Fähigkeit: ihren Lebensbedarf an sich zu reißen. Müden 
Menschen and mü den höheren Zellen setzt als eine neue 
Eigenschaft die Fähigkeit ein 9 gewisse Produkte ihrer Tätig¬ 
keit zu erzeugen, die geeignet sind, mit einander in Tausch 
zu treten*). Mit diesem Tauschen beginnt sowohl zwischen 
den Zellen 6 * 8 ) als auch zwischen den Menschen jener Stoff - 


1 ) „Die meisten Embryologen 
nehmen Übereinstimmend an, daß 
die Metazoen am ehesten von sol¬ 
chen Protozoen abstammen, welche 
die größte Aehnlichkeit mit den 
heute lebenden, koloniebildenden 
Monaden haben* (Metschnikojf, 
Untersuchungen über die intrazel¬ 
lulare Verdauung bei wirbellosen 
Tieren. Arb. a. d. Zool. Inst. Wien, 
T.V. H. II). 

2 ) Die Einzelligen, die Proto¬ 

zoen, „entbehren der Fähigkeit, 

zum Aufbaue höherer Organismen 
zusammenzuwirken* (Roux, Abh. 
üb. Entwicklungsmechanik, S. 37). 

„Eine Million Bazillen, die in einem 

Aufguß umberwimmelt, ist im bio¬ 

logischen Sinne doch nicht gleich¬ 
wertig mit einer Million Zellen* 
bemerkt /?. Franci (Leben der 
Pflanzen). 

8 ) Man kann sogar sagen, daß 


so wie später der Mensch Haus¬ 
tiere hält, so halten auch die Zellen¬ 
organismen eine ganze Reibe von 
Einzelligen in ihrem Betriebe, welche 
eine ihnen nützliche Arbeit (z B. 
im Darm) verrichten. Diese greift 
der Organismus nicht an, wohl 
werden aber schädliche Mikroben 
sofort vertilgt. 

4 ) „In einer jeden Zellform 
spielt sich ein spezifischer Stoff¬ 
wechsel ab* ( Verwom, Die Ent¬ 
wicklung d. menschl. Geistes, S. 15). 
— „Die zellulare Nutrition bildet 
die erste Grundlage für die Be¬ 
trachtung der vitalen Vorgänge* 
(Virchow, Zellularprodukte, S. 102). 

5 ) Nach Metschnikpff (Untersuch, 
üb. d. intrazellulare Verdauung bei 
wirbellosen Tieren. Arb. a. d. Zool. 
Inst. Wien, T. V. H. II) verdauen die 
niedersten Organismen nur inter¬ 
zellular (d. i. der einfache Tausch 
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Stoffwechsel im Zellorganismus 


Wechsel, der die nunmehr sich immer zusammengesetzter 
entwickelnden körperlichen Organismen der Zellen zusammen¬ 
hält; dieser Stoffwechsel hält auch die immer höher orga¬ 
nisierten Verbände der Menschen zusammen, verbindet sie 
zu einem einheitlichen Leben . Jeder Organismus reicht bis 
zur Wirkungsgrenze seiner Stofiwediselprozesse; jede Zi¬ 
vilisation reicht bis zur Wirkungsgrenze ihres Produkten¬ 
austausches. 

Das System einer Stofiwechselzirkulation lebt körperlich 
weiter; es wird über Reihen von Generationen der sie 
bildenden Individuen ständig; seine Form, sein Zusammen¬ 
hang, seine Struktur erneuern sich, vererben sich, sowohl 
bei den physiologischen Organismen, als auch bei den 
Zivilisationen 1 ). 


der Güter im Zivilisationsleben). 
„Die Zellen sind die Herde der 
Stoffaufnahme, Abgabe und Um¬ 
setzung M ; „Die Zelle besitzt ihren 
eigenen Stoffwechsel, sie nimmt 
Nahrungssubstanzen auf, verändert 
sie, führt einige Bestandteile dem 
Körper zu, während sie andere 
wieder nach außen abgibt (O. Hert- 
wig, Die Zellen und die Gewebe, 
S. 103). „Früher beschränkte man 
sich au! die Geschichte der Nah¬ 
rungsstoffe in den ersten Wegen .. • 
Man glaubte mit dem bloßen äußer¬ 
lichen Stoffwechsel das Hauptsäch¬ 
liche abgetan zu haben ... Zelluläre 
Anschauung... Zelluläre Nutrition* 
(Virchow, Zellularpathologie, S. 
101). — In der Zivilisation: „gibt 
es kein primitives Volk, von dem 
man sagen könnte, daß es ganz 
ohne irgend einen Tausch oder 
Handel wäre“ {Elliot, Prehistoric 
Man, S. 351). — F. Somlo, Güter¬ 
verkehr in den Urgesellschaften (Inst. 
Solvay), ist eine klassische Arbeit 
über die Tatsachen des beginnenden 
kulturellen Stoffwechsels. — »Von 
der sozialen Macht des Geldes bei 
den Naturvölkern kann man sich 
kaum übertriebene Vorstellungen 


bilden“ (Vierkandt, Wirtsch. Ver¬ 
hältnisse der Naturvölker). 

*) Diese Periodizität der Schöp¬ 
fung, die wiederkehrende Reihe 
ein und derselben Schöpfungsarbeit, 
scheint auch auf den früheren Stufen 
erkenntlich zu sein. „Die Zelle ist 
ein viel zu kompliziert funktionie¬ 
rendes Gebilde, als daß wir sie 
noch ferner für die Einheit des Le¬ 
bens halten könnten“... „Die Zelle 
ist selbst ein Organismus aus klei¬ 
neren zusammengesetzt, denen alle 
selbständigen Lebensfunktionen, Er¬ 
nährung, Wachstum und Fortpflan¬ 
zung zukommen. Also gewisser¬ 
maßen Zellen zweiter Ordnung 
sind“ (/?. Franc#, Ein neues Organ 
der Zelle, Umschau, 1904, Bd. II, 
S. 50). »Zerfall der Zellen in Gra- 
nulae, die dann bakterienartig wei¬ 
terleben“ ( Munden , Ein Beitrag 
zur Granulalehre, Arch. f. Anat. u. 
Physiol., Bd. XII). „Im Lichte der 
neueren Forschung erscheint die 
Zelle nicht mehr als ein Elemen¬ 
tarorganismus letzter Stufe sondern 
als ein kompliziertes Gebilde, das 
aus verschiedenen, physiologisch und 
genetisch selbständigen Organen 
zusammengesetzt ist a (Lidfroß, 
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Die Fähigkeit zu diesem Stoffwechsel ist die einzige 
neue Eigenschaft die uns Menschen von den Tieren, die 
höheren Zellen von den Protozoen unterscheidet . Alle anderen 
Eigenschaften sind schon auf früheren Stufen, wenn auch 
in einfacherer Gestalt, vorhanden. Zwischen der Intelligenz 
der höheren Affen und der primitivsten Menschen könnte 
man kaum eine Grenze ziehen. „Die Eingebornen Ma- 


Zellulärer Bau. Allg. Blol. Kult. d. 
Gegenw., S. 265). »Von einigen 
Forschern wird behauptet, daß die 
Chromatinkörner wieder aus win¬ 
zigen Kügelchen, den sog. Chro- 
miolen bestehen, welche selbstän¬ 
dig wachsen, und durch Teilung 
sich vermehren (Lidfroß, Proto¬ 
plasma. Allg. Biol. Kult. d. Gegenw., 
S. 223). Gewiß ist, daß die Zellen 
wieder nichts anderes sind als 
Organismen. — Die Zelle erzeugt 
eine Art Darm, Muskelfasern, Sin¬ 
nesapparate etc. (R. Hertwig, Zoo¬ 
logie, S. 168) aus noch kleineren 
Einheiten, aus den Molekülen. Das 
Bindeglied zwischen belebter und un¬ 
belebter Substanz findet Zehnder 
(Leben im Weltall) in den sog. 
Fisteln, das sind kleine zylindrische 
Röhrchen, zu denen sich Molekeln 
vereinigen können. Auch jetzt noch 
sollen neue Fistelnarten entstehen, 
und aus ihnen neue, einfachste Lebe¬ 
wesen. Infolgedessen ist die Vermu¬ 
tung zuläßig, daß auch die Moleküle 
ihr vereintes Leben mit einer zen¬ 
trischen Organisation beginnen. Die 
Erscheinung der Vererbung wird 
nicht auf die Zelle, sondern auf das 
Molekül zurückgeführt (Stumpeil, 
Erbliche Diabetes). In der Welt der 
Moleküle kennen wir aber wieder 
zwei verschiedene Kategoriefc: die 
eine ist die der vorzeitigeren, der 
anorganischen, die noch keine Zellen 
bilden; erst die spätem, die orga¬ 
nischen sind dazu imstande. Häckel 
spricht vom »Kampfe ums Dasein 
der lebendigen Moleküle*. Nun 
sind aber die Moleküle wieder nur 
Vereinigungen, Verbände von wei¬ 


teren kleineren Einheiten, von den 
Atomen. Crookes spricht von ihnen 
als von selbständigen Wesen. »Die 
chemischen E emente verdanken 
ihren Bestand einem Kampfe um 
die Existenz — einer darwinistischen 
Entwicklung — einem Ueberleben 
der dauerhaftesten." „Die vom ge¬ 
ringsten Atomgewicht bildeten sich 
zuerst, dann die mittleren und zu¬ 
letzt die Elemente vom höchsten 
Atomgewichte* ( Crookes , Die heut. 
Ansicht, üb. d. Materie, Umschau, 
1903). — Daß diese in ganz be¬ 
stimmter Weise sich zu einem Mo¬ 
lekül organisieren, zeigt die schon 
von Pasteur angedeutete und von 
. Le Bel und Vanf Hoff durchge¬ 
führte Stereochemie, die uns zeigt, 
daß genau dieselben Atome in 
ganz derselben Zahl je nach ihrem 
Bau verschiedene Moleküle bilden 
können (Isomerie). Die Atome be¬ 
stehen wieder nur aus der Verei¬ 
nigung noch kleinerer Teilchen; 
diese Theorie Ciiffords hat sich 
bewährt und Crookes ftihrt be¬ 
kanntlich die Emanation des Ra¬ 
diums — doch alle Stoffe sollen 
solche Eigenschaft besitzen — auf 
den Zerfall der Atome in solche 
noch kleinere Teile zurück. O, Le 
Bon zeigte in einer genialen Wei¬ 
se, daß die Elektrizität auf diese 
Urelnheiten zurückzuführen sei, 
die nicht mehr Stoffe sind, son¬ 
dern Immaterien und die Elek¬ 
trizität wäre nur eine Form der 
Dematerialisation der Stoffe. Nach 
Mangold ist ein Atom schon 
ein kompliziertes System solcher 
Teilchen. 
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Grenze zwischen Protozoen und Zellen 


dagaskars sagen, daß es gefährlich sei auf den Äffen Indris 
Lemur einen Speer zu werfen, denn er hebt ihn auf und 
wirft ihn mit großer Kraft zurück und fehlt nie/ Er ver~ 
teidigt sich also wie ein Mensch. „Sie verteidigen sich mit 
Werfen von Steinen ausgezeichnet. tf „Manche leben in 
großen Haufen zusammen und stellen Wachen auf, welche 
ihre Pflicht sehr wohl kennen und wissen, daß im Falle 
eines Versäumnisses die andern sie zerfleischen/ Das ist 
schon die Vorstufe der menschlichen Wehrorganisation. 
„Äffen, die Nester auf den Bäumen bauen, zeigen, daß 
sie die Qualität ihres Materials sehr gut zu wählen 
verstehen. Ein Schimpanse macht sich einen richtigen 
Sonnenschirm aus Äesten und Flechtwerk über seinem 
Lager, gerade wie die indo-malaiischen wilden Zwerge 1 )/ 
Es ist ganz falsch, den Gebrauch der Werkzeuge als den 
Beginn des menschlichen Zustandes zu bezeichnen. H . de 
Parville berichtete von einem Schimpansen des Pariser Zoo¬ 
logischen Gartens, der unter seinen verschiedenen aufbe¬ 
wahrten Gegenständen eine Glasplatte und ein schwarzes 
Tuch hatte, und man wußte nicht, wozu er sie gebrauche. 
Bis man einmal sah, wie er das schwarze Tuch hinter die 
Glasplatte zog, und sich darin betrachtete. Er machte sich 
einen Spiegel. Das ist sogar schon ein erster Beginn von 
Erfindungsgeist. — In der „ Gazette mddicale de Paris“ be¬ 
schreibt ein Ärzt einen Brüllaffen der in Südamerika lebt 
und bereits Chirurgie betreibt. Wenn einer dieser Brüll¬ 
affen verletzt wird, so bemühen sich die anderen um ihn, 
einige laufen eilig nach trockenem Laub und andere legen 
es im auf die Wunde, um das Blut zu stillen. Parville 
brachte sich einen solchen Äffen aus Mittelafrika mit, der 
ganz zahm wurde, und als sich Parville einmal in den 
Finger schnitt, rannte jener nach trockenem Laub und 
sprang damit unruhig hin und her. Parville erriet die Ab¬ 
sicht des Tieres und legte die Blätter über den Verband, 
1 ) Elliot\ Prehistoric Man, S. 191. 
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worüber der Affe äußerst glücklich war. Die primitive 
menschliche Wissenschaft war kaum umfangreicher als die 
jenes Affen. — Darwin erwähnt einen Gorilla, der einen Stein 
wie sein Eigentum hütete, er schlug damit seine Nüsse 
auf. Wenn ein anderer Affe oder der Wärter ihm den 
Stein wegnehmen wollte, verteidigte der Gorilla seinen 
Besitz auf das heftigste. Auch der Begriff des Eigentums 
kann also nicht als Grenze gelten 1 ). Aber nicht nur bei 
Affen, sondern auch bei ganz niederen Tieren kommt schon 
der Gebrauch des Werkzeugs vor, so bei einer Raubwespe, 
die die Erde über ihre Eier mit einem Stein feststampft. 
Sogar Protozoen machen sich aus Kieselkorn kleine Ge¬ 
häuse 2 ). — Die Sprache kann auch nicht das trennende Mo¬ 
ment zwischen Tierreich und Menschen sein, denn zwischen 
der frühesten Menschensprache und den tierischen Lauten 
wird wohl kaum ein Unterschied bestehen; der Anfang der 
Sprache war vorerst nur ein phonetischer Ausdruck, und 
es ist bekannt, daß Forscher, die sich mit der Sprache der 
Affen befaßten, behaupten, daß ihre Laute schon eine ver¬ 
ständliche Sprache seien. — Daß der Mensch an Gott 
glaubt? Wie spät erscheint der Mensch, der schon eine 
Gottesidee hat! Aus den Sanskritstudien Max Müllers 
geht hervor, daß das Wort „Dyaus“ (dem der griechische 
Zeus und der römische Jupiter [Dyauspitar] entstammt) 
ursprünglich noch durchaus nicht eine Gottesbedeutung 
hatte, und, von der Wurzel „Dyu a , „Dyut“ = glänzend, 
hell, Morgen, Morgenröte, abgeleitet, erst in späten Zeiten 
ein Gottesausdruck wurde. 

Die einzige konkrete, reale Grenze, die sowohl den 
Menschen vom Tiere, als auch die höhere Zelle von der 


*) Bezüglich der Uebergangs- 
formen der geistigen Eigenschaften: 
Hachet-Souplet, De Panimal h 
l’enfant, Inst, de Psychol. zool.» 
1913). 

*) Hoff mann, »Gibt es einen 


Gebrauch von Werkzeugen im Tier' 
reich?“ bietet eine ausführliche Zu¬ 
sammenstellung von Beobachtungen, 
wie Werkzeuge schon bei sehr ein¬ 
fachen Tieren gebraucht werden 
(Umschau, 1911, Nr. 9). 
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Die Urform der Zellorganismen 


Protozoenzelle trennt, ist die nur mit den Mensdien und 
den höheren Zellen entstandene Fähigkeit, Arbeitsprodukte 
hervorzubringen, die mit einander ausgetauscht werden 
können. 

Mit dieser neuen Eigenschaft, die auf früheren Stufen 
nicht zu finden ist, beginnt auch die Zivilisation. 


Die gleiche Ordnung der Schöpfung können wir auch 
in der Ausbildung der Form verfolgen; sie kommt sowohl 
bei den physiologischen Organismen, als auch bei den Zi¬ 
vilisationsformationen, der gleichen Gesetzmäßigkeit ge¬ 
horchend, zustande. 

Das Formbildende ist bei den Zellen vorerst noch 
diejenige Eigenschaft, die sie im Laufe von Jahrmillionen 
von ihren Vorfahren, den Protozoen, ererbt haben; sie be¬ 
steht darin, daß sie an sich reißen, was sie sich vom an¬ 
dern aneignen wollen: es ist die sogenannte * phagozytäre“, 
auffressende Eigenschaft. Denn die neue Fähigkeit, Pro¬ 
dukte herzustellen, die mit einander in Austausch treten 
können, war anfänglich ganz gering, kaum mehr als eine 
lockere Anziehungskraft. Noch mit ihrer Ureigenschaft be¬ 
haftet, beginnen die Zellen aneinander zu rücken. 

Auch der Mensch besitzt bei den Anfängen des so¬ 
zialen Zusammenrückens kaum andere als die von den Tieren 
im Laufe von Jahrmillionen ererbten „phagozytären“, auf¬ 
fressenden, raubenden, mordenden Eigenschaften. Alle Ur¬ 
menschen waren Menschenfresser 1 ), selbst in der späten 
Steinzeit finden wir in ihren Höhlen Haufen von ver¬ 
brannten Menschenknochen, mit Steinen aufgeschlagen: denn 
das Mark war ein Leckerbissen. Und „wo und wann er 
vermag, da nimmt der Wilde, was er nehmen kann. Kör- 

*) Kannibalismus herrschte all- schenknochen (Herrn. Klaatsch, 
gemein. Bei den Neandermenschen: Der primitive Mensch, Umschau, 
aufgeschlagene und verorannte Men- 1908, S. 40). 
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perlidie Behauptung oder physisdie Ueberlegenheit gilt als 
Besitztitel/ Nodi „im frühen germanisdien Mittelalter 
fand anläßlich des Diebstahles nidit selten ein geregelter 
Zweikampf zwischen Dieb und Bestohlenen statt 1 )." So 
können im anfänglichen Verbände nur jene bleiben, die 
widerstandsfähig, d. h. einander ungefähr gleich sind. Unter 
dem Mikroskope ist es auffallend, wie in den niedersten 
Organismen sich Zellen von fast gleicher Größe aneinander 
reihen. Und von den primitiven Menschenverbänden 
schreibt Zf. Meyer: „die Konformität der Einzelnen mit den 
Mitgliedern des Verbandes" sei ihre Existenzbedingung 8 ). 
„Die Existenz der Individuen wäre durch die Ungleichheit 
gefährdet" bemerkt ebenfalls ein Nichtphysiologe 3 ). 

Doch ist die Widerstandskraft selbst der noch so 
gleichen Individuen Schwankungen und die Gemeinschaft 
der Gefahr der ständigen Störung von seiten irgend eines 
gewalttätigen Individuums ausgesetzt. Nun tritt aber eine 
wunderliche Naturerscheinung auf: sowie die Individuen 
in der Gemeinschaft in gewisse günstigere Verhältnisse 
gelangen, steigert sich auch die Empfindlichkeit für alles, 
was störend wirken könnte. Es findet sich einer, der bei 
Störungen am schnellsten und besten einzugreifen vermag, 

*) »In diesem Uebergangssta- 
dium treffen wir heute nach den 
Schilderungen von Lumholz noch 
die australischen Eingebornen; auch 
da wird der Dieb von dem Be¬ 
stohlenen zum Kampf mit Schild 
und Holzschwert herausgefordert 41 
(Panckrow, Betracht, üb. d. Wirt¬ 
schaftsleben der Naturvölker, Ztschr. 
d. Ges. f. Erdkunde, 1896). 

*) »Der soziale Verband wird 
erhalten durch die gegen einen Wi¬ 
derstrebenden angewandte Gewalt" 

(Meyer, Gesch. d. Altert, Bd. I, 

S. 36). 

? » »Der primitive Mensch lebt 
urcht und Mißtrauen... Sie 
können beisammen sein, nur wenn 

2 Meray, Weitmutation. 


aus ihrer Gemeinschaft alles besei¬ 
tigt ist, was Grund ihrer Furcht 
bilden kann. Das kann nur durch 
die Beseitigung der Ungleichheiten 
erreicht werden. Gleichheit muß in 
solchen Gemeinschaften herrschen. 
Ihre Existenz wäre durch die Un¬ 
gleichheit gefährdet" (L. Stern, 
Moral und Individuum, Husz. Szaz., 
S. 342). Grundlegend sind in die¬ 
ser Beziehung auch heute noch die 
bekannten Werke Lubbocks und 
Taylors . Bagehot, Physics and 
Poutics, Spencer, Sociology I und 
Ethics I. Westermark, Urspr. u. 
Entw. d. Moralbegriffe, Bd. I, S. 45 
und Lang, Mythes, Culte et Re¬ 
ligion, S. 3, 4. 
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Die Urform der Zellorganismen 


und der bei jeder neuen Gelegenheit sidi hierzu immer 
mehr spezialisiert. Die Individuen suchen seine schützende 
Nähe: und es ergibt sich die kreisförmige Anordnung der 
Zellen um ihn, die zentrische Struktur der primitivsten 
Organismen 1 ), und auch die früheste Form der Menschen¬ 
verbände um einen Häuptling 2 ). 

Das entwicklungsmechanische Prinzip ist das gleiche . 

Diese zentrale Stelle wurde allmählich zu einem Or¬ 


gan. Je mehr Zellen heranwuchsen, und je mannigfaltiger 
ihre Tätigkeiten sich entfalteten, umso größere Aufgaben 
wurden dem zentralen Organe gestellt. Je mehr die Ge¬ 
meinschaft einer regelnden, zusammenhaltenden Funktion 
bedurfte, um so mehr mußte diese Funktionsfähigkeit unter¬ 
halten werden, und das zentrale Organ wuchs; es kommen 
andere Zellen, später Zellenreihen zu Hüfe, es wird zu 
einem automatischen Apparate. Eine immer bedeutendere 
Menge der Nährstoffe fließt ihm zu; der allgemeine Kreis¬ 
lauf wird immer entschiedener von hier aus reguliert. 

Genau dieselben physischen Beziehungen finden wir 
bei den Häuplingszentren. „In primitiven Verhältnissen 
hat der Häuptling, der oft ganz in den Hintergrund tritt, 
meist nur geringe oder gar keine Ansprüche auf besondere 
Einkünfte. Allenfalls fällt ihm ein ausgesuchtes Stück der 
Jagdbeute zu und man sorgt allgemein für seinen Unter- 
halt u (Schurtz, Grundr. d. Entstehungsgeschichte des Geldes, 
S. 15). „In Nordafrika werden vielfach nur freiwillige Gaben 
eingesammelt, wenn der Häuptling sie braucht" (Pantitschke, 


*) Nach Häckel: „centro- 
morph“. Nach R. Hertwig „homa- 
xon“, „sphärisch“, „..teile d. Körpers 
konzentrisch umeinen Punkt“.—Die 
Gastrulaformen, die embryonale Ur¬ 
form aller Tiere bis auf den Men¬ 
schen, sind die regelrechtesten zen¬ 
trischen Gebilde (Häckel, Pop. 
Vortr., S. 137). — Ein Beweis, 
daß die Urform unserer Entwicklung 
diese . gewesen sein mußte. „Die 
gemeinsame Grundform aller Tiere 


ist die Gastrula" (O. Hertwig; 
Zelle und Gewebe, Bd. II, S. 222). 

2) „So ist im primitiven sozi¬ 
alen Verband das Individuum von 
einer Reihe konzentrischer Kreise 
umschlossen. Der umfassendste Kreis 
ist der Stammverband“ (Meyer, 
Gesch. d. Altert., Bd. I, S. 89). 
Die biologische Bedeutung dieses 
Ausdrucks vielleicht gar nicht ahnend, 
eine förmliche biologische Deskrip¬ 
tion. 
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Ethnogr. Nordostafr.). Bei den Indianern Brasiliens er¬ 
halten die Häuptlinge weder Abgaben noch Geschenke, 
sondern nur einen größeren Anteil an der Beute (Martins, 
Rechtszustand). In Dahome (nach Ellis) macht der Fürst 
Plünderzüge im eigenen Land, oder hat Diebe im Gefolge, 
die auf seine Rechnung stehlen (Hutton, Die Aschantis). 
Die Steuererhebung des Babulafürsten ist dagegen kaum 
mehr als eine organisierte Bettelei" (Schurtz, 1. c.). 

Die Form der Geldstrafen wird dann eine entwickeltere 
Art der Ernährung des Zentrums. Freveltaten — also 
den Verband störendes Benehmen — werden mit körper¬ 
lichen Strafen verfolgt, von denen man sich aber durch 
Lösegeld befreien kann. Dem Beschädigten wird Ersatz 
für seinen Schaden geleistet, aber der als Richter ange¬ 
rufene Häuptling nimmt einen Teil der gezahlten Buße 
für sich in Anspruch. Bisweilen fallen ihm sogar die Geld¬ 
strafen zu (Hagen, Battak). „Zugleich steigt das Ansehen 
des richtenden Häuptlings; die Gewohnheit bürgert sich 
ein, ihn durch regelmäßige Geschenke günstig zu stimmen, 
und hieraus bildet sich die wirkliche Besteuerung des ganzen 
Volkes aus“ (Schurtz, 1. c.). Bald „erscheint der Stammes¬ 
häuptling als ein Mittelpunkt, um den herum sich der 
Güterverkehr mit erhöhter Lebhaftigkeit entspinnt. Ihm 
fließen einerseits Gaben von nah und fern zu, anderseits 
werden von ihm Gaben verteilt. Er erhält und er gibt 
mehr als jeder andere.“ 

„Es ist eine hochinteressante soziologische Tatsache, 
wie aus der Güterakkumulation Zentren des Prestiges und 
auf diese Weise wieder Zentren mit regulierenden Funk¬ 
tionen werden, womit auch wieder in Verbindung zu bringen 
wäre, daß diese regulierenden Zentren eine Tendenz zur 
Heranziehung von Gütern zeigen. Jedenfalls zeigen sie 
sich als Mittelpunkte eines regeren Güterumlaufes 1 ).“ 

1 ) Diesbezüglich überhaupt Güterverkehr in den Urgesell- 
ausgiebiges Material bei Somio, schalten. 
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Physiologische Etil wicklungshöhe 


Das Wadistum des Häuptlingszentrums zu einem 
immer bedeutender werdenden Herrsdierzentrum mit all 
seinen Nebenapparaten erfolgt in einer ganz dem orga¬ 
nischen Wachstum entsprechenden Weise 1 ). 


Alle Zivilisationen, deren Geschichte uns bekannt ist, 
sind noch Formationen dieser zentrischen Art . Jene für 
unsere Begriffe hohen, großen, mächtigen Zivilisationen, 
die wir bereits als Glanzepochen der Menschheit erkennen, 
sind soziale Gebilde, in denen das Häuptlingszentrum zu 
gewaltigen Königszentren sich entfaltet hat. Das Häupt¬ 
lingszentrum wurde mit den staatlich struktiven Kräften 
seines Unterhalts und seinen Funktionen immer zusammen¬ 
gesetzter ausgebildet; das ganze Gebilde blieb aber doch 
noch immer im Typus der Urstruktur der Menschenver¬ 
bände 2 ). 

Erst am Beginne unserer Epoche, mit den Griechen, 
fängt die erste Auflösung des Herrscherzentrums an; es 
tritt eine neue Art der Organisation der Menschengemein¬ 
schaft auf. 

Wir stehen noch ganz am Anfang jener Schöpfungs¬ 
reihe, die mit dem Leben der Zivilisationen beginnt. Wir 
sind an der untersten Stufe kaum über die Entstehung 
des organischen Todes hinaus, wir begannen uns eben 
aus den zentrischen Urformationen zu lösen 8 ). Ein be- 

1 ) Es ist wieder überraschend, 
wie der der physiologischen Be¬ 
trachtungsweise so fernstehende 
große Historiker E. Meyer zu die¬ 
sem klassischen, biologisch-deut- 
samen Satz gelangt: „Es ist irrig, 
für den Staat einen einmaligen 
historischen Ursprung zu postulie¬ 
ren, wahrend er einen solchen über¬ 
haupt nicht hat, sondern in seiner 
Urgestalt alter ist als der Mensch 
und die Voraussetzung aller mensch¬ 


lichen Entwicklung bildet" (Gesch. 
d. Altert., Bd. I, S. 35). 

2 ) „ Aus den Stammeshäuptlingen 
sind Könige geworden" {Meyer, 
Gesch. d Altert., Bd. II, S. 167). 
„ Der Häuptlingoder König" {Speck, 
Handelsg. d. Altert., Bd. U, S. 30). 

8 ) Eine äußere Aehnlichkeit 
zwischen irgend einem Tiere jener 
niederen Ordnung und den Kultur¬ 
körpern zu suchen wäre ganz müßig, 
da die Formen der Organismen 


Digitized by 


Google 



der Zivilisationskörper 


21 


kannter Geschichtsschreiber, Seek, drückt sich so aus: 
„gleich den niedersten Organismen niederster Ordnung 
vermehrten sich die altgermanischen Staaten durch einfache 
Teilung 1 )“ — und wie nahe stehen uns diese noch! 

Daß wir erst au! diesen niedersten Stufen der Ent¬ 
wicklung stehen, muß jedoch natürlich erscheinen, sobald 
wir bedenken, daß die Entstehung der menschlichen so¬ 
zialen Verbände erst in die letzte, neueste Periode der 
Schöpfung gehört, und die Zeit, seit welcher der Mensch 
auf der Erde erschienen, im Vergleich zu der, die die 
früheren Schöpfungsepochen ausmachten, nur eine kurze 
Spanne umfaßt 8 ). 

Da sich uns also die unzweifelhaftesten Stützpunkte 
für eine biologische Betrachtungsweise unserer Menschen¬ 
geschichte bieten 3 ), so haben wir nun die aus der Geschichts- 


immer der Umgebung und den Le¬ 
bensbedingungen entsprechen. Die 
Kulturorganismen leben an die Erd¬ 
oberfläche gedrängt; doch auch 
unter diesen äußeren Bedingungen 
ist ihre Entwicklung der biologisdien 
Ordnung entsprechend. Allenfalls 
ist es bemerkenswert, daß auch 
außer Herbert Spencer , der als 
erster erkannte daß zwischen Zellen 
und Organismus die gleichen Be¬ 
ziehungen obwalten, wie zwischen 
Menschen und Gesellschaftsorga¬ 
nismus, auch Physiologen sich in 
diesem Sinne äußern, so O.Hertwig 
(•Die Lehre von den Organismen", 
S. 32): „Man braucht in den Lehr¬ 
sätzen der Biologie die Worte Zelle 
und übergeordnetes Zellenaggregat 
nur durch die Worte Mensch und 
Staat zu ersetzen, um entsprechende 
Lehrsätze für die Soziologie zu er¬ 
halten." - „Ueber den Bau der 
tierischen Körper erhebt sich aber¬ 
mals als eine letzte, höchste Stufe, 
die Organisation, welche durch die 
soziale Vereinigung der Menschen 
entsteht" (1. c. S. 30). 

1 ) Seek, Untergang der antiken 


Kultur, Bd. 1, S. 197. Es ist auf¬ 
fallend, wie und wie oft Historiker 
nicht ohne ähnliche, rein biologische 
Umschreibungen auskommen. Wenn 
eine einzige Tatsache auf biologi¬ 
sches Leben deutet, so ist schon 
die ganze Geschichte als diesem 
Zusammenhänge angehörig zu be¬ 
trachten. 

*) Eine minimale Berechnung 
schätzt die Zeit, seit welcher Leben 
auf der Erde ist, auf 4*300,000,000 J.; 
maximal: 30*000,000,000; Erdkru¬ 
ste: 9*000,000,000; 65*000,000,000. 
•Unser Ergebnis ist: die Vorzeit 
des Lebens mag rund 100 mal so 
lang gewesen sein als die Geschichte 
des Lebens, von der die Fossilien 
reden" (Franz, Die Zeiträume d. 
Pb logenese, Biol. Zbl., 1917, 37. 
Jahrg., S. 3). 

8 ) Wie naturwissenschaftlich 
Denkende schon im Zuge dieser 
Richtung stehen, die wir hier ver¬ 
folgen, sei durch folgende Sätze 
der Bedeutendsten angedeutet: 
•Die Zusammensetzung eines Kör¬ 
pers kommt aus auf eine Art von 
gesellschaftlicher Einrichtung, einem 
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Lebensdauer der 


Wissenschaft uns bekannten Daten über Anfang und Ende 
je einer Zivilisationsepoche aufzusuchen. 

Das älteste Datum der Geschichte ist der 19. Juli des 
Jahres 4241 vor unserer Zeitrechnung, und dieser Tag ist 
astronomisch genau festgestellt, denn er ist der Anfangstag 
der ägyptischen Kalenderrechnung. Für das alte Aegypten, 
dessen Leben so sehr von den befruchtenden Ueber- 
schwemmungen des Nils abhing, war dieser Tag der wich¬ 
tigste des Jahres, da an ihm der Nil zu steigen begann; 
dieser Zeitpunkt fiel mit der Erscheinung des Sternes Si¬ 
rius am Himmelsgewölbe zusammen. Doch, wie alle Ka¬ 
lenderjahre, bedurfte auch das Siriusjahr einer Korrektur 
uiid diese Korrektur nahmen die Aegypter bereits vor. 
Unsere Astronomen berechneten, daß der Aufstieg des 
Sirius und der Beginn des Jahres nur in den Jahren 2781 
und 4241 zusammenfallen konnten. Der ägyptische Ka- 


Organismus sozialer Art“ (Vir- 
chow, Zellularpath., S. 17). »Die 
Biologie kann der Sozialwissen- 
sdiaft eine sichere Grundlage bieten. 
Und hoffentlich ist die Zeit nicht 
mehr fern, in der in dieser Weise 
ein fruchtbares Zusammenwirken 
dieser beiden, anscheinend so nahe 
verwandten und doch vorläufig 
einander noch so fern stehenden 
Wissenschaften eintreten wird“ (De 
Vries , Mutationsth., Bd. I, S. 112). 
„Der Organismus repräsentiert ei¬ 
nen aus zahlreichen Gemeinden und 
zahllosen Einzelindividuen, den Zel¬ 
len, zusammengesetzten Staat. In 
demselben herrschen klare, allge¬ 
mein gültige Gesetze, welche das 
zweckmäßige Zusammenwirken der 
einzelnen Teile ermöglichen und die 
Arbeit jedes Einzelindividuums dem 
allgemeinen Interesse dienstbar ma¬ 
chen (Beflecke, Ueb. path. Wachst., 
U. Jahrb. d. Ver. Naturw. Braun- 
schw., 3.122). „Je höher in der 
Reihe der Tiere die einzelnen Arten 
organisiert und differenziert sind, 


um so mehr ist im tierischen Körper 
ein jeder der verschiedenen Teile 
von dem Leben des Ganzen ab¬ 
hängig geworden ... Je mehr in 
dem sich differenzierenden und kom¬ 
plizierter werdenden Wirtschafts¬ 
prozeß und dem komplizierteren 
Geistesleben der modernen Kultur 
der Einzelne nur eine kleine Teil¬ 
funktion verrichtet, um so mehr ist 
er zur Erhaltung seiner Existenz 
auf einen bestimmten, oft ganz be¬ 
grenzten Posten angewiesen und 
vom Ganzen durchaus abhängig ge¬ 
worden“ (O. Hertwig , Die Lehre 
v.d.Organismen, S. 20). „Wir ste¬ 
hen im Banne übermächtiger Ge¬ 
walten, die wir ebenso wenig be- 
meistern, als Wolken und Wetter 
und als das Kreisen der Planeten 
und Sonnen. Natur ist es, vor der 
wir uns beugen, als deren Teil wir 
uns fortentwickeln, nach dem ewig 
dauernden Gesetze, das am Anfang 
war und sein wird nach dem Ge¬ 
setz der Tat“ (/?. Hatscheck , N. 
Fr. Presse, 1904, 12. Febr.). 
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lender war aber schon vor 2781 in Anwendung, folglich 
mußte man die Korrektur schon beim Siriusaufgang des 
Jahres 4241 angebracht haben (Poulsen, Neues aus dem 
alten Aegypten). 

Dieses Datum genügt, die älteste uns bekannte Zi¬ 
vilisation sehr hoch einzuschätzen, auch wenn man davon 
absehen wollte, daß das früher unbewohnte Niltal durch 
dieses Volk, dank einer Schritt für Schritt weiter durch¬ 
geführten Kanalisation, zum fruchtbarsten Boden der Welt 
umgewandelt wurde. Diese älteste ägyptische Kultur war 
noch eine rein steinzeitliche; ihre Werkzeuge sind aus Stein, 
Knochen und Holz 1 ). „In den Fundschichten, die überhaupt 
die eigentliche Blütezeit der „vorgeschichtlichen Kultur" 
darstellen, gelangt die Steintechnik zu einer Meisterschaft, 
die niemals von einem andern steinzeitlichen Volk erreicht 
ist und dieser ältesten ägyptischen Kultur ihr eigenartiges 
Gepräge verleiht. Die Feuersteinmesser sind mit der 
äußersten Feinheit vollständig gleichmäßig, ganz dünn ge¬ 
schliffen und scharf zugehauen, mit sägeartig gezähnter 
Schneide; ebenso die Spitzen der Lanzen, Pfeile, Har¬ 
punen ; die Nephritbeile und Keulenköpfe sind glatt poliert. 
Die erstaunlichsten Leistungen sind die Steingefäße. Man 
versteht das härteste Gestein ebenmäßig zu runden und 
zu polieren und innen durch eine enge Oeflhung in müh¬ 
seliger langer Arbeit mit Hilfe von Steinwerkzeugen und 
Sand bis zu einer ganz dünnen Wand gleichmäßig auszu¬ 
bohren. Auch Schnitzereien von Tieren aus Stein und 
Elfenbein, mit sorgfältiger Naturbeobachtung, in gefälligen 
Formen, sind nicht selten 2 ).“ 


Das war noch nicht jene spätere, noch wunderbarere 


*) Nach EUiot beginnen die 
Spuren von Kupfer und Bronze in 
den Schichten vom Jahre 4500. ln 
einem königlichen Grabe vom Jahre 


3733 fand man schon Gold und 
Eisen (Prehist. Man, S. 234). 

*) Meyer, Gesch. d. Altert., 
Bd. I, S. 2, 64. 
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Lebensdauer der 


ägyptische Zivilisation, die wir aus ihren kolossalen Bauten 
kennen 1 )- Sie hatte eine andere Religion and einen andern 
Stil, beides grundlegende Beweise dafür, daß die frühere 
Nilkultur eine andere war, als die spätere, mehr nördlich 
liegende. Denn überall finden wir den Satz bestätigt: 
soviel Religionen, soviel Zivilisationen. Die Religion ist es, 
die alle Einzelnen mit den andern zu einer gleich ge¬ 
arteten innem Textur zusammenfügt, ihr Tun und Wollen 
in einer gleichen Richtung fördert, die gleichen Lebens¬ 
tendenzen aufrecht erhält 8 ). Es ist dasselbe, was die Phy¬ 
siologie unter der Korrelation der Zelltätigkeiten versteht, 
d. h. alle Zellen werden auf die Einheitlichkeit des Ganzen 
hin reguliert. Die Nervenzentren sind die Zentren dieser 
Regulierung, und wir müssen im Kulte eine ähnliche zen¬ 
trale Regulierung erkennen; war ja doch in den alten Kul¬ 
turen der Herrscher zugleich der Vertreter des Gottes, 
manchmal die Gottheit selbst. Wo Individuen einer fremden 
Kultur in eine schon bestehende eindringen, da tritt die 
lebhafteste Reaktion gegen sie auf, wie das in allen Or¬ 
ganismen fremden, nicht hineingehörigen Elementen gegen¬ 
über zu geschehen pflegt, und am stürmischsten offenbart 
sich die Reaktion, wenn die Regulierung des einheitlichen 
Zusammenwirkens, die Religion, gestört wird. 

Ebenso charakteristisch ist der Stil: eine jede Zivili¬ 
sation hat ihren eigenen Stil. Daß jede Zivilisalion ihren 
eigenen Stil ausbildet, hat eine parallele Erscheinung in 


1 ) „Die älteste Kultur ist nu- 
bisch-libysdi. Die älteren Rind¬ 
mumien sind nur nubisdier Art. 
Die Priesterkleidung ist nubisdie 
Tradition. Die Gräberfunde von 
Nagada, Petrie, sind eine frühere 
Kultur, andere wie die spätere" 
(Poulsen, Neues aus dem alten 
Aegypten, Prometheus, XXII, S. 36). 
Die frühesten Grabdenkmäler und 
Sarkophage zeigen eine ganz an¬ 
dere, jedoch sehr entwickelte Art 


ihres Baues (s. die Darstellung in 
Semper, Der Stil). 

^) „Die Religion ist nur der 
Ausdruck des jeweiligen sozialen 
und ku turellen Zustandes des Vol¬ 
kes, der alle Seiten des Lebens zu 
einer Einheit zusammenzufassen 
versucht" (Meyer, Gesdi. d. Altert., 
Bd. I, S. 137). „In alter Zeit war 
die Religion der lebendige Ausdruck 
des politischen Gemeinwesens" (1* 
c. Bd. III, S. 167). 
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der Zellenwelt, wo das sogenannte „Protoplasma“ der 
tierisdien Organismen auch immer seine ganz spezifische 
Zusammensetzung hat, sodaß man aus diesem ^lie Art 
und die Gattung des Lebewesens bestimmen kann 1 ). Das 
was wir „Protoplasma“ nennen, ist die Produktion der 
Zellen 8 ). Es enthält die Werkzeuge, mit denen die Zelle 


arbeitet 3 ), ihre Funktionen 


*) Uhlenhut- Nutallsche Ei¬ 
weißreaktionen- — »Aus den Un¬ 
tersuchungen Oshornes scheint mit 
Bestimmtheit hervorzugehen, daß 
zwei verschiedene Pflanzenarten, 
selbst einer Gattung, niemals iden¬ 
tische Sameneiweiße führen. Ana¬ 
loges zeigen die Hämoglobine, in¬ 
dem ihre Kristallformen bei den 
verschiedenen Tierarten fast immer 
deutliche Unterschiede zeigen" (Lid- 
froß, Protoplasma. Allg. Biol. Kult, 
d. Gegenw., S. 240). 

*) Rhumbler drückt sich aus: 
„der Zellkern ist der Fabrikant und 
Lieferant von Protoplasmastoffen" 
(Arch. f. Protistenkde, S. 902). 

®) „Die verschiedenen Maschi¬ 
nenteilchen so fein und so klein, 
daß sie auch für die allerstärksten 
Vergrößerungsgläser nicht mehr zu 
unterscheiden sind... Eine Welt 
ultramikroskopischer Organisation" 
(O. Hertwig, Die Lehre von den 
Organismen, S. 12). Nach der Cyto¬ 
logie ist das Eisen das tätige Prinzip 
der Enzyme, der Werkzeuge der 
Zellentätigkeiten. „Die Tatsache, 
daß manche Pilze, die weder Chloro- 
phyl noch Hämoglobin (Eisengehalt) 
enthalten, ohne Eisen und Magne¬ 
sium nicht gedeihen, beweist zur 
Genüge, daß die Bedeutung dieser 
Elemente keineswegs mit ihrer Be¬ 
teiligung am Aufbau des Chloro- 
phyls, bezw. des Hämoglobinmole¬ 
küls erschöpft ist“ (Lidfroß, Pro¬ 
toplasma. Allg. Biol. Kult. d. Ge- 
genw., S. 239). ln Ludanis Phy¬ 
siologie Anden wir mikroskopische 
Bilder von Protoplasmabestand- 


verricbtet. Der Physiologe 

teilen, die Werkzeugen überraschend 
ähnhdisind Vermögensbestandteile 
des Menschen und Protoplasma¬ 
bestand der Zellen verhalten sich 
physisch gleich, denn zahlreiche Ver¬ 
suche zeigen, daß das Protoplasma 
überhaupt nur mit und durch das 
Individuum, den Kern, betätigt wird, 
und ohne diesen leblos wird, wie 
auch das Vermögen ohne den Men¬ 
schen leblos wird.— Der Botaniker 
Reineke weist auf die Möglichkeit 
hin, daß ebenso wie ein Handwer¬ 
ker aus einem Stoffe, z. B. Messing, 
die verschiedensten Geräte anferti¬ 
gen kann, so hätte es auch die 
Natur in der Hand, aus einem 
oder wenigen Stoffen eine unbe¬ 
grenzte Anzahl organischer Differen¬ 
zierungen hervorzuzaubern. „Durch 
die Individualisierung der zahl¬ 
reichen Plasmaportionen werden", 
wie Haberland treffend bemerkt, 
„ebensoviele einzelne Arbeiter ge¬ 
wonnen" ( Lidfroß, l.c. S. 240,266). 
— Die Werkzeuge der Zellen sind 
die Fermente, Enzyme, Proteine, 
Katalysatoren etc. „Die Fermente 
verhalten sich im Vergleich zu den 
Katalysatoren der anorganischen — 
leblosen — Chemie, wie eine mo¬ 
derne Spezialmaschine zu den ein¬ 
fachen Handwerkzeugen früherer 
Zeiten* (E. Fischer, Ueber die Che¬ 
mie der Proteine, Umschau, 1907). 
„Es ist denkbar, daß Beziehungen 
zwischen der Zugehörigkeit eines 
bestimmten Fermentes zu jenem 
Substrat vorhanden sind, auf das 
es eingestellt ist“ (Abderhalden, 
Pbysiol. Chem., Bd. 11., S. 1006). 
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R. Hertwig äußert sieb darüber: »die Spezialisierung der 
Protoplasmen ist dieselbe Erscheinung, wie im Menschen- 
leben“. J£)ie verschiedensten Protoplasmabestandteile ent¬ 
stehen aus der Ärbeit der Zellenmillionen und sie funk¬ 
tionieren ungestört: doch, wenn sie in einen fremden Or¬ 
ganismus geraten, mit seinen fremden Bestandteilen in 
Verbindung treten wollen, treten sofort Störungen, Reak- 


„Die Fermente haben die allgemeine 
Fähigkeit, zusammengesetzte Ver¬ 
bindungen in einfachere Bruchstücke 
zu zerlegen, ohne dabei selbst ihre 
chemische Eigenartigkeit zu ver¬ 
lieren* (Lidfroß, 1. c. S 239). „Im 
Wesentlichen ändern die Fermente 
nur die Geschwindigkeit von che¬ 
mischen Vorgängen in ungeheurem 
Maße* (W. Ostwaldy Kennzeichen 
d. org. Substanz. Allg. Biol. Kult, 
d. Gegenw., S. 156). „ Den Fermen¬ 
ten fällt ganz allgemein die Auf¬ 
gabe zu, fremdartige Stoffe zu ent¬ 
fernen* (Abderhalden, Physiol. 
Chem., Bd. II, S. 1085). Gewiß hat 
eine große Anzahl auch unserer 
Werkzeuge und technischen Artikel 
die Aufgabe, Rohstoffe zu entfernen, 
die nicht in den Kulturhaushalt ge¬ 
hören. „Wir sehen Abbauprozesse 
vor sich gehen und gleichzeitig Syn¬ 
thesen* (1. c. S. 1087). Wir bauen 
die Rohstoffe mit unseren Werk¬ 
zeugen ab und es entstehen gleich¬ 
zeitig Stoffe von immer höherem 
Wert. — „Manche Analogien finden 
sich zwar zwischen den Enzymen 
und den Katalysatoren der anor¬ 
ganischen Chemie, doch kann man 
diese, wie Bredig für möglich hält, 
nicht identifizieren. Daß man den En¬ 
zymen gleiche Wirkungen nur mit 
Stoffen erzielte, die nur die lebende 
Zelle herstellt, zeigt, daß zwischen 
anorganischen Katalvsatoren und 
Enzymen tiefgreifende Unterschiede 
sind.“ — „Nach Vünt? HoffVünmn 
Enzyme auch synthetisieren (aus 
niederen höhere Zusammensetzun¬ 
gen zustande bringen) resp. sie 


können die Prozesse katalytisch be¬ 
schleunigen* (Zemplin, Enzyme, 
S. 10, 50). „Dieselbe Erscheinung 
wie im menschlichen Leben; ein 
Mensch, welcher sein eigener Sdinei- 
der, Schuster etc. sein und zugleich 
wissenschaftlich und künstlerisch sich 
betätigen will, wird bei gleicher Be¬ 
gabung in jedem einzelnen Fach 
weniger leisten, als ein anderer, 
der seine Kraft nach einer be¬ 
stimmten Richtung konzentriert* 
(/?. Hertwig, Zoologie). Es ist 
auffallend, wie in der volkswirt¬ 
schaftlichen Literatur, ohne daß man 
ahnen würde wie damit ganz bio¬ 
logische Definitionen gegeben wer¬ 
den, der rein protoplasmatische Cha¬ 
rakter der Güter oft zum Ausdruck 
kommt. K Bücher schreibt z. B. 
in seiner „Entstehung der Volks¬ 
wirtschaft*, „daß das Arbeitsprodukt 
sozusagen ein Teil des Menschen 
ist, der es erzeugt hat*. N. För¬ 
ster in „Arbeitszeit und soziale 
Kultur*: „Güter sind in allgemei¬ 
ner sozialwirtschaftlicher Bedeutung 
nichts anderes, als solche Vorräte 
von Energieformen, welche als der 
Erhaltung menschlicher Arbeits¬ 
fähigkeit dienlich, durch Umwand¬ 
lung aus andern hierfür nicht un¬ 
mittelbar verwendbaren Vorräten 
von Energieformen hervorgegangen 
sind oder gewonnen wurden.* Das 
Protoplasma könnte man kaum an¬ 
ders definieren. „Gemeinsam mit 
aller lebendigen Kreatur ist auch 
der Mensch vor die Notwendigkeit 
gestellt, einen großen Teil seiner 
Lebenskraft der Beschaffung jenes 
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tionen auf *) D. h., die Protoplasmabestandteile eines jeden 
Organismus sind ganz spezifisch und von denen der an¬ 
dern abweichend. Äuch innerhalb unserer Zivilisation zir¬ 
kulieren ungestört die verschiedensten Kulturstoffe; in 
einer fremden Zivilisation rufen sie aber sofort Störungen, 
Reaktionen hervor. Wenn einzelne Erzeugnisse auch auf¬ 
gesogen und verwertet werden, so kann man doch sagen, 
daß jede Kultur ihre eigenen spezifischen Mittel hat; das 
Spezifische äußert sich, was die Form anbelangt, im be¬ 
sonderen Stil einer jeden Kultur 8 ). 


Sachgütervorrats, an dem sein Le¬ 
ben hängt, zu widmen . . . Gegen¬ 
stände der äußern Natur werden 
hereingenommen und dem Bedarfs¬ 
zweck angepaßt“ (W. Sombart, 
Der moderne Kapitalismus, Bei. i, 
S. 3). Eine reine Definition des 
Protoplasmas und der Assimilation. 
— Man könnte höchstens einwen¬ 
den, daß nidit nur stoffliche Wir¬ 
kungen der Produkte in uns Men¬ 
schen herrschen; wir schreiben z. B. 
auch Bücher, stellen Kunstwerke 
her, die keine unmittelbaren stoff¬ 
lichen Funktionen aufweisen, ja, 
aber die Physiologie kennt auch 
solche Enzyme, Produkte, die selbst 
nicht zum eigentlichen Stoffwechsel 
beitragen, sondern nur derartig mit- 
wirken, daß durch sie eine gewisse 
Reihenfolge physiologischer Vor¬ 
gänge in den Zellen ausgelöst wird, 
ohne daß sie sich selbst verwandeln. 
E. Fischer sagt: «Kleinste Mengen 
genügen, um große Massen zur 
Verwandlung zu veranlassen." Fer¬ 
ner kennen wir die sogenannten 
katalytischen Wirkungen, durch die 
im Zellenleben Umänderungen nur 
durch die Nähe gewisser hochkom¬ 
plizierter Substanzen vor sich gehen, 
ohne daß Stofiwechselprozesse zwi¬ 
schen ihnen stattfänden. 

1 ) «Ein fremdes Eiweiß, dem 
Körper injiziert, wirkt als eine Art 
Gift, das Reaktionsprodukte auslöst" 
(Dieudonni f Immunität, Schutz? 


Impfung u. Serumtherapie, S. 72). 

2 ) Auch für E. Meyer scheint 
der Stil etwas typisches für eine 
jede Zivilisation zu sein: «Das 
Schwanken der Formen und des 
Dekorationsstils in der Zeit bis auf 
Men es zeigt noch die Tastversuche 
einer werdenden Zivilisation, dann 
aber setzen sich die Formen und 
Stilgefühl fest und fortan findet 
kein Schwanken mehr statt, sondern 
nur noch eine Modifikation auf der 
einmal gewonnenen und für alle 
Zukunft festgelegten Grundlage" 
(Gesch. d. Altert., Bd. I, S. 68). 
»Die ältere Tracht und der auf den 
ersten Blick fast unägyptisch er¬ 
scheinende Stil" (1- c. S. 145). Alle 
Geschichte zeigt, daß Wechsel des 
Stils, der Lebenseinrichtungen, der 
Sitte und Religion mit Wechsel 
der Bevölkerung nichts zu tun bat" 
(1. c. Bd. II, S. 52). In Sempers 
monumentalem Werke «Der Stil", 
ist nachgewiesen, daß alle unsere 
Stilformen seit den Griechen — 
byzantinisch, romanisch, gotisch, 
Renaissance, Barock, Rokoko, Em¬ 
pire — nur Variationen derselben 
Grundformen sind. — Die Werk¬ 
zeuge der Wilden zeigen eigentüm¬ 
liche Abweichungen der Form, die 
man mit keinem praktischen Grunde 
ln Zusammenhang bringen kann, 
während die Geräte ein und des¬ 
selben Stammes kaum merkliche 
Unterschiede aufweisen. 
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Jene alte ägyptische Zivilisation erreichte ihren Höhe« 
punkt um das Jahr 3300 unter dem König Menes. Aus 
den Funden bestimmt man die Zeit vor Menes auf we¬ 
nigstens tausend Jahre, Petrie sogar auf zweitausend 1 ). 
Nach Menes beginnt ein Verfall; aus den Funden folgert 
man: „die Gräber werden immer kümmerlicher, die Mittel, 
die das alte Reich aufwenden konnte, stehen dieser Zeit 
nicht mehr zu Gebote/ Aegypten hat sich in derselben 
Weise in zahlreiche selbständige Fürstentümer aufgelöst, 
wie das Karolingerreich im 9. Jahrhundert n. Chr. Gegen 
2500 geht im Reiche irgend eine große Veränderung vor 
sich; es hat den Anschein, als ob bis gegen 2200 eine 
große Anarchie geherrscht, eine Kulturumwälzung sich ab¬ 
gespielt habe, aus der schließlich, etwas abwärts des Nils, 
die neue Zivilisation Aegyptens hervorgegangen ist. 

Wenn wir als Ausgangspunkt das Siriusjahr 4241 
nehmen, das gewiß schon von einem entwickelten Kultur¬ 
volke berechnet wurde, obgleich die archäologischen Funde 
nur bis in das zweite Jahrtausend vor Menes reichen: — 
so haben wir hiermit die Lebensdauer der ersten ägypti¬ 
schen Zivilisation auf über zweitausend und unter dreitau¬ 
send Jahre festgestellt. Und diese Zivilisation ist gar nicht 
fern vor uns. 


Mit der folgenden ägyptischen Zivilisation kam nach 


*) Die ältesten Fundschichten 
ragen zum mindesten weit ins 
fünfte Jahrtausend hinauf. Petrie 
schätzt die neoiithische vorgeschicht¬ 
liche Zeit bis auf Menes auf 2000 
Jahre (Meyer, Qesch. d. Altert., 
Bd. I, S. 2, 60, 61). „Die Möglich¬ 
keit ist nicht ausgeschlossen, daß 
zur Zeit der ältesten Funde eine 
andere Bevölkerung im Niltal ge¬ 
sessen und etwa dem ältesten 


Wechsel des Stils und der Mode 
der Tongefässe ein Bevölkerungs¬ 
wechsel entsprochen hat. Sicher ist, 
daß die späteren Aegypter schon 
in sehr früher Zeit im Niltal eine 
lange Entwicklung durchgemacht 
haben müssen" (1. c. S 59). — 
Chabas, einer der bedeutendsten 
ältern Aegyptologen unterscheidet 
ebenfalls eine andere, frühere Kul¬ 
tur (Antiquitl historique). 
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der Steinzeit eine Kupfer-, Bronze- und Eisenzeit; das 
waren die neuen Elemente des Kulturlebens, — neuere 
bradite nur mehr das Zeitalter des Dampfes und der 
Elektrizität. Und es scheint, daß diese ägyptische Zivili¬ 
sation eine stark militärische Struktur hatte, in der die 
Fronleute, die Arbeiter und Gewerbetreibenden, wie in den 
Hieroglyphen zu lesen ist: „die Söhne des Niemands“ 
waren. 

Ein Reich mächtiger Pharaonen entstand, in dem aber, 
statt der früheren, lebensfrohen Religion, in der die Lust 
des Lebens zum Ausdruck kam, nun ein gedrückter seeli¬ 
scher Kampf beginnt: die Gottheit wird zu einer gefürch¬ 
teten, strafenden Macht, der Kult von Dämonen und Un¬ 
geheuern breitet sich aus: „ein Kampf der Menschen mit 
ihrer eigenen Seele ist der moralische Inhalt dieser Reli¬ 
gion, Sehnsucht nach dem Tode“. Propheten treten auf, 
die, ebenso wie die späteren jüdischen Propheten, die Ka¬ 
tastrophe und den Messias verkünden, — das Kommen 
eines von Gott gesandten Königs, der Aegypten vom Elend 
erlösen wird. Nach den ersten halbtausend Jahren zeigt 
sich ein Verfall, ähnlich wie in unseren Zeiten im Mittel- 
alter. Die Messungen der Nilüberschwemmungen, die bisher 
immer pünktlich aufgezeichnet wurden, hörten im Jahre 1790 
auf. In der Reihe hingemordeter Könige folgen rasche 
Thronwechsel; jeder mächtigere Fürst strebt nach der 
Pharaonenkrone. Dann überflutete, wie Europa die Hun¬ 
neninvasion, Aegypten die der Hyksos (1680—1580). Nach 
der Vertreibung der Hyksos ist ein Aufschwung im Zuge, 
eine neue Blüte der ägyptischen Kultur entfaltet sich, und, 
unter Symptomen des Verfalls, dauert sie bis zur Römer¬ 
zeit (Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II). 

Die Annahme aber, daß das Römerreich der ägypti¬ 
schen Welt das Ende bereitet habe, kann einer Kritik nicht 
standhalten. Denn was war die römische Herrschaft über 
Aegypten gegenüber derjenigen der Hyksos, die mit der 
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Hunnenplage verglichen wird und ein volles Jahrhundert 
dauerte? „Es geschah, — heißt es im Papyrus Manethos — 
daß Aegypten in den Händen der Verruchten war und es 
keinen (richtigen) König gab." „Das ganze Land brachte 
den Verruchten Tribut und alle Erzeugnisse Unterägyptens." 
Eine Inschrift eines vertriebenen Königs in Benihassan sagt: 
„die Nomaden zerstörten das Geschaffene: sie herrschten 
ohne den Gott R6 zu kennen; niemand tat nach dem 
Befehle Gottes, bis auf meine Majestät". Diese, ins leben¬ 
dige Fleisch Aegyptens tief einschneidende Vergewaltigung 
vermochte die ägyptische Kultur nicht zu zersetzen; sie 
erstarkte wieder. Auch die Unterjochung durch Persien war 
von einer viel zerschmettemderen Gewalt, als die römische 
Herrschaft über Aegypten. Und von der römischen Wirt¬ 
schaft wissen wir, daß es ihre Politik war, überall das 
Bestehende zu belassen, sie ist also auch in Aegypten nie¬ 
mals zerstörend vorgegangen. Wenn Rom den Untergang 
Aegyptens vielleicht beschleunigte, verursacht hat es ihn 
nicht. Aegypten starb nach einer Lebensdauer von über 
zweitausend Jahren . 


Fast gleichzeitig mit der früheren ägyptischen Kultur 
blühte in Asien die wunderbare sumerische Kultur, die 
Mutter der späteren babylonischen Kultur 1 )* Ihr Gedächtnis 
wurde von der letzteren ebenso bewahrt wie das der 
griechischen klassischen Zeit von uns; auch blieb die be¬ 
reits tote sumerische Sprache noch lange die Sprache der 
Bildung, der Wissenschaft und der heiligen Schriften, — 
eine Rolle, die bei uns der lateinischen Sprache zufiel 2 ). 
Die durch ihren intelligenten Ausdruck überraschenden su- 


1 ) »Das sumerische Reich kann 
nicht als Anfang solcher Staaten- 
bildungen angesehen werden und 
ist nicht die erste, welche wir in 
Babylonien überhaupt ieststellen 


können“ ( Winkler ; Gesch. d. Stadt 
Babylon, S. 4, Der alte Orient). 

2 ) „Die sumerische Sprache hatte 
eine Rolle gespielt wie bei uns das 
Lateinische, sie ist die Sprache der 
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merischen Steinköpfe zeugen von einer hohen geistigen 
Begabung; fast die ganze Wissenschaft des alten Asiens 
stammt ja von den Sumerern. Woher sie kamen, wissen 
wir nicht, aber sie machten unfruchtbare, trockene Gegenden 
durch ihre Wasseranlagen fruchtbar und errichteten glän¬ 
zende Städte an den Ufern des Euphrat und Tigris. „Seit 
dem Beginn unserer Kunde treffen wir hier ein reich ent¬ 
wickeltes Kulturleben, das uns mit dem Moment, wo die 
Schrift erfunden ist, in zahlreichen privaten Geschäftsur¬ 
kunden über Kauf und Darlehen, Pachtungen und Miele 
von Feldern und Pflanzungen, Häusern und Arbeiten, 
Lieferungen an die Herrscher und Heiligtümer, in über¬ 
raschender Fülle entgegentritt" {Meyer, Geschichte des 
Altertums). 

Winkler, der ein Spezialist dieser Historik ist, setzt 
die Dauer dieser sumerischen Kultur zwischen das sechste 
und dritte Jahrtausend 8 ). „Am Ende des dritten Jahrtau¬ 
sends, wie so viele alte Städte des Südens, ist ihre Haupt¬ 
stadt verfallen und in der späteren Zeit wird sie kaum 
je erwähnt“ {Meyer). 

2—3000 Jahre . 


Die Anfänge der prächtigen babylonischen Kultur 


Gelehrsamkeit und des Kultes, der 
Religion, der Gebildeten. Das Volk 
aber, das sie gesprochen hat, ist um 
3000 längst verschollen" ( Winkler, 
Babylonische Kultur, S. 16). „In den 
Urkunden der Hamurabizeit (2100) 
begegnen wir oft ganzen Sätzen, 
die noch sumerisch geschrieben wer¬ 
den" (Ungnad, Ässyriol. Stud., 
Ztschr. f. d. deutsche Morgenländ. 
Ges., 1911, S. 111). »Das Sumeri¬ 
sche hatte eine vorwiegend musi¬ 
kalische Betonung, die die Semiten 


(die späteren Babylonier) nicht 
wiedergeben konnten, zumal sie 
jedenfalls in späterer Zeit im Munde 
der Semiten verloren gegangen war“ 
(.Landgon , Sumerian Grammar). 

3 ) »Die Ausbildung der baby¬ 
lonischen Wissenschaft reicht in das 
(sumerische) Altertum zwischen dem 
sechsten bis dritten Jahrtausend, wo 
der Frühjahrspunkt in den Zwil¬ 
lingen lag“ {Winkler, Babyl. Kul¬ 
tur, S. 31). 
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reichen in das dritte Jahrtausend 1 ); diese Kultur blühte 
dann über dem ganzen westlichen Asien auf 2 ); wie etwa 
die französische Kultur über Europa zu Zeiten Ludwigs 
XIV. Babylonisch wurde überall die vornehme Sprache, 
sie war die Sprache der Diplomatie 8 ); die höheren Klassen 
schrieben ihre Briefe babylonisch. Die Hauptstadt wurde 
zum Mittelpunkte einer riesenhaften wirtschaftlichen und 
Geldzirkulation; ihre Post verkehrte über die ganze da¬ 
malige asiatische Kulturwelt; selbst Geldanweisungen waren 
im Verkehr 4 ). Ein bis dahin unerhörter Luxus breitete 
sich aus. Babylon war die Metropole der Welt. „Nirgends 
auf der Welt — schreibt Herodol — konnte man ein solches 
Häusermeer überblicken, wie von dem Terrassenturm 
des Baaltempels; alles drei und vierstöckige Bauten, von 
geraden Straßen durchschnitten, die sich senkrecht kreuzten.“ 


1 ) „Die ältesten Inschriften fallen 
etwa kurz vor und um 3000 v. Chr. 
und wir können die nordbabyloni¬ 
schen Herrscher, welche ein großes 
vorderasiatisches Reich beherrschten, 
um 2800 ansetzen“ ( Winkler, Ge¬ 
schichte d. Stadt Babylon, S. 6, D. 
a. Or.). „. • • bei Babylon nur um 
die Vorlegung der Hauptstadt, nicht 
aber um die erste Begründung einer 
Weltmachtstellung der ganzen Kul¬ 
tur handelt“ (1. c. S. 12). 

*) Bis Cypem kennen wir Denk¬ 
male der babylonischen Herrschaft 
(Winkler, Gesch. d. Stadt Babylon, 
S. 11, D.a. Or.). — „Wenn wir hö¬ 
ren, daß um 3000 y. Chr. der Va¬ 
sallenkönig von Lagas aus weiter 
Ferne das Material zu seinen Bau¬ 
ten bezogen hat, daß er Zedern von 
Amanus, Steine, Alabaster, Bau¬ 
holz aus Phönizien, Statuenmaterial 
aus Ostarabien, Kupfer und Gold 
aus Westarabien herbeigeschafft hat, 
wenn wir hören, daß an der west¬ 
lichen arabischen Küste des Persi¬ 
schen Golfes altbabylonische Denk¬ 
mäler gefunden wurden, — so ist 
anzunehmen, daß damals, und sicher 


auch schon viel früher, die altbaby¬ 
lonische Kultur den ganzen Bereich 
der vorderasiatischen Länder be¬ 
herrscht hat" (Weber, Arabien vor 
dem Islam, S. 6, D.a.Or.). 

3 ) »Die im ägyptischen Staats¬ 
archiv zu Tell-el-Amarna aufgefun¬ 
denen Keilinschrifttafeln beweisen, 
daß um 1400 v. Chr. das Baby¬ 
lonische die Diplomatensprache des 
Orients war“ (Niebuhr, Die Amar- 
na-Zeit, S. 4, D. a. Or.). 

4 ) S. Delitzsch, Babel und 
Bibel, Bd. I, S.49, Bd. III, S. 45-47. 
—„Babylonische Schrift und Sprache 
war von allen Schriftstellern Israels 
gebraucht, die vor der Zeit Salo- 
mons Schriften verfaßten. Diese 
wurden später in die hebräische 
Sprache übersetzt“ (Naville, La 
D&ouverte de la loi sous le red 
Josias, S. 29). „...in Babylon eine 
vollständige Nivellierung der In- 
und Ausländer eingetreten sein... 
Hamurabi schon als Herr der Welt 
sich fühlte... Babylon die Metro¬ 
pole des Welthandels“ ( Delitzsch, 
1. c. Bd. I, Bd. III, S. 57). 


Digitized by L^OOQle 



Zivilisationen: Babylonien 


33 


Die berühmten Gesetze Chamurapis (Hamurabi) sind 
um das Jahr 2100 entstanden, er war aber sdton der 
mittlere Sprofi einer sogenannten ersten Dynastie. Diese 
Gesetze deuten auf ein bereits stark entwickeltes Zivili¬ 
sationsleben ; gewiß waren bereits Jahrhunderte verflossen, 
bevor die Reditszustände Babylons durch den großen 
Herrscher kodifiziert wurden. 

Nach einem schicksalsvollen Leben dürfte das Ende 
dieser Zivilisation im 5. Jahrhundert vor Chr. einge¬ 
treten sein. Sie lebte noch eine kurze Zeit unter persi¬ 
scher Herrschaft; vom 6. Jahrhundert an jedoch gibt es 
keine babylonischen Kulttexte mehr. Xerxes machte dann 
allem Babylonischen ein Ende. Alexander der Große findet 
Babylon schon in Trümmern; auch Ninive und so manche 
einst blühende, große Stadt wurde zu mächtigen Schutt- 
und Trümmerhaufen, von grüner Vegetation überwuchert. 
Erst in neuester Zeit brachten Ausgrabungen die Ueber- 
reste dieser toten Kultur ans Licht, und Tausende von 
aneinander gereihten Tontafeln, mit Keilinschriften be¬ 
deckt, sind überwältigende Dokumente ihrer hohen Ent¬ 
wicklung. 

Auch die babylonische Zivilisation lebte zwei- bis drei¬ 
tausend Jahre. 


Außer diesen großen bedeutendsten historischen Wel¬ 
ten entstand auf diesem Erdteile noch eine ganze Reihe 
von mehr oder minder entwickelten Kulturen: die der 
Sutäer, Kossäer, Elamiten, Gubari, Mitani, Amoriter, 
Magan, Melucha etc. Bald griff die eine, bald die andere 
Kultur ihre Nachbarin an 1 ). Die bedeutendste unter ihnen 


1 ) Audi Sabäer, Himjariten, 
Habesch, Suti, Lydien, Phrygien, 
Thrakien, Biaina, Kummuch, Kasch- 
sdiu, Minäer, Hadramanüs, Kata- 
banis. Einige batten eine bedeutende 


hohe Kultur, batten ihre — nicht 
babylonische—Schrift; waren eifrige 
KaufFahrer (s. Winkler, Die Völker 
Vorderasiens, und Weber, Arabien 
vor dem Islam, D. a. Or.). — Auch 


3 Meray, Weltmutation. 
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war die dietitisdie Kultur, dann die medisdie und sdiließlicii 
wurden sie alle von der persischen Kultur überragt. Jede 
war eine gesonderte Kultureinheit, ein gesondertes soziales 
Gebilde; sie bekämpften einander ohne Unterlaß, sie wollten 
einander verzehren. 

Dieses Zerfleischen müssen wir uns als einen Vorgang 
vorstellen, wie er bei niedrig gearteten Organismen vor 
sich geht. Die primitiven Organismen haben noch keine 
speziellen Organe der Verzehrung und Verdauung; die 
ganze Außenfläche des Leibes verdaut; alle Zellen, die mit 
dem zu verzehrenden in Berührung kommen. Das wird 
die „ektoderme“ Verdauung der niederen Organismen 
genannt 1 ). 

ln dieser physiologischen Art stürmten jene Kulturen 
auf einander los; ein Zivilisationskörper drängt sich über 
den andern, und verzehrt „ektoderm", was er aufzunehmen 
vermag, d. h. er beutet den andern Zivilisationskörper aus 
und würgt ihn, wie es die anliegenden Zellen machen. Es 
ist schwer, den natürlichen Prozeß eines solchen Kampfes 
zu verfolgen, solange wir keine ausführlicheren Beobach¬ 
tungen besitzen* wie solche Organismen der gleichen Ent¬ 
wicklungsstufe sich in einem ähnlichen Falle von Angriff 


in Europa müssen mehrere Kulturen 
bestanden haben, von denen die 
iberische die höchste zu sein scheint. 
Ueber diese schreibt Classen, Die 
Völker Europas z. jüngsten Stein¬ 
zeit, S. 56: „Die Götter der Iberer 
waren gestorben, aus der ganzen 
iberischen Welt bat sich keine Er¬ 
innerung an einen Götternamen oder 
an eine Stätte des Kultes bis in die 
geschichtliche Zeit hinübergerettet. “ 
In Südamerika kennen wir die 
mächtige mexikanische Zivilisation, 
die aztekische, die im 16. Jahrhun¬ 
dert von den Spaniern ausgerottet 
wurde. EUiot (Prehist. Man, S. 263) 
setzt ihre Anfänge an den Beginn 
der Bronzezeit. Es sollen 1100 bis 
1000 v. Cbr. Japaner mit ihren 


Bronzewaffen dabin gekommen sein 
und die früheren steinzeitlichen, seß¬ 
haften Kulturen verdrängt haben. 
Ihre fabelhaft großartige Welt wurde, 
nach ihrer Vernichtung durch die 
spanischen Eindringlinge, Yon Ur¬ 
wäldern überdeckt, bis man im 
letzten Jahrhundert die mit kolos¬ 
salen Steinplatten ausgelegten Wege 
zu ihren wunderlichen Städten 
wiederfand. 

1 ) Metschnikoff, Unters, üb. 
interzellulare Verdauung bei den 
wirbellosen Tieren (Arb. Zool. Inst 
Wien, T. V. H. II). — »Bei einigen 
Coelenteraten nehmen sowohl Ekto¬ 
derm- als Entodermzellen fremde 
Körper auf" (O. Hertwig, Zelle und 
Gewebe, S. 126). 
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und Verteidigung benehmen, wie ein Körper den andern 
überwältigt, aussaugt und zerstört. Manchmal sehen wir 
Weichtiere, von denen ganze Stücke verzehrt wurden. Bei 
den Zivilisationskörpern ist der Fall komplizierter, denn 
sie bedecken einen Teil der Erde und der überfallende 
Körper ist bestrebt, dahin zu gelangen, wo die Nahrungs¬ 
aufnahme von der Erde geboten wird. Wie es scheint 
genügt es öfters, die Safte des andern auszusaugen. 

Die Auffassung einer „ektodermen“ Tätigkeit hat 
hier jedenfalls ihre wohlbegründete Berechtigung. 


Die Mutter derjenigen Zivilisation, mit der die uns- 
rige beginnt, die Mutter der griechischen Zivilisation, war 
die mykenische. Bevor wir die besondere mykenische Kul¬ 
tur noch kannten, — und weil das Volk dieses Teils der 
Welt griechisch war (Troja war ebenfalls mykenisch) und 
weil die mykenische Kultur größtenteils den Boden der 
späteren hellenischen Zivilisation deckte, — sah man in 
ihr nur eine Frühzeit der eigentlichen hellenischen Kul¬ 
tur 1 ). Doch die mykenische war eine ganz selbständige, 
prachtvolle und wunderbare Kultur, noch bevor die helle¬ 
nische erschienen war. Das neue Element, das ihr den 
großen Aufschwung brachte, war, wie es scheint, das Schiff. 
Die Durchkreuzung der Meere, die weite Schiffahrt ist eine 
mykenische Errungenschaft. „Die Anfänge der maritimen 
Energie sind mykenisch. tt „Die maritime Terminologie ist 
mykenischen Ursprungs. “ Phönizien, Karthago, bis Mas- 
silia — das heutige Marseille — waren mykenische Kultur *). 
Sie war die Vermittlerin des Weltverkehrs. Sie gründete 
die ersten Kolonien. In Griechenland selbst hinterließ sie 
Straßenbauten, die noch heute benutzt werden, mit regel- 

*) „Die prHhellenische Kultur schichtlichen Zeit keine geographische 
war mykenisA“ (Hall, The old. Einheit gebildet" (Jeremias, Tyrus 
Civ. of Greece, S. 204). zur Zeit Nebukadnezars, S. 1). 

*) „Phönizien hat in der ge- 
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rechten Wasserdurchlässen in den Tälern. Die Ruinen 
ihrer großartigen Städtebauten stehen noch. Die in unse¬ 
ren Museen aufbewahrten Kunst- und Gewerbegegenstände 
-zeugen von einem blendenden Luxus; in Feinheit und 
Geschmadc wetteifern ihre Produkte mit den besten mo¬ 
dernen Kunstgewerbegegenständen. Sie zeigen aber einen 
ganz andern Stil als die späteren griechischen Werke, denn 
sie gehörten einer ganz andern sozialen Welt an. 

Von dieser mykenischen Kultur berichtet Hall, daß 
ihre Anfänge bis ins vierte Jahrtausend reichen 1 ). Und 
sie währte bis 1000—900 v. Chr. Ueber ihren Tod schreibt 
E. Meyer: „Die mykenische Kultur muß überlebt und 
ausgestorben sein, ehe ein Sturm von außen sie über 
den Haufen wirft“; „Immer mehr verknöcherte sie“, bis 
sie „in sich ausstarb tt (China dürfte heute eine ähnliche 
Verknöcherung zeigen); „Auch in den Gebieten, welche 
ihre alte Bevölkerung bewahrt haben oder von den Um¬ 
wälzungen des Mutterlandes nicht berührt sind, stirbt sie 
ab“ (Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II, S. 291). 

Nach zwei bis drei Jahrtausenden des Lebens erfolgte 
auch hier der Tod einer Kultur. 


Wie ein kaum geahntes Wunder, enthüllt sich neben 
diesen eine vergangene fabelhafte Zivilisation durch die 
neuesten Ausgrabungen auf der Insel Cypern: die minoi- 
sche Kultur, die sich von Cypern aus über die griechischen 
Inseln und bis über Italien ausgebreitet hatte. „Eine Wun¬ 
derwelt voll Ueberraschungen und Rätsel; in ihrer Haupt¬ 
stadt Haus an Haus gereiht in langer Straßenflucht; weite, 


*) „Die mykenische Kultur des 
dritten Jahrtausends wird noch als 
eine prämykenische bezeichnet“ 
\tiaü, The old. Chr. of Greece, 
S. 143). „Die ersten Spuren der 
mykenisdien Zeiten finden wir in 


Kreta, Thera, Melos, Syros, Re¬ 
gina .. . und bereits im vierten 
Jahrtausend sind zwischen dem 
mykenischen Kreta und Aegypten 
Verbindungen vorhanden“ (1. c. 
S. 145). 
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HchterfQllte Thronsäle und Hallen, Wasserleitung, Kanali¬ 
sation, Badezimmer, leuchtende Fresken, Fußboden von 
Alabasterplatten. Mächtig türmt sich in Stockwerken das 
Wunderwerk der Paläste empor. Waffenkammern enthalten 
Schätze an Schwertern und Pfeilen, andere Räume schwere 
Kriegswaffen, andere wieder ungeheure Gefäße mit Oel. 
In einzelnen Gemächern — Werkstätten der Bildhauer, 
Töpfer, Fayencekünstler, Metallarbeiter, Elfenbeinarbeiter 
— werden in seltsamen Stoffen Gegenstände der Natur 
und menschliche Schöpfungen dargestellt: wundervolle Lö¬ 
wenköpfe in Marmor, bemalte Stierköpfe in Gips, fliegende 
Fische, Abbildungen von Häusern in Fayence, werden hier 
gearbeitet, mit Darstellungen aus Stierkämpfen und Jagden 
in fremdartigen Landschaften. Steatitgefäße mit wunder¬ 
vollen Darstellungen von Erntezügen... In Tracht und 
Festen trägt die Gesellschaft dieser Königspaläste die 
höchste Lebenskoketterie zur Schau: die Frauen einge¬ 
schnürt in Metallmiedern, dekolletiert, wie nicht die raffi¬ 
niertesten Rokokodamen; die Röcke überladen an Aufputz 
und Fältelung, gleißende Schmucksachen an der hohen 
Haube, an Hals und Armen... Zerfall des minoisdten 
Reiches 1400—1100 1 ). a 

Stellen wir uns vor, daß sich diese cyprische Welt 
zum mittelländischen Europa ungefähr so verhielt, wie in 
unseren Zeiten England zum übrigen Europa, und über¬ 
dies noch inmitten von Völkern auf einer viel tieferen 
Kulturstufe. 

Der Tod der Zivilisationen ist die einzige Erklärung 
für ein derartiges Verschwinden, wie das der minoischen 
Welt. 


Auf diese folgte unsere Zivilisation, die mit den Hel¬ 
lenen um 1000—900 vor unserer Zeitrechnung begann. 

*) Scala, Anfänge des geschickt!. Lebens, Hist Ztsdir., 1912, S.28). 
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Ueber die Einheit des Zivilisationslebens, das seither bis 
heute dauert, werden uns keine Zweifel bleiben. Unser 
Zivilisationskörper hat bereits ein Alter von ungefähr 2900 
Jahren erreicht. Wenn wir auch annehmen wollen, daß die 
Lebensdauer der Zivilisationen auf höheren Entwicklungs¬ 
stufen eine entsprechend längere wird: so ist dieses Alter 
doch schon das höchste, das wir — mit den Lebensdaten 
der uns unmittelbar vorangegangenen, ebenfalls sehr hohen 
Zivilisationen verglichen — als möglich voraussetzen können. 

Die Weltkrise, die wir gegenwärtig durchmachen, fällt 
ohne jeden Zweifel mit dem Zeitpunkt zusammen, der 
das Ende eines Zivilisationslebens bedeutet. Diesen Tod 
physiologisch zu bestimmen und die Geburt einer aus dem 
alten, dem Mutterkörper hervorgehenden neuen Welt: wird 
die eine Aufgabe dieses Buches sein. 

Die andere: die Bestimmung dessen, was jene Krise, 
die wir mit dem Weltkriege durchmachen, bedeutet? Was 
dieser Krieg ist? Was sich mit ihm vollzieht und was er 
bezweckt? Denn wenn wir es einmal erfaßt haben, daß 
dasjenige, was sich in diesem Riesenlebewesen, Zivilisation 
genannt, abspielt, eine Lebenserscheinung dieses kolossalen 
Körpers ist, der Hunderte von Menschengenerationen und 
uns alle umfaßt: so können wir die Vorgänge, die sich in 
ihm vollziehen, nicht mehr als durch Menschengedanken 
und -wollen regierte uns vorstellen. Unsere individuell 
menschlichen Absichten und Ziele, mit welchen wir Krieg 
fuhren oder Frieden zustande bringen wollen, unterliegen 
einer höheren Macht über uns, den Gesetzen der Natur, 
der Schöpfung, die das Leben auch jenes Lebewesens ge¬ 
stalten, in dem wir nur Einzelindividuen sind. Wir haben 
keine andere Fähigkeit, als uns jenem höchsten Willen, 
der das "Entstehen stets höher gearteter Zivilisationen ver¬ 
folgt, mehr oder weniger anzupassen. Je unvollkommener 
wir hierzu fähig sind, je gewaltsamer sich daher vollzieht, 
was sich vollziehen muß: mit desto mehr Leiden ist es 
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verbunden. Je entschiedener wir bereit sind, zu voll- 
f{ihren, was uns besdiieden ist: desto schmerzloser geht 
dies vor sich, ja sogar mit einem gewissen Wohlgefühl 
des Lebens. Die Sehnsucht nach diesem Wohlgefühl lebt 
heute stärker als je: die Sehnsucht nach dem Frieden. 
Wir sind noch zu unvollkommen, zum Frieden zu gelangen. 

Die Unvollkommenheit besteht immer in einer Un¬ 
fertigkeit der Orientierung, der Fähigkeit zu einer Orien¬ 
tierung innerhalb der Vorgänge, in welche ein jedes Indi¬ 
viduum — sei es Zelle oder Mensch — sich einzuschalten 
hat Beim Menschen nennen wir diese Fähigkeit: Erkenntnis. 

Es ist an der Zeit, den über uns waltenden Willen zu 
erkennen. 
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Die Physiologie 
unserer Zivilisationskrise. 


Kämpfe zwischen verschiedenen Lebewesen, audi Kämpfe 
zwisdien jenen Riesenlebewesen, wie die Zivilisationen es 
sind, wird es immer geben; die Kriege, die wir aus der 
Gesdiidite der früheren Zivilisationen kennen, waren alle 
Kämpfe zwischen solchen gigantischen Lebewesen . 

Die Kriege aber, von denen die Geschichte unserer 
Zivilisation berichtet und in deren Reihenfolge wir jetzt den 
erdenklich größten Krieg erleben, unterscheiden sich voll¬ 
kommen von den Kämpfen zwischen jenen Lebewesen; denn 
sie sind keine Kraftleistungen andern Zivilisationen gegenüber, 
sondern Verwüstungen im Leibe unserer eigenen Zivilisation . • 

Dieser Unterschied wurde noch nie festgestellt; ohne 
diese Feststellung aber sind unsere Kriege nicht zu ver¬ 
stehen. 

Als Verwüstungen im eigenen Leibe des Zivilisations¬ 
körpers sind unsere Kriege rein pathologische Erscheinungen . 
Sie sind der Ausbruch eines Krankheitszustandes des Zi¬ 
vilisationskörpers. Dieser Krankheitszustand ist kein vor¬ 
übergehender, denn er durchzieht den ganzen Verlauf unserer 
Zivilisationsepoche; keine Menschengeneration blieb von 
einem Kriege verschont und unser letzter Krieg bildet 
nur den Höhepunkt dieser inneren Verwüstung. 

Die Kriege, die wir im eigenen Zivilisationskörper 
führen, gleichen bloß den einstigen Kämpfen zwischen fremden 
Zivilisationen. Sie gleichen ihnen bloß, denn auf jenen 
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niedem Stufen der organischen Entwicklung, auf denen 
die Zivilisationen stehen, ist noch der Zustand vorhanden, 
dem — wie es im vorigen Abschnitte ausgeführt wurde — 
die „ektoderme“ Verdauung eigen ist, wo noch ohne kör¬ 
perliche Verdauungsapparate die ganze Leibesoberfläche 
zur Verzehrung, zum Angriff auf einen andern Körper 
und zu dessen Auffressen dient. Nun gleichen die ent¬ 
zündlichen Erscheinungen, die gegenseitigen Angriffe der 
Elemente des Körpers, den Verdauungserscheinungen dieser 
niedem Stufe so sehr, daß sie voneinander kaum unter¬ 
schieden werden können. Dies ist der Zustand, in dem, 
wie Metschnikoff sich ausdrückt: „die entzündlichen und di¬ 
gestiven Tätigkeiten noch nicht differenziert sind 1 )“- Die 
eine Erscheinung ist normal, die andere pathologisch. 

Mit der Pathologie dieser Krankheit unserer Zivili¬ 
sation müssen wir ins Klare kommen, um zu verstehen, 
was vor sich ging, warum in unserer Zivilisation über 
dritthalbtausend Jahre fortwährende kriegerische Ver¬ 
wüstungen vor sich gingen, was mit diesem allergrößten 
Kriege, der in den heutigen Tagen den ganzen Zivilisations¬ 
körper verzehrt, bezweckt wird. 


Die Krankheit, die unsere # 1 Zivilisationskörper ergriffen 
hat, befindet sich in innigem Zusammenhänge mit einer 
Naturerscheinung, über deren Vorhandensein wir uns nicht 
wundem dürfen, sobald die Tatsache feststeht, daß die 


*) „Entzündung ist eine phago¬ 
zytäre Reaktion der Organismen 
and bei den niedersten unterschei¬ 
det sie sich noch nicht von einem 
Auffressen, da die digestive und 
die entzündliche Funktion noch nicht 
differenziert sind 11 (Metschnikoff, 
Path. comp, de rinflammat.,S.226). 
— „In ihrer Ernährung gestörte 
Gewebe fallen der Verdauung an¬ 


heim“ (Best, Zur Frage der Selbst¬ 
verdauung lebend. Gewebe. Beitr. 
z. path. Anat., 1915, S. 174). — 
„Auffressen der Teile durch wan¬ 
dernde Mesodermzellen, sog. amö¬ 
boide Bindegewebezellen 4 * (Metsch¬ 
nikoff, Unters, üb. interzellulare 
Verdauung bei wirbellosen Tieren, 
Arb. a. d. Zool. Inst. Wien, T. V. 
H. II). 
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Reihe der Zivilisationen eine Reihenfolge der EntwhUung 
bildet. 

Diese Erscheinung ist die Entstehung einer neuen Art. 
Eine „Mutation*, wie sie von De Vries benannt wird. 
Also eine Mutation im Entwicklungsgänge dieser Riesenlebe¬ 
wesen, der Zivilisationen . 

De Vries danken wir die Feststellung, daß die Arten 
nicht auf dem Wege der allmählichen Uebergänge entstehen, 
sondern ein neuer Typus sich „sprungweise* entfaltet. 

Die Entstehung einer neuen Art ist das Drama auf 
Leben und Tod des neuen Geschöpfes, in den meisten 
Fällen eine Tragödie: nämlich der Erstling einer neuen 
Art geht im Kampfe um die Zukunft des neuen Lebens 
meist zugrunde; nur in seltenen Dillen endet dieser Kampf 
mit dem Siege des Erstlings, so daß aus dem neuen Typus 
auch die neue Art zustande kommt. In allen Fällen macht 
der Erstling eine tiefe organische Krise durch und wenn 
er sie auch besteht, führt er nur ein kümmerliches Dasein, 
er bleibt mehr oder weniger eine Mißbildung; die neue 
Art kommt erst im Nachfolger, in der nächsten oder in 
den nächsten Generationen in ihrer Artenreinheit, in ihrem 
wirklichen, dauerfähigen Typus zu Vorschein 1 ). 


A ) „Die Mutanten Towers star¬ 
ben zum größten Teile, es blieben 
nur zwei“ (. Baut\ Einführ. i. d. exp. 
Vererbungslehre, S. 307).—Nadi De 
Vries „gelingt ihre Erhaltung nur 
unter ganz günstigen Bedingungen“; 
„Ihre Zucht ist sehr schwer“; „Die 
neuen Typen sind gewöhnlich Zwer¬ 
ge"; „Im allgemeinen sind sie schwä¬ 
cher als die ursprüngliche Art“; 
„Sie zeigen überhaupt eine sehr 
schwache Entwicklung“; „Zwerg¬ 
variationenentstehen“; „Ihre Frucht¬ 
barkeit ist gering“; „Wenn sie über¬ 
haupt nicht so schwach sind, daß 
sie sich nicht erhalten können, (nurl) 
dann sind sie zur weitern Zucht 


fähig“; „Schwere Ueberwintentng“; 
„Manche noch nicht beschriebene 
Formen völlig steril, einige nahezu 
ohne Blüten“ (Mutationstheorie, 
S. 155—179). Schon vor de Vries 
betonte Eimer in seinen Stachen 
über die Entstehung neuer Eigen¬ 
schaften (an der Eidechse), daß eine 
neue Eigenschaft am Anfang immer 
eine Krankheit bedeutet Was anch 
ganz natürlich ist, da es sich nra 
eine neuartige Organisation, einen 
neuartigen Zusammenhang der bil¬ 
denden Elemente handelt, welche in 
einen Widerspruch mit dem früheren 
Typus treten, da sie ihre eigenen 
Tendenzen gegenüber dem älteren 
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Das äußerliche Bild einer Mutation zeigt den Erstling 
zunächst noch frisch und in einer prachtvollen Lebensfülle 
seinen neuen Typus entwickelnd: dann beginnt aber auf 
einmal ein Verfall, eine Abzehrung, die Mutante fängt an 
hinzusiechen, — viele gehen auch zugrunde — eine ver¬ 
hängnisvolle innere Störung scheint Herr über ihr Schicksal 
zu werden, und ihr Leben hängt vom Ausgange dieser 
Krise ab. 

Wenn wir jetzt vorerst nur einen flüchtigen Blick auf 
den Gang unserer Geschichte werfen: so finden wir ein 


ganz ähnliches Bild. Es ist 


geltend machen wollen und es tritt 
der verhängnisvolle Kampf zwischen 
beiden ein: die Krise des Orga¬ 
nismus. Schon vor den wissen¬ 
schaftlichen Entdeckungen kannten 
die Tierzüchter Erscheinungen ähn¬ 
licher Natur. Es ist z. B. bekannt, 
daß ihre „feinen" Rassen empfind¬ 
lich, weniger widerstandsfähig, daher 
Krankheiten eher ausgesetzt sind; 
manche feine Arten haben sogar 
ihre ganz speziellen Krankheiten. 
Jedoch unter den „feinen" Arten 
der Züchter können wir nichts an¬ 
deres verstehen, als die angezüch¬ 
teten „neuen" Arten. Folglich ist 
es die „neue" und nicht die „feine" 
Rasse, welche jene Merkmale auf¬ 
weist. Die Erscheinung der Mutation 
war schon vor Darwin nicht unbe¬ 
kannt, er hielt jedoch solche sprung¬ 
hafte Varietäten nicht für neue 
Arten, sondern für „Monstrosi¬ 
täten ", die zu einer weiteren Zucht 
nicht fähig sind; gewiß auch eine 
Andeutung, daß ihr Leben sehr 
prekär sein muß. — „Mutations¬ 
perioden, welche von Zeit zu Zeit 
Schwärme von Arten hervorbringen, 
von denen nur wenige . Aussicht 
auf Ueberleben haben" (De Vries, 
Arten und Varietäten, S. 438). — 
De Vries verpflanzte eine Anzahl 
Lamarkianapflanzen, erhielt von 
diesen 15,000 Pflanzen; 10 waren 


bekannt, mit weldi frischem 

deutlich verschieden, 5 von diesen 
auffällig klein, fast winzig, kn näch¬ 
sten Jahre gleiches Resultat. Aus¬ 
führlich wiederholt von MacDugall , 
1 Veil,HuU, H.Nieüsen (Baur, Einf. 
i. d. exp. Vererbungslehre, S. 290). 
Die Mutanten konnten trotz der 
günstigsten Bedingungen nicht zur 
Blüte gebracht werden" ( Hunger , 
Rech. exp. sur la mutation, Ann. d. 
Jard. botan. Buitenzorg, 1913, S."92 
bis 113). — „Empfindlichkeit für ge¬ 
wisse Bodenkrankheiten"; „Ganz 
gesunde nicht gefunden ... mehr¬ 
fach kranke Exemplare" (De Vries, 
Ueb. monohybr. Mutat, Biol. Zbl., 
37. Jahrg., S. 140-145). — „Hybriden 
aus Kreuzungen sind nicht als echte 
Mutationserscheinungen zu betrach¬ 
ten"; „Die elementaren Arten müs¬ 
sen durch Hervorbringung neuer 
Eigenschaften entstanden sein" 
(De Vries , Art u. Var., S. 261).— 
„Der Oenothera Laevifolia fehlt die 
lebhafte Farbe; die Blätter wellig 
(Abnormität), die Blüte blasser, 
dieser Unterschied nimmt bei den 
schwächeren Seitenzweigen zu". — 
O. brevis: kurzgriffig, wird immer 
unvollständig befruchtet; der Frucht¬ 
knoten wächst nicht aus; in der 
Entwicklung gehemmt; zur Zeit der 
Reife fast von der gleichen Länge 
wie zu Anfang. — O. nanella: ein 
Viertel der Höhe der Mutterpflanze; 


Digitized by L^ooQle 




44 


Die Krankheitskurye 


Aufschwünge eine neue Zivilisation mit den Griechen be¬ 
gann: bis heute wird ihre prachtvoll aufblühende Epoche 
die „klassische“ genannt. Auf einmal tritt aber die sonder¬ 
bare Erscheinung auf, die wir als den „ Verfall der antiken 
Kultur* bezeichnen und deren Erklärung die Geschichte bis 
heute nicht geliefert hat 1 )* Denn ein anderthalbtausend 
Jahre währender Prozeß — so lange dauerte dieser immer 
tiefer greifende „Verfall“ — kann nicht auf menschliche 


der Stiel sehr brüchig und jede raube 
Behandlung kann die Blüten zum 
Abbrechen bringen; die starken 
Seitenzweige fehlen; ist sehr emp¬ 
findlich. — O. gigas (!): trotzdem 
nicht größer als die Mutterpflanze; 
die Früchte erreichen nur die halbe 
normale Größe, weniger zahlreiche, 
aber größere Samen. - O. rubriner- 
vis: große Brüchigkeit der Blätter 
und Stengel; schwache Entwicklung 
der mechanischen und stützenden 
Gewebe; die Bastfasern haben dün¬ 
ne Wände; die Blätter dünn, blaß¬ 
grün. „Es ist klar, daß solche blas¬ 
se , schmale Blätter geringere 
Mengen organischer Nahrung er¬ 
zeugen müssen.“ — O. albida: eine 
sehr schwache Art; man muß ihr 
alle Sorgfalt angedeihen lassen, 
welche schwache kränkliche Pflan¬ 
zen erfordern. — O. oblonga: er¬ 
reicht nur die halbe Höhe der 
Mutterart; schwach, kleine Früchte 
mit wenigen Samen. — O. lata: 
eine niedrige Pflanze mit schwachem 
Stengel; sehr brüchig; aus einem 
unbekannten Grunde haben die 
Kronblätter Neigung sich nur teil¬ 
weise zu entfalten und während 
der ganzen Blütezeit runzlig zu 
bleiben. — O. scintillans: bleibt 
klein. — O. elliptica: wiederholt 
ihren Typus nur in einem sehr 
kleinen Teil ihrer Samen. — Die 
Mutante der Primula officinalis, 
die Pr. horticula, ist zweimal klei¬ 
ner als die mittelgroßen Formen 
der Pr. officinalis; die Blätter schmä¬ 
ler. — Die Mutante der Autum- 


nalis pax hat kleinere Blüten. — 
Die Ascapa Goiran hat sogar den 
Schaft auf Null reduziert. — Die 
Mutante Picea Omorika ist weniger 
dicht, herabhängend ( Domin , Stud. 
z. Entstebg. d. Arten durch Muta¬ 
tion. Beitr. z. botan. Zbl., XXIII, 
Bd.II, 1908, S. 17). „Häufigkeit 
der Mißbildung“; „Die Monstrosi¬ 
tät der Stammverdrehung“ (De 
Vries, Art. u. Var., S. 244—245). 
„Unfruchtbar oder zu schwach, um 
den erwachsenen Zustand zu er¬ 
reichen oder Samen zu bringen“ 
(1. c. S. 321-335). — Nach Preiß' 
Beobachtungen kommen bei Bak¬ 
terienmutationen Kapseln tragende 
Individuen vor (die Verkapselung 
ist aber ein krankhafter Zustand; 
das Individuum wehrt sich hiemit 
gegen äußere Einflüsse, die es nicht 
vertragen kann). Sporenarme Ko¬ 
lonien. Nach Roux ist manche Mu¬ 
tation ein Abschwächungsvorgang. 
Nach Baijeringk : „Verlustmutan¬ 
ten“ ( Eisenberg ; Ueb. Mutation b. 
Bakterien u. Mikroorganismen, Erg. 
d. Immunitätsforschg., 1914, S. 42, 
43, 135). 

1 ) „Unsere römischen Geschichts¬ 
werke rücken die Entwicklung in 
ein falsches Licht, und von den 
auf diese Periode bezüglichen Ab¬ 
schnitten unserer „Weltgeschichten“ 
Ist es besser zu schweigen“ — sagt 
einer der bedeutendsten Historiker 
(Beloch, Verfall der antiken Kultur, 
Hist. Ztscfar., 84. Jahrg., S. 3, 38). 
„Das wichtigste Problem im ganzen 
Bereich der Geschichte!“ (S. 37). 
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Gründe, au! Frevel und Sünden Einzelner, der Herrscher 
oder sonstiger Volksführer zurückgeführt werden, sondern 
auf eine übermenschliche Ursache, die vielen Generationen 
zugrunde liegt 1 ). Nach der kurzen Glanzperiode folgte 
der Verfall ununterbrochen bis in das Mittelalter. Der 
Verfall derselben Kultur, die mit den Griechen begann und 
die — wir werden es später eingehend verfolgen — un¬ 
unterbrochen fortdauerte. Der Verfall nimmt schon bei den 
Griechen schreckliche Dimensionen an. Seine Geschichte, 
und dies ist ganz eigentümlich, wird in den Schulen über¬ 
haupt nicht gelehrt, während es doch nichts von höherer 
Bedeutung gibt, als eben die Untersuchung dessen, wie es 
sich ereignen konnte, daß eine Kultur in solchem Maße, 
so katastrophal zugrunde geht ? Die Richtung jeder Kultur 
ist ihre höhere Entwicklung, ihr Wachstum, die Zunahme 
und immer größere Dichtigkeit ihrer Bevölkerung; hier 
sehen wir das fast genaue Gegenteil hiervon: ein stetes 
Sinken von einer Höhe; aus dem einstigen wunderbaren 
Reichtum wird eine unglaubliche Armut, aus der Volks¬ 
dichtigkeit, die mit der der modernen Welt wetteiferte 2 ), eine 
unbegreifliche Entvölkerung. Hunderte von einst blühenden 
Städten gehen zugrunde, überall geht eine Verheerung, 
ein Äusrotten der Menschen vor sich. Städte wie Samos 
und Halikarnaß bleiben buchstäblich menschenleer; die einst 
reich tragenden Felder werden gar nicht mehr bebaut; 


x ) „Nicht die Germanen haben 
das Römerreich zu Fall gebracht, 
sondern innere Krankheit (!) ver¬ 
zehrte es“ (Seekj Untergang d. antik. 
Kult., S. 179). »Der Verfall kam 
nicht durch die Barbaren, vielmehr 
bat der Verfall ebenso die Provinzen 
ergriffen, die von den Einfällen der 
Barbaren fast ganz unberührt blie¬ 
ben. Die Einfälle der Barbaren 
sind nicht die Ursache, sondern eine 
Folge des Verfalles. Eine aller¬ 
modernste Theorie leitet den Unter¬ 
gang der antiken Welt von der 


Degeneration der Rasse ab. Es soll 
eine systematische Ausrottung der 
Besten stattgefunden haben. Diese 
neueste Theorie ist nichts weiter 
als die alte Hesiodische Theorie 
von dem goldenen, silbernen und 
eisernen Zeitalter, nur mit einem 
Darwinschen Mäntelchen* (Beloch, 
l c.). 

2 ) »Athen hatte zur Zeit Peri¬ 
kies’ eine Dichtigkeit der Bevöl¬ 
kerung wie heute Berlin* (Speck, 
Handelsgesdi. d. Altert., Bd. II, 
S. 534). 
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Sumpfe und Wälder überdecken ganze Landstriche und 
sogar Städte. Wir können uns kaum vorstellen, wie Städte, 
z. B. Böotien, dumpf den Tod erwarten, da man ja nicht 
leben kann. Diese Zersetzung greift im römischen Reiche 
weiter um sich. Ein hervorragender Historiker der römischen 
Zeit schreibt, daß die gangbaren Geschichtswerke nur mit 
„Paradeszenen“ des kaiserlichen Hofes und seiner Umge¬ 
bung überfüllt sind, während im Reiche selbst der schlimmste 
Zerfall im Zuge war. Schließlich kann das Reich nicht 
mehr bestehen, aber daß es von den Barbaren gestürzt 
worden wäre, ist gänzlich unhistorisch 1 ). „Die Germanen, 
die im 5. Jahrhundert erscheinen und später die römische 
Welt überfluten, — schreibt Fustel de Coulanges, der 
hervorragendste Historiker dieser Zeit — waren durchaus 
kein jugendliches Volk, das sich mit seinem kriegerischen 
Mut Platz gemacht hätte. Sie sind bereits seit drei Jahr¬ 
hunderten von den Römern geknechtete und zersetzte 
Völker, verlottert durch ihre ewigen Zänkereien, herabge¬ 
kommen durch ihre sozialen Zerwürfnisse. Sie hatten ihre 
eigenen, nationalen Institutionen schon längst verloren.“ 
„Eine Völkerwanderung der Germanen sich zu denken 
ist eine Annahme, die sich auf nichts stützen kann. Man 
wollte feststellen, daß sich das Germanentum gegen das 
Kaiserreich erhob, aber was aus den Dokumenten hervor¬ 
geht, ist gerade das Gegenteil. Ihre Heimat war durchaus 
nicht Germanien, sondern das römische Reich. Von einem 
Hasse gegen Rom wissen die gleichzeitigen Schriftstücke 
nichts zu berichten. Das ist nur eine Phantasie, ohne 
jedwede geschichtliche Grundlage und eine Voraussetzung 
von Gefühlen, die ganz modern sind. Jener aüsgedachte 


1 ) »Während man sich bisher 
Yorstellte, daß die Ansiedelung 
germanischer Stämme auf dem Bo¬ 
den des römischen Reichs als eine 
große, fortlaufende Aktion der Er¬ 
oberung und Unterjochung verlief, 
bei der das altersschwach gewor¬ 


dene Römertum zuletzt von den 
jugendkräftigen Germanen über¬ 
rannt wurde, wissen wir jetzt, daß 
die Germanen die römischen Le¬ 
gionen nicht besiegt, sondern ersetzt 
haben“ ( Rohrbach , Geschichte, d. 
Menschheit, S. 157). 
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Germanentypus und der römische Feind beginnen ihre 
historische Rolle erst in einer sehr romanhaften Schrift 
von 1529 *).“ Die Sache ist die, daß sie, da sie keinen 
Lebensunterhalt mehr fanden, „raubten und meuterten, 
das war aber nie ein Krieg gegen das römische Reich“... 
„Einige Geschichtsschreiber erfanden, daß die Germanen 
ihre reinen Sitten in die römische Korruption brachten, 
was aber nirgends durch eine historische Tatsache bestätigt 
werden kann. Die Geschichte kann keinen Beweis dafür 
liefern, daß die Germanen in die römische Lebensart etwas 
Neues gebracht hätten. Huch nicht, daß römische Institu¬ 
tionen durch germanische verdrängt worden wären.“ Es ist 
daher nur eine falsche Vorstellung, daß mit dem Mittelalter 
eine neue Welt begonnen hätte; die Wahrheit ist, daß 
mit dem Mittelalter jener Prozeß des Verfalls, dem unsere 
Zivilisation entgegenging, auch nach dem Hufhören des 
römischen Cäsarentums fortdauerte. „Von weitem erscheint 
die Völkerwanderung als etwas Großes, von nahe gesehen 
ist sie aber nichts anderes, als ein Zerfall der unhaltbaren 
Zustände“ {Fustel de Coulanges, L’Invasion germanique, 
S. 302). „Hls man nach langer Schreckenszeit wieder auf¬ 
zuatmen beginnt, da sind fast alle, die von den Reichs- 


l ) „Vereinigungen von Men¬ 
schen, die der Krieg oder der Zufall 
zusanunengebradit hat . . . Man 
bildete sich in unserer Zeit ein, daß 
dies Konföderationen von alten 
Völkern gewesen seien, während 
sie doch nur Trümmer von solchen 
waren. Nicht nur die Bevölkerung 
zerstreute sich, sondern, was das 
wichtigste ist, auch die Institutionen 
gingen verloren. Man soll sich 
keiner Illusion bezüglich jener Fran¬ 
ken und Alemannen hingeben, 
diese waren nur kriegerische Ban¬ 
den. Gehorsam unter der einzigen 
Bedingung, daß die Beute gleich¬ 
mäßig verteilt werde. Diese neuen 
Germanen besaßen nicht mehr die 
Institutionen des alten Germaniens. 


Die Goten dachten nie daran, einen 
Krieg gegen das Reich zu führen. 
Was man neuerdings gotisches 
Reich benannte, war kaum mächtig“ 
{Fustelde Coulanges, LTnv.germ., 
S. 307 ff.). „Selbst nach dem poli¬ 
tischen Verfalle Roms blieben Ita¬ 
lien, Spanien, Gallien, Britannien, 
Germanien noch ein innerlich zu¬ 
sammenhängendes Ganzes, die eu¬ 
ropäische Völkergemeinde mit der 
ewigen Stadt als Mittelpunkt“ 
(Speck, Handelsgesch.). Auch Qötze 
(Germ. z. Römerzeit) zeigt, daß man 
die Invasion der Germanen nicht 
Air Einbrüche zu halten hat. Eis 
war nur eine Migration und keine 
Völkerwanderung. 
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grenzen umschlossen sind, Römer geworden“ (Seek, Unter¬ 
gang der antiken Kult.). »Der Ausdruck Imperium Romanum 
ist nodi bei den karolingischen Schriftstellern sehr häufig. 
Noch die Frankenkönige schreiben lateinisch; die Gerichts¬ 
barkeit ist lateinisch (< Fastei de Coulangcs, La Transformation 
de la Royautä). — Der Untergang wird immer schrecklicher. 
»Von der einstigen Pracht, vom ehemaligen Wohlstand der 
Zivilisation, blieb nichts mehr übrig. Was uns die Romantik 
vom Glanze der mittelalterlichen Burgen vortäuscht, sind 
nur Trugbüder, denn die Realität ist: Elend, Verzweiflung, 
erbitterter Kampf um den bloßen Lebenserhalt“ (Noel, 
Histoire du commerce). »Ewig in Waffen, mit der einzigen 
Absicht, nicht Hungers sterben zu müssen“... »In den Burgen 
saßen die Ritter auf ungehobelten Bänken, vor ebensolchen 
Tischen; das Nachtlager war aufgestreutes Stroh oder 
trockenes Laub. Ihr einziger Prunk, das Familienkleinod: 
der goldene oder silberne Pokal, bis das äußerste Elend 
sie auch von diesem trennt“ {Pigeonneau, Hist, du comm.). 
»Abt Psingrim von Ottenbeurn berichtet, daß im Jahre 1151 
das Getreide so selten war, daß auch ihnen mehrere Tage 
lang das Brot gefehlt hatte. Und 1092 müssen in Sachsen 
die Prinzipes auf einige Zeit das Land verlassen, um der 
allgemeinen Hungersnot zu entgehen. Aber auch nur die 
obersten Spitzen der Bevölkerung werden verschont; schon 
die mittleren Schichten und auch die Begüterten werden oft 
von der allgemeinen Not betroffen. Im Notjahre 1197 gehen 
Arbeiter nicht für Geld, sondern für kärglichen Lebens¬ 
unterhalt an die Bauten des Klosters Andres. In Köln sah 
man ehemals wohlhabende Leute bettelnd von Haus zu 
Haus gehen. Die Menschenfresserei ist in einer ganz be¬ 
trächtlichen Anzahl von Quellen beglaubigt. Im Jahr 1140 hat 
jemand versucht, Fleisch ermordeter Menschen gekocht auf 
dem Markte zu verkaufen. Auf die Not folgen immer 
Volkskrankheiten. Ueberall fand man Leichen auf den 
Straßen, in den Städten und draußen auf dem Felde und 
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in den Wäldern. Die Luft war von dem Gerudt der ver¬ 
wesenden Leidien verpestet. An ein ordnungsmäßiges Ver¬ 
graben der Leidien war nidit mehr zu denken. Haus und 
Hof waren im Stidie gelassen. Ohne Plan und Ziel durch¬ 
ziehen die Leute das Land. Keineswegs Auswanderer, 
sondern eine Sdtar halbverhungerter elender Menschen“ 
(Curschmann , Hungersnöte im Mittelalter). „Die Menschen 
gingen im Elend zugrunde und wurden, in ihrer Ver¬ 
zweiflung zu Verbrechern“ (Röhricht, Gesdi. d. Kreuzzüge). 
„Es waren keine Bande mehr zwischen den Menschen, keine 
Pflichten mehr zwischen Mensch und Mensch“ (Blanqui, 
Histoire d’öconomie politique). „Das Meutern und^Morden 
war derart allgemein, daß ein Verkehr selbst zwischen be¬ 
nachbarten Dörfern unmöglich war“; „Die Menschen trauten 
sich nicht einmal in die Nachbarschaft“ ( Qöury , Hist. 6con. de 
l’Espagne). „Vom 8Jahrhundert an wird mit Naturalproduk¬ 
ten bezahlt. Geld: Getrigidi = Getreide" (Lamprecht, Urspr. 
d. Bürgert., S. 386). Die Pest tritt in den verschiedenen 
Ländern immer in kürzern Zeiträumen auf. Von 531 bis 
550 wandert sie schon ununterbrochen von einem Orte zum 
andern. Und von da an bleibt sie und der Hungertod die 
ständige Plage der Menschen. Im Jahr 994 wütet eine Epidemie 
unter „Menschen, Rindern und Schweinen“. Vom nächsten 
Jahre wird berichtet, daß ganze Dörfer ausstarben. Zehn 
Jahre später ist die Sterblichkeit so groß, daß man schon 
die Halbtoten unter die Toten wirft. Im Jahre 1008 wird in 
Antwerpen der Tod von 43,000 Menschen aufgezeidmet, in 
Gent von 34,000, in Brüssel von 25,000, in Löwen von 22,000, 
in Brügge von 12,000, in Cambrai von 10,000. Dabei war das 
noch nicht einmal die schwarze Pest. Trotzdem fanden die Toten 
in den Friedhöfen keinen Platz; die Fußböden der Kirchen 
waren überdeckt mit Toten; in jedem Hause lagen zwei bis 
drei. Den Höhepunkt erreichten die Seuchen mit dem schwarzen 
Tod im Jahre 1334, „das stewen ging von einem ende der 
welle untz an das ander“ (Lersch, Gesdi. d. Volksseuchen). 

4 Meray, Weltmutation. 
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Eine schrecklichere Verwüstung der mit den Griechen 
einst so wunderbar und prachtvoll aufgeblühten Zivilisation 
kann man sich nicht vorstellen. Die Annahme, daß diese 
Verwüstung aus menschlichen Ursachen hervorgegangen 
sei, wäre ebenso müßig, wie die Vorstellung, daß die 
Menschen inmitten von Hungersnöten und Pestseuchen, 
inmitten von Raub und Mord sich auf einmal eines Besseren 
besonnen hätten, und solcherart eine Wendung hervorge¬ 
bracht, ein neues Zeitalter entstehen lassen hätten: — die 
Renaissance . 

Aus der entsetzlichsten Krise, die eine Zivilisation 
überfallen konnte, kam sie trotzdem wieder zu Kräften. Man 
benannte die Wendung mit dem Worte „Neugeburt“ , wie 
ja auch tatsächlich nichts neues entstand: die Kultur, die 
einst in Blüte gestanden, lebte wieder auf 1 ). 

Die letzten Jahrhunderte zeigen, wie die Kraft der 
Entwicklung, der Sieg einer neuen Art im Kampfe der 
schweren Mutationskrise durchbricht Zwar ist in uns noch 
eine Menge von pathologischen Veränderungen zurückge¬ 
blieben, die die tiefgreifende Krankheit verursacht hat, eine 
Menge von Verzerrungen des gesunden sozialen Gewebes, 
welche aus den im allgemeinen „mittelalterlich“ genannten 
Zuständen stammen, aber wir setzen das Leben der Kaltur 
dort fort, wo es einstmals unterbrochen worden war . 

Dieses ist das sehr auffallende Bild einer regelrechten 
Mutation. 


Was in der Mutation die tiefe, organische Krise ver¬ 
ursacht, ist der ^Atavismus“ , d. h. der „ Rückschlag auf den 
früheren Arttypus u 2 ). 


2 ) Selbst der Typus der Staats- 
form: „Die italienischen Staaten 
des Cinquecento weisen ein ähn¬ 
liches System auf, wie die griechische 


Staaten weit“ (Hintze, Staatenbildg. 
u. Verfassungsrecht, S. 7). 

2) Nach De Vries : „Regression; 
sie zielt immer wieder auf die ur- 
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Wenn in unserer Zivilisation tatsächlich eine Mutation 
abgelaufen ist, so müssen wir auch in ihr eben denselben 
Rückschlag auf die frühere Zivilisation wiederfinden. 

Im vorhergehenden Abschnitte haben wir dargestellt, 
daß die niedersten Organismen noch zentrischer Formation 
sind, und daß auch die Verbände der Menschen sich in 
derselben Weise heranbüdeten. Aus den sozialen GebUden 
um den Häuptling wuchsen die immer größeren Forma¬ 
tionen um stets bedeutender gewordene zentrale Funktionen 
der immer mächtigeren Herrscher. 

Wir stellten auch fest, daß diese Organisation um das 
Zentrum noch durchaus nicht zur Regelung der „ mensch¬ 
lichen “ Eigenschaften zustande kam, — die menschlichen 
Eigenschaften waren in dem Wesen, das sich eben erst 
über das Tierleben erhob, vorerst noch kaum zum Vor¬ 
schein gekommen, — sondern es wurden noch jene, über 
Jahrmillionen vererbten, tierischen Eigenschaften zusammen¬ 
gefaßt, die der Urmensch besaß; seine raubenden, morden¬ 
den, auffressenden, „phagozytären" Tiereigenschaften, ebenso 
wie auch die niedersten physiologischen Organismen, die 
Zellen mit gleichen Ureigenschaften vereinten, mit ihrem 
angreifenden Phagozytenwesen, die sie aus ihrem früheren 
Protozoenleben mitgebracht hatten. 

Die zentrale Funktion ist zur Regulierung dieser Ur- 
t&tigkeiten entstanden . Noch waren keine „menschlichen" 
Tätigkeiten so bedeutend, daß sie den Ureigenschaften 
gegenüber das Zusammenleben der Individuen hätten regeln 
können. Und wenn sich auch schon schwache Spuren des 
Menschentums spärlich zeigten, so offenbarte sich im ge¬ 
sellschaftlichen Verkehr doch immer wieder das Urtier. Die 
Funktionen des Häuptlings bezogen sich also noch auf diese 
urtierischen Eigenschaften des Menschen: die zentralen Tä- 

sprünglichen Merkmale, Artmerk- ist einer der wichtigsten Grundzüge 
■aale* (Mutationstheorie, S. 84). der organischen Entwicklung" (Der- 
„Das ständige Zusammenwirken selbe: Art. u. Var., S. 385). 
von Progression und Regression 
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tigkeiten des Häuptlings waren noch nicht für die ^mensch¬ 
lichen^ Eigenschaften entstanden, sondern für die tierischen 
Ureigenschaften. 

Dieses Zentrum und die Struktur, die sich um dasselbe 
entwickelt hatte, besorgte, solange die tierischen Eigen¬ 
schaften überwogen, auch die Regelung der Tätigkeiten 
der Gesamtheit, bis dann die „menschlichen" Eigenschaften, 
die produktiven Vorgänge, so stark gediehen, daß sie in 
ihrer Gesamtheit das Tierische überwogen. In den alten 
Zivilisationen war, wie wir wissen, die Rolle des produktiv 
Tätigen noch eine sehr untergeordnete, die Arbeitenden 
lebten sozusagen außerhalb der Struktur des um den 
Herrscher ausgebildeten Systems, sie waren „die Söhne 
Niemands" wie die Hieroglyphen sagen, und nur die 
„kriegerischen" Elemente bildeten die gesellschaftliche Or¬ 
ganisation. 

Sowohl bei den physiologischen Organismen, als auch 
in der Entwicklung der sozialen Körper entstand die Phase, 
da den tierischen, bezw. den von den Protozoen ererbten 
Ureigenschaften gegenüber immer mehr die neue, die 
produktive Tätigkeit sowohl der Menschen, als auch der 
Zellen, die ausschlaggebende Lebensäußerung wurde und 
ihre Prozesse, die immer mehr steigenden produktiven 
Vorgänge, das Gesamtleben ausbildeten. Jenes zentrale 
Urzentrum war aber nicht für sie entstanden . 

Im Laufe der weiteren Entwicklung begannen nun 
die Organismen mit diesen neuen Tätigkeiten und neuen 
Gesamtvorgängen die dazu nötigen Apparate auszubilden 
und es folgte die Auflösung der zentrischen Form, die 
Auflösung der Anordnung um das Zentrum, die Entstehung 
anderer Zentraltätigkeiten als derjenigen, die das Phago¬ 
zytenzentrum ausübte, die Bildung von Organisationen, 
welche den verschiedenen Arbeitstätigkeiten, Stoffproduk¬ 
tionen und ihrer Zirkulation dienten. Die Zellindividuen 
ordneten sich nicht mehr um das ursprüngliche Zentrum, 
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das für soldie Funktionen nicht eingerichtet war, sondern 
um diese neuen Organisationen, und auch nicht mehr ge¬ 
mäß den phagozytären Tätigkeiten, sondern gemäß den 
arbeitenden, produktiven, stoflumsetzenden. So erfolgte 
eine Umwandlung der ursprünglichen zentrischen* Gestal¬ 
tungen zu den höheren des physiologischen Lebens. 

* Die gleiche Phase der Entwicklung trat auch im Leben 
der Zivilisationskörper ein . Die zentrische Formation um 
die aus den Häuptlingen zu Königen und Pharaonen, zu 
„Herren der Welt“ gewordenen , immer mächtigeren Herrscher 
löste sich . Dies sehen wir zum ersten Male bei den Hellenen , 
die am Beginn unserer Zivilisation stehen . Es war nicht 
mehr eine weitere, neue Variation des früheren Typus, 
die mit ihnen entstand, sondern eine neue „Art“. 


In der Geschichte der Menschheit ereignete es sich bei 
den Hellenen um 1000—900 v. Chr., daß der Herrscher, der 
König ausgeschieden wird, „Es vollzog sich langsam eine tief¬ 
greifende Umwandlung der inneren Zustände... Es erfolgt 
die Abschaffung des Königtums von Ost nach West“ (Meyer, 
Gesdi. d. Altert., Bd. II, S. 340, Speck, Handelsgesdi. d. 
Altert., Bd. II, S. 45). „Eine Wandlung erfolgt, indem 
Hand in Hand mit einer gewaltigen Zunahme der Bevöl¬ 
kerung Städtewesen und gewerbliche Tätigkeit, Handel und 
kolonialer Verkehr, mächtig aufblühen und von den zahl¬ 
losen, rasch wachsenden städtischen Mittelpunkten aus die 
Geldwirtschaft sich weithin über das Land verbreitet“ 
(Pöhlmann, Die Anfänge des Sozialismus in Europa, Hist. 
Ztschr., 79. Jahrg., S. 404). „Die Mittelklasse wird die 
tonangebende, die maßgebende, die bedeutende, die im 
Staate die politische Führung übernimmt... Die Politik 
des Staates am Aegäischen Meere wird hauptsächlich von 
den Interessen des Handels geleitet... Der Zusammenhang 
der politischen und Handelsmacht war natürlich... Die 
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Regierung lag in den Händen der großen Kaufmanns¬ 
familien... Die hellenischen Staaten waren Industriestädte... 
Stadt und Staat waren identische Begriffe 0 (Speck, Han- 
delsgesch. d. Altert., S. 376). „Die Monarchie wird als eine 
verschollene Einrichtung betrachtet, und die Form der 
Stadtverfassung entwickelt sich 0 (Hintze, Staatenbildung 
und Verfassungsentw., Hist. Ztschr., 88. Jahrg., S. 10). „'Von 
einer Revolution kann kaum die Rede sein, nirgends ist 
das Königshaus verjagt worden... Den Königen fehlte die 
Macht zur Wahrung ihrer Ansprüche... schließlich erlag 
das Königtum, wie es scheint ohne irgend einen Kampf 0 
(Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II, S. 345 *)♦ „Der Rat 
übernimmt allmählich die Funktionen des Königs... Der 
Archont ist der Vertreter des Königs in der Zivilverwal- 
tung... Dem Könige kommt nur mehr der Vorsitz im Rate 
zu... Später gibt es nur mehr Wahlkönige.. • Der König 
wird auf die Ausübung der priesterlichen Funktionen be¬ 
schränkt... bis auch diese an einen Beamten übertragen 
werden 0 (Belach, Griech. Gesch., Bd. I, S. 307). „Zum 
ersten Male in der Geschichte erscheinen Freiheit und voll 
ausgebildete Gemeinschaft, im stärksten Gegensatz zu der 
nur dumpfen Gehorsam heischenden Herrengewalt des 
Orients 0 (Kaerst, Gesch. d. hell. Zeitalt., S. 1). 

„Der Staat wird zur einträglichsten Erwerbsgesell¬ 
schaft 0 (Riezler, Finanzen und Monopole im alten Griechen¬ 
land). „Eine neue kaufmännische Aristokratie bildete sich 
aus. Die Zahl der Fabriken vermehrte sich, Ringe wurden 
gebildet; Trusts entstanden, Handelsgesellschaften; Han¬ 
delsprozesse wurden schleuniger erledigt als andere 0 (Speck, 
Handelsgesch. d. Altert., Bd. II, S. 351). — „Auf dem Ge¬ 
biete des Rechtes vollzieht sich eine Umbildung, die kühn 


J ) „Für die politische Leitung 
des Staates wird ein neueres Ober¬ 
amt geschaffen, das Amt der „Er¬ 
sten“ oder „Präsidenten“. Das 
Wichtige ist die Beseitigung der 


Erblichkeit und die jährliche Be¬ 
fristung des Oberamts. Von einer 
eigentlichen Revolution kann kaum 
die Rede sein“ ( Meyer, ; Gesch. d. 
Altert., Bd. III, S. 345). 
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über das Herkommen, über das historische Recht hinweg- 
schreitet Wie bezeichnend ist der Glaube jener Epoche an 
das, was eine überlegene geistige Kraft in der Bewältigung 
großer reformatorischer Aufgaben zu leisten vermag. Häufig 
ist es ein Einzelner, der als Vertrauensmann mit absoluter 
Machtbefugnis nach eigenem besten Ermessen die neue 
Ordnung der Dinge festsetzt a ( Pöhlmann , Anf. d. Sozia¬ 
lismus, S. 431). — „Im Innern der Polis sehen wir eine lebens¬ 
volle Gliederung, die immer neue Ringe ansetzt: die Herr¬ 
schaft der Gesellschaft im Staate“ (Kfltrst, Gesch. d. hell. 
Zeitalt., S. 87). 

Ein völlig neu geartetes Leben ist es, eine gänzliche 
Umwandlung der morphologischen Beziehungen, wie die 
Menschen sich nunmehr gruppierten und ihre Zivilisations- 
gebilde formten. Unverkennbar sind es nun diese neuen 
Elemente, die die Strukturform des Lebens bilden: ihre 
Tätigkeiten gestalten das neuartige Leben und unterdrücken 
das frühere Organ and System des Zusammenlebens und 
- Wirkens . 


Wenn hier tatsächlich das Erscheinen einer neuen Art 
sich vollzog, so muß, nach der Regel der Mutation , der 
Erstling zuvor in seinem vollen reinen Typus zur Geltung 
gekommen sein 1 ), und der Rückschlag auf die frühere Art , 
der „Atavismus* gelangte erst im Laufe seines weiteren Lebens 
zum Durchbruch . 

Dementsprechend muß auch unsere neue Zivilisation 
zuvor ihren reinen Artcharakter gezeigt haben, d. h. jene 
kriegerischen Eigenschaften, die den Typus der früheren 
Kulturen ausmachten, mußten verschwunden gewesen sein. 

Dieses wird vollauf bestätigt, denn die Geschichte 

1 ) »Die Mutanten, welche die neuen Typus mit einem Schlage in 
ersten Repräsentanten ihrer Rasse voller Entfaltung 1 * (De Vries , Krt. 
sind, zeigen alle Eigenschaften des u. Var., S. 342). 
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sagt: daß das 9. und 8. Jahrhundert 1 ) „ein Zeitalter war, 
das große Kriege nidit kennt; das Zusammenwohnen in 
Dörfern gab den Einzelnen ebensoviel Sdiutz, wie die 
Konzentration in großen, offenen und von der Natur auch 
nicht weiter geschützten Ansiedelungen“; „Kriege, wie sie 
die vorige Epoche allerdings gekannt hat, sind dieser Zeit 
fremd gewesen“; „Die Stadt ist nicht etwa aus dem Be¬ 
dürfnis nach stärkerem Schutze hervorgegangen“... Noch ifti 
5. Jahrhundert „lebte die Bevölkerung in weit aus¬ 
einander gelegenen Dörfern“; „Selbst die Hauptorte sind 
durchaus unbefestigt“ {Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II, S. 
291—319). „Es ist sicher, daß zur Zeit der Perserkriege 
in Athen nicht einmal die Akropolis befestigt war, außer 
der Errichtung provisorischer Barrikaden“; „Es ist schwer 
zu begreifen (!) warum die Athener nie an die Befestigung 
ihrer Stadt dachten“; „Das Delphische Orakel mahnte die 
Athener, eine Holzmauer aufzuführen. Ohne solche war 
auch die Akropolis ohne Verteidigung. Erst zu Solons 
Zeit begann man die Stadt zu befestigen“ {Gardner, 
Ancient Athens, S. 36—47). 

Es standen doch noch die mächtigen Burgbauten der 
früheren mykenischen Zeit vor ihren Augen 2 ); sie selbst, 
die Hellenen, waren große Baumeister: „die Anfänge des 
Straßenbaues reichen bis in diese Epoche zurück und bis 
heute sind diese Hochstraßen zu erkennen“ ( Beloch , Griedi. 
Gesch., Bd. I, S. 91). Die neue Lebensart bedurfte aber 
keiner kriegerischen Mittel. „Kriegsheere und Flotten, wie 


x ) „Eine alte Kultur hat sich 
zersetzt und eine neue ist in der 
Bildung begriffen“ (Meyer, Gesch. 
d. filtert., Bd. II, S. 375). „Ein 
Zeitalter des Stillebens vom 10. bis 
8. Jahrhundert“ (Speck, Handels¬ 
gesetz d. filtert., Bd. II, S. 29). 

2) Ringsum noch die mykenische 
Kultur: „deutlich lehren die großen 
Bauten mit ihren gewaltigen, ledig¬ 
lich durch Menschenkraft gebroche¬ 


nen, iortgeschleppten und aufge¬ 
türmten Steinblöcken, daß die Masse 
des Volkes, sei es als Leibeigene, 
sei es als fronpflichtige Bauern, 
vollständig untertan war . . ., daß 
die Könige ihre Kräfte in ähnlicher 
Weise anspannten und auf einen 
Zweck konzentrieren konnten, wie 
die Pharaonen im Niltal“ (Meyer, 
Gesch. d. filtert., Bd. II, S. 167). 
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sie Hellas später aufbrachte, kannte die ältere Zeit nidit tf ... 
Audi waren die Griechen noch in späteren Zeiten stets 
„unvorbereitet für einen Krieg“ und die Leute „waren 
selbst im Notfälle schwer dazu zu bewegen“... Zur Errich¬ 
tung von Kriegsheer und Flotten „lag kein Bedürfnis, 
also auch kein Anlaß vor“; „Die Wehrpflicht bestand unter 
Solon noch nicht“ (Niese, Ueber Wehrverfassung, Dienst¬ 
pflicht und Heerwesen im alten Griechenland, Hist. Ztsdir., 
98. Jahrg., S. 268—279). „Eine allgemeine Entfremdung vom 
Soldatenberuf herrschte“ auch noch in den späteren Jahr¬ 
hunderten (Speck, Handelsgesch. d. Altert., Bd. II., S. 378). 

Aus diesen Angaben geht hervor, daß das, was 
wir als „Artreinheit“ am Anfänge finden, müssen, sich 
tatsächlich offenbarte und daß der frühere Arttypus ganz 
verdrängt war. 


Die griechische Geschichte, die wir in den Schulen 
lernen,, ist bereits die Geschichte des „ Atavismus “, des 
Durchbruchs der Rückschlagserscheinungen. Die ganze He¬ 
roenpoesie, die mit dem Namen Homers verbunden ist, 
und aus der eine ganz falsche Urgeschichte des Hellenen¬ 
tums konstruiert wurde, handelt von Zuständen, die völlig 
außerhalb der griechischen Kultur lagen 1 )* Die griechische 
Kultur jener Zeit nahm keine Kenntnis von Homer und 
seinen Heldensagen 2 ). Sie waren die Poesie eines ganz 


l ) „Die gangbaren Darstellun¬ 
gen der Zustände der homerischen 
Zeit sind zumeist ganz unhistorisch 
und daher nicht einmal als Ma¬ 
terialsammlungen zu verwerten“ 
{Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II, 
S. VII); auch Beloch, Griech. Gesch., 
Bd. I, S. 156). 

^ „Auf die Ausbildung der 
Sage hat Athen gar keinen Einfluß 
geübt“ {Meyer, Gesch. d. Altert., 
Bd. II, S. 637). „In scharfem Gegen¬ 
satz spielen die östlichen Land¬ 


schaften Griechenlands in der 
Sagengeschichte gar keine Rolle“ 
{Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II, 
S. 198). „Der Heldensaifg ist von 
Nordgriechenland in Ionien einge¬ 
drungen“ (1. c. S. 394). „Die Sänger 
stammen von Thrakien“ (l.c. S.411). 
„Das Ende der Heroenzeit fällt 
zusammen mit der Entstehung der 
gegenwärtigen Welt, im Wesent¬ 
lichen etwa der Epoche von 950 
bis 750. Alles was modern ist, hat 
im Epos keine Stelle“ 0* c. S. 403). 
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anderen Volkes, das in den Gebirgen zurüdegezogen lebte, 
im Norden und Westen, auf von der Welt verlassenen 
Landstrichen. „Die Stadtleute betrachteten sie als Räuber, 
als Wegelagerer, als Fremde. Eine ganze Reihe von 
Landschaften stellen noch einen älteren Typus des gesell¬ 
schaftlichen Lebens dar tt [Pöhlmann, Griech. Gesch., S. 37) 
— d. h. den Typus der früheren Hrt. Pöhlmann (Zur ge- 
schichtl. Beurteilung Homers, Hist. Ztschr., 73. Jahrg., S. 389) 
entwirft ein treffliches Büd vom Ursprung dieser Sagen, 
indem er die Dichter und Ueberlieferer mit den jetzigen 
Gebirgsserben vergleicht, die noch heute Epen über frühere 
Zeiten nach ihrer Auffassung bilden, Gehörtes weiterer¬ 
zählen und mit neuen Phantasiegebilden ausschmücken. So 
sang man auch Epen bei den Gebirgsstämmen der Griechen, 
aber wie die serbischen Epen nichts mit der Geschichte der 
europäischen Zivilisationsentwiddung zu tun haben, so ge¬ 
hören auch die griechischen Heldensagen nicht zur Geschichte 
der hellenischen Kulturentwiddung, im Gegenteil, diese sind 
rein Rückschlagserscheinungen auf die frühere Art, und 
kommen erst mit den Atavisten an die Oberfläche, als die 
prachtvoll emporgeschossene neuartige Zivilisation durch 
Kämpfe in der Art früherer Zivilisationen bereits unter¬ 
wühlt war. 

Wie eine solche Umwandlung erfolgen konnte, wie es 
kam, daß eine so wunderbar auf blühende Kultur zurückfiel, 
und daß ihr Siechtum begann, hat seine organischen Gründe 
in der Mutation. Einem neuen Typus mangelt es noch an 
einer festen Organisation der eben erst entstandenen neu¬ 
artigen Prozesse; der Gesamtbetrieb ist noch nicht so aus¬ 
gebildet, wie in Organismen, die ihre Struktur Generationen 
hindurch mit allen Kräften weiterbildeten. Der neuen grie¬ 
chischen Welt fehlte es vorerst sogar an einem einheitlich 
regulierenden Punkte: noch war keine Hauptstadt da, aber 
jede Stätte, wo ein lebendigerer Betrieb zustande kam, wollte 
eine Hauptstadt werden, jede Stadt wollte die andere über- 
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flügeln 1 ). Der von der Geschichte gekannte „Partikularis¬ 
mus“ widerstrebte noch der Einheitlichkeit des Ganzen 2 ). 
Wenn wir uns vorstellen, was es heißen würde, wenn heute 
der wirtschaftliche Zusammenhang zwischen den Städten 
auf einmal unterbunden wäre und eine Stadt vor der andern 
ihren Markt verschließen könnte, damit ja keine Konkur¬ 
renz der fremden Kaufleute eindringe — wie in den grie¬ 
chischen Städten Fremden tatsächlich keine Rechte zustanden, 
sondern sie nur unter dem Schutze eines zuständigen 
Bürgers verweilen durften — so können wir uns ein an¬ 
näherndes Bild davon entwerfen, wie damals die Organi- 
sationv zwar nach innen, in der Stadt selbst, sich immer 
üppiger entfalten konnte, doch von jener noch nichts vor¬ 
handen war, die den allgemeinen, interurbanen Verkehr 
regelt, Geldwirtschaft und Produktion über weite Gebiete 
einander zuführt, die Bahnen der kommerziellen Konkur¬ 
renz weithin zum Ausgleiche der entstehenden Differenzen 
öffnet, ln einem allgemeinen Verkehr entsteht dann eih 
Gravitationszentrum, dort, wo eine gesteigerte Wirtschafts¬ 
tätigkeit einen intensiveren Stoflumsatz hervorruft, und eine 
Abhängigkeit der niederen Produktionszentren bildet sich 
spontan aus. Wo sich aber damals in einer Stadt ein 
größerer Reichtum anhäufte, da standen ihm die andern 
nur gierig gegenüber, um, wenn möglich, sich noch mehr 
zu erwerben. Diese Gier ist einem jeden Teile des orga¬ 
nischen Gewebes eigen, nur daß sie in fertigen Organisa¬ 
tionen auf den Wegen des allgemeinen Stoffwechsels ihre 
normalen Bahnen findet, während jetzt, bei dem noch 
mangelhaften Zusammenwirken eines Gesamtbetriebes, jene 
Tätigkeiten, die im neuartigen Organismus den Reichtum 

x ) „Immer aufs neue streben 2 ) „Die isolierenden Triebe 
die mächtigem Städte nach der haben sich stärker erwiesen als das 
Suprematie über die Nachbarn oder Streben nach Einigung" (Meyer, 
gar über die ganze Insel, ohne ihr Gesch. d. Altert, Bd. II, S. 358). 
Ziel je auf die Dauer erreichen zu 
können" (Meyer, Gesch. d. Altert., 

Bd. II, S. 276). 
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herbeiführen, nämlich die der neuen Arbeits- und Wirt- 
schaftsprozesse, im gegenseitigen Verhältnisse eben noch 
nichts verrichten können. Da taucht nun die frühere, die 
kaum erst eingeschlummerte Gier auf, die Gier, die von 
der früheren Art herrührt: die kriegerische. 

Wir können zwar nicht verfolgen ob dieses bei der 
Mutation gleichfalls stimmt, doch werden wir die Effekte, 
die sich in der Mutation zeigen , genau mit all dem über¬ 
einstimmend finden. 

Wir sollten uns überhaupt allmählich an die Optik 
gewöhnen, daß Dinge, die unter dem Mikroskop klein, 
manchmal nur in Umrissen, oft nur schwach angedeutet, 
kaum differenziert sich zeigen, nun auf einmal makrosko¬ 
pisch, in das Riesenhafte übersetzt erscheinen, und deren 
Tatsachen den Spezialisten des Mikroskops gewiß manche 
Rückschlüsse auf ihre Bilder gestatten werden. 


Die Griechen der frühen Epoche, bereits durch und 
durch Geschäftsleute, waren weder mehr dazu veran¬ 
lagt, noch besonders geeignet, eine kriegerische Lebensweise 
anzunehmen. Noch in späteren Zeiten „waren die patrio¬ 
tischen Scharen leistungsunfähig“ (Speck, Handelsgesch. 
d. Altert., Bd. III, S. 61). Doch „auf dem Lande trieben sich 
Banden umher“... „In den Gebirgslandschaften hatte sich 
der kriegerische Geist lebendig erhalten“... „Aus den Ge¬ 
birgslandschaften vermochte jeder soviel Söldner zu werben, 
als er nur bezahlen konnte. Hellas war voll von Banden 
solcher herumstreifender Landsknechte“ (Speck, Handels¬ 
gesch. d. Altert., Bd. II, S. 379). 

Sie waren zunächst vom frisch sich heranbildenden 
Netz des neuen Kulturgewebes verdrängt worden, sie be¬ 
fanden sich ganz abseits vom typischen Neuen, das das 
Formative ausmachte: nun beginnen sie aber Risse zu 
finden, durch die sie zu Nährsäften gelangen. Erst öffneten 
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sidi diese Risse nur sporadisdi; sobald man sieb der 
„Fremden" entledigen konnte, verschloß man ihnen wieder 
die Stadt. „Die freien Gemeinden der ältesten Zeit hielten 
Söldner nicht als stehende Truppen. Das ist nicht nur eine 
Vermutung. Ein Söldner ist sicherlich der Delpher Thima- 
sitheos, der mit seinen Leuten dem Athener Isagoras gegen 
Kleisthenes zu Hilfe kam. Offenbar ist er ein Glücksritter, 
der schon verschiedenen Herren gedient hatte. Ebenso sind 
die 1000 Hrgiver, die unter der Führung des Eurybates 
den Äegineten gegen Athen bestanden, geworbene Truppen. 
Die allgemeine Wehrpflicht wird erst später Gesetz; unter 
Solon bestand sie noch nicht" {Niese, Wehrverfassung und 
Heerwesen im alten Griechenland, Hist. Ztsdir., 98. Jahrg., 
S. 272). Später aber „wird eine ständige Söldnerschar 
unterbracht" {Speck, Handelsgesetz d. Altert., Bd. II, S. 58). 

Nun sind sie in das Neuartige eingedrungen 1 ), je 
mehr sie Gelegenheit finden sich zu kräftigen, um so eifriger 
bilden sie inmitten der neuartigen Struktur die ihrige aus, 
ihre Struktur des früheren Arttypus: um ihren kriegerischen 
Häuptling . Das Wachstum ihrer atavistischen Struktur be¬ 
ginnt, und bald „bemächtigen sich Tyrannen der Stadt"... 
„Dieses neue Königtum war etwas ganz anderes als die 
alte Monarchie. Die Stellung des Tyrannen war verfassungs¬ 
gemäß durch Uebertragung der höchsten Militärgewalt be¬ 
stimmt" {Belach, Griech. Gesch., Bd. I, S. 314). Wo bereits 
das Königtum, der frühere Formationstypus, ganz ge - 
schwanden war, da taucht nun im hellenischen Kulturgewebe 
diese ihre Ruckschlagsform wieder auf 

Die neue Art kommt ins Schwanken. Wie bei der 
Mutation, wenn der frühere Typus wieder zum Vorschein 
kommt. Nunmehr ist die ganze griechische Geschichte die 
Geschichte des Kumpfes zwischen den beiden Typen . Zwischen 


1 ) „Die bürgerliche Bevölke¬ 
rung sah in den Söldnern Ein¬ 
dringlinge und Feinde“; „..Den 
Fremden und Söldnern das Bürger¬ 


recht oder wenigstens die Teil¬ 
nahme an den Wahlen genommen“ 
{Meyer, Gesch. d. Altert, Bd. III, 
S. 640—641). 
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der „Tyrannei“*) und der „Demokratie“. In allen Städten. 
Und es wird immer ärger. Es geschieht, was Bruck in 
bezug au! die Mutation so ausdrückt: „der Kamp! geht 
bei Beginn bald mit der Ueberlegenheit der einen, bald 
der anderen Art vor sich 2 )“. — „Die Städte sind von 
Mord, Revolution und Untaten erfüllt worden“ (Meyer). 

So begann inmitten der wunderbarsten Blüte einer 
neuen Welt, inmitten der jugendlichen Energie einer neu¬ 
gearteten Zivilisation eine Veränderung des hohen Kultur¬ 
lebens, ein „Verfall“. Noch drängt sich alles in der Rich¬ 
tung der Produktivität und sucht sich durch Fleiß, geniale 
Unternehmungen, Handel und gewerbliche Tätigkeiten, zu 
bereichern. „Das .ireie Spiel der wirtschaitlichen Kräfte 
machte eine Fülle von Talenten frei und reizte sie zur 
vollen Entfaltung ihrer Leistungsfähigkeit. Neue Erwerbs¬ 
zweige und Berufe entstanden; Geld und Handel schufen 
das wirtschaftliche Leben“ ( Pöhlmann, Änf. d. Sozialismus, 
S. 406). Perikies sagte zu den Athenern: die Große unserer 
Stadt liegt darin, daß die Waren der ganzen Welt hierher 
strömen, und wir hier alles sehen, was die Welt irgendwo 
bietet. 

„Du bist ein Klotz, wenn Du Athen nicht sahst, 

Ein Esel, sähst Du’s, und es ließ Dich kalt; 

Doch wenn Du gerne fortgehst, ein Kamel“ 
sprach ein Zeitgenosse Perikies (Speck, Handelsgesch. d. 
Altert, Bd. II, S. 430) und Athen war nur der voll aus- 
gebüdete Typus der neuen Welt. 

Diese glänzende Stadt wächst am üppigsten über die 
andern, sie wäre bereits im Zuge, ein Zentrum des pro¬ 
duktiven Lebens zu werden: — doch ganz Griechenland, 
die ganze neue Kultur, ist bereits voll von den wiederer- 


*) „Der Tyrannenname, mit dem 
das Königtum fetzt bezeichnet wird... 
Das Wort bezeichnet den Allein¬ 
herrscher, den Begriff der usur¬ 
pierten und illegitimen Herrschaft 


(um die Wende des 7. Jahrhun¬ 
derts)* (Meyer, Gesch. d. Altert., 
Bd. H, S. 614). 

2) Arch. Neerland. d. Sciences 
ex. et nat., II. j., Bd. XI, S. 4—5. 
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sdüenenen nichtproduktiven Gebilden aus der früheren 
kriegerischen Art. 


Au! jenem zum Rückschläge bereits vorbereiteten Boden, 
der Athen umgab, befand sich eine Stelle, die in jeder Be¬ 
ziehung ein Ueberrest der früheren Zivilisation geblieben war 
und als solcher fortlebte: Sparta. „In der griechischen Welt 
hat sich das alte Königtum einzig in Sparta behauptet“; 
„Der spartanische Staat ist der einzige griechische Staat 
der historischen Zeit, der durch Eroberung entstanden ist“ 
(Meyer, Gesdi. d. Altert., Bd. II, S. 349> 507). „Sparta ist 
ein Fortleben des hellenischen Altertums. Einzelne Insti¬ 
tutionen sind als gewissermaßen versteinerte Reste des 
Altertums erhalten“ (Kflerst, Gesdi. d. hell. Zeitalt., S. 10). 
„Sparta und Athen stellen zwei ganz verschiedene Zivili¬ 
sationen dar“ (Fontane, La Gr&ce). „Hier ist die alte Sitte 
nicht nur erhalten, sondern gesteigert zur Grundlage des 
ganzen Staatslebens geworden. Sie beruht auf dem alten, 
von den Doriern her bewährten Grundsatz, daß der freie 
Mann im Krieg und Frieden mit seinen Kameraden zu¬ 
sammenlebt“ (Meyer, Gesdi. d. Altert., Bd. II, S. 473). „In 
Sparta hielt man an allem prinzipiell fest was von den 
Altvordern übermittelt war, im Größten wie im Kleinsten. 
Man führte kein geschriebenes Recht ein und hielt an einem 
vererbten Blutrecht fest. Man sperrte sich systematisch ab 
gegen jede Infektion von außen; man wies von Zeit zu 
Zeit alle Fremden aus; man verbot Spartiaten, ohne Er¬ 
laubnis der Regierung ins Ausland zu gehen. Der spar¬ 
tanische Staat kennt kein höheres Ideal als den Krieg, 
kenntnichts anderes als Turnen und Exerzieren“... „Nirgends 
in der griechischen Welt haben sich die primitiven Zustände 
erhalten wie in Sparta. Die Volksgemeinde versammelt 
sich täglich zu gemeinsamen Mahlzeiten; der Rat der Alten 
besteht in Sparta allzeit aus wirklichen Greisen über 80 
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Jahre“... „Die Erfindung des Geldes wird nicht ins Land 
gelassen. Was einmal herkömmlich ist, darf nicht mehr 
geändert werden. Die Kochkunst muß in alle Zukunft bei 
den Gerichten der Urzeit verharren. Tür und Dach des 
Hauses dürfen nur aus Holz, mit Beil und Säge herge¬ 
stellt werden. Jedes neue Leben wird verpönt“... „Sparta 
trägt den Charakter einer Lagerstadt. Jederzeit muß jeder 
Bürger bereit sein, dem Marschbefehl zu folgen. Die Aus¬ 
bildung für das Kriegsheer, die Einübung des Exerzier¬ 
reglements und die unerbittliche Durchführung der Disziplin 
sind die Hauptaufgaben des Staates“... „Die spartanische 
Kost, die ungenießbar war, ist ein Bestandteil des raffiniert 
ausgeklügelten lykurgischen Abhärtungssystems“... „Sparta 
ist der Hort aller konservativen Interessen, der Verteidiger 
alles Bestehenden und der Hemmschuh für die aufwärts¬ 
strebende Entwicklung Griechenlands geworden“ (Meyer, 
Gesch. d. Altert., Bd. II, S. 274—281, 473). 

Ein atavistischer Knoten. Von allen Seiten überflügelt, 
ist Sparta zur Zeit des ersten Aufblühens hellenischer 
Kultur verspottet und verhöhnt worden, und das Wort 
Spartiate war gleichbedeutend mit dumm und einfältig, mit 
unkultiviert und brutal. „Die lakonische Redensart be¬ 
deutete eine geistige Ünbeholfenheit“ (Speck). „Der Durch- 
sdinittsspartiate war wohl ein tapferer und todverachtender 
Krieger, aber zugleich voll geistiger Beschränktheit und 
Brutalität und ohne einen sittlichen Halt, den nicht der 
militärische Drill, sondern nur wahre Geistesbildung geben“ 
(Beloch, Griech. Gesch., Bd. I, S. 250). 

Und alle atavistischen Tendenzen vereinen sich nun 
um Sparta gegen Athen 1 ). „Zum ersten Male war Hetyas, 


x ) „Als Staatsform ist der Par¬ 
tikularismus für alle Zukunft un¬ 
möglich geworden; aber als Idee, 
und darum als geistige und poli¬ 
tische Macht/ führt er ein zähes 
Leben, ja er wird nur umso mäch¬ 
tiger, je mehr die fortschrittliche 


Entwicklung ihm tatsächlich die Luft 
nimmt. Weil es das Alte vertritt, 
sieht es seinen Vorkämpfer in 
Sparta, während Athen zum Ver¬ 
treter des Einheitsgedankens wird. 
So wird Sparta im Glauben der 
Massen zum Schirmer der Freiheit 
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durdi Sparta als Vorort, geeinigt* {Beloch, Griech. Gesch., 
Bd. II, S. 113). Und Sparta rang Hthen nieder, zerstörte es. 

Aber eine immense Lebensenergie war in der neuen 
produktiven Zivilisation auigespeidiert. „Wenn ein Heer 
in eines Feindes Land eingefallen war, dann modite ein 
Mensdienalter und nodt mehr vergehen, ehe die Folgen 
davon überwunden waren. Es gab kaum eine Landschaft, 
die in der Zeit vom Peloponnesisdien Kriege bis Phüipp 
nicht wenigstens einmal verheert worden wäre. Dazu kamen 
wirtschaftliche Krisen, wie sie von längeren Kriegen un¬ 
zertrennlich waren, und der furchtbare Steuerdruck, den 
der Unterhalt der Heere und noch mehr der Flotte not¬ 
wendig machte. Indes die Lebenskraft der Nation war groß 
genug, um alle diese Verluste in kurzer Zeit reichlich zu 
ersetzen. Selbst Hthen, so schwer es durch den Pelo- 
ponnesisdien Krieg und die Revolution gelitten hatte, war 
schon in acht Jahren wieder imstande, einen großen Krieg 
zu führen; es blieb nach wie vor was es im 5. Jahrhundert 
gewesen war, die größte Handels- und Industriestadt am 
Hegäischen Meere, mit deren Reichtum sich keine zweite 
griechische Stadt auch nur entfernt messen konnte. Es 
ist eben diese wirtschaftliche Blüte, der es Hthen ver¬ 
dankt, wenn es bis auf die mazedonischen Zeiten die erste 
Seemacht geblieben ist.... Huf dem Markte von Syrakus 
war so hohes Gras gewachsen, daß man die Pferde dort 
auf die Weide getrieben habe — in wenigen Jahren ge¬ 
wann es aber seine frühere Blüte zurück* (Beloch, Griech. 
Gesch., Bd. II, S. 339). 

Die Lebensenergien der neuen Kultur durchbrechen 
noch einmal den atavistischen Drude, der spartanische Bund 
zerfällt und überall erhebt die Demokratie ihr blutiges 

der Einzelstaaten im Gegensatz zu gerissen, von denen der eine nach 
dem herrsdigierigen, tyrannischen Athen, der andere nach Sparta 
Athen“ ; „Ganz Griechenland und gravitiert“ (Meyer, Gesch.d. Altert., 

innerhalb desselben wieder jedes Bd. 111, S. 479). 
einzelne Gemeinwesen ist in Teile 

5 Meray, Weltmutation. 
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Haupt, doch sie verzehrt sidi schon selbst in den ewigen 
Kämpfen. 

Da taudit nun eine allgemeine retrograde Tendenz auf, 
eine soziale Strömung, die sich zu den höchst entwickelten 
zivilisatorischen Tätigkeiten in Gegensatz stellte. Ein her¬ 
vorragender Historiker dieser Zeit bezeichnet diese Er¬ 
scheinung selbst als einen „Rückschlag“ 1 ). (Die Ge¬ 
schichtswissenschaft kommt gerade in den charakteri¬ 
stischsten Fällen ohne eine der Physiologie entnommene 
Bezeichnung nicht aus.) „Es erfolgte jetzt ein Rückschlag... 
Rückkehr zu möglichst einfachen und imentwickelten Formen 
der Volkswirtschaft wird gefordert. Der Bau der gegen¬ 
wärtigen Gesellschaft sei ein künstlicher; je primitiver, 
„naturgemäßer“, um so schöner. Die Entwicklung des 
Privateigentums wird als ein Abfall vom glücklichen Zustand, 
von den Gesetzen der Natur, betrachtet (Dikäarch von 
Messana). Zenos Idealstaat verkündet Weibergemeinschaft, 
allgemeine Nivellierung der Menschen bis zu einer Lebens¬ 
gemeinschaft (wie in den Urkulturen). Euhemerus’ Römern 
über die Fabelinsel Panchäa spricht Umsturzideen aus: 
Früchte des Feldes sollen als Gemeingut der Obrigkeit abge¬ 
geben werden (Urzustand). Jambulos Idealstaat ist ein Muster¬ 
land des Urkommunismus, Herodot lobt die Frauengemein¬ 
schaft der Skythen. Für Ephorus ist sogar das Nomadentum 
das richtige Leben“ (Pöhlmann, Das romantische Element im 
Kommunismus und Sozialismus der Griechen, S. 8 — 17 ). 

So erfolgte der atavistische Rückschlag aus allen 
Richtungen, ein Rückschlag von den Höhen der neuen 
Zivilisation auf die niederen Entwicklungsstufen. 

Atavistischer Rückschlag! In diese ersten Rückschlags¬ 
erscheinungen fällt auch das Erwachen des Heldenepos 1 ), 

1 ) „Ein Rückschlag wird herbeige¬ 
führt der immer größere Dimen¬ 
sionen annimmt“ (Meyer, Gesdi. d. 

Altert., ßd I, S. 216). 

2 ) „Das Zeitalter der rückwärts- 


schauenden Gelehrsamkeit“... „Die 
Glanzzeit der homerischen Philo¬ 
logie“ (Sittl, Die Patrizierzeit d. 
griech. Kunst). 
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das die armen Jungen heute nodi in der Sdiule lernen 
müssen. Der Zeitgeist greift yon der hohen hellenischen 
Zivilisation auf die frühere Entwicklungsstufe zurück. 
„Sparta wird als Muster für das „sittlich schöne Leben" 
gepriesen, das „verschont geblieben von Elend und Inter¬ 
essenkampf"; „Isokrates verherrlicht die Art von Freiheit 
wie sie in Sparta war" C Pöhlmann , D. romant. Eiern., S. 
25—29). „Man äffte sogar die Aeußerlichkeiten des sparta¬ 
nischen Wesens nach“ (Beloch, 1 . c. Bd. II, S. 29). Und in 
den Schulen werden heute noch die spartanischen „Tugen¬ 
den" gepriesen. 

Dabei beseelte noch die ungeheure neue Lebenskraft 
die Zivilisation an der Oberfläche in wunderbarer Weise. 
An der Oberfläche blendet uns „ein Luxus, der das ganze 
Leben durchdringt, ein Glanz des äußeren Auftretens. Sie 
schreiten einher auf hohen Schuhen, in Purpurgewändern 
und den Duft ausgesuchter Salben um sich verbreitend, 
mit goldenen Armspangen und goldenem Stirnschmuck 
angetan und selbst das Haar in „goldenen Fesseln". Mitten 
in das Rokoko versetzen uns die Locken, Frisuren und 
die kunstreich geflochtenen Zöpfe, durch welche die Ange¬ 
hörigen der feinen Gesellschaft den weiten Abstand, der 
den reichen Mann vom Armen trennte, auch im Aeußeren 
zum Ausdruck brachten. Der Geist der Etikette und des 
Konventionalismus wird in der Gesellschaft immer mächti¬ 
ger" (Sittlj Die Patrizierzeit der griechischen Kunst). So 
herrschte an der Oberfläche noch Glanz und Luxus, während 
an den Wurzeln jene Elemente immer weiter vordrangen, 
die in der Kultur zurückstanden, die Typen früherer Ent¬ 
wicklungsstufen, die Atavisten. 


In der griediischen Welt waren die Mazedonier die 
am meisten zurückgebliebenen. „Offenbar sind die Maze¬ 
donier ein in den ältesten Wohnsitzen zurückgebliebener 
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Teil des griediisdien Volkes, der die Verbindung mit dem 
Hauptteil der Nation völlig verloren hat tt (Meytr, 1 . c. 
Bd. II, S. 67). In Athen verspottete man sie als Barbaren 1 ). 
„Die Griechen dachten dabei nur an den Kulturzustand 44 
C Belach , Griedi. Gesch., Bd. II, S. 105). Ein militärisches 
Königreich beginnt jetzt von hier aus sein Wachstum. „Die 
griechischen Stadtgemeinden hatten sich schon in der Zeit 
von Älexander völlig unfähig gezeigt zur Aufrechterhal¬ 
tung der Ordnung im Innern“ (Beloch, 1. c. Bd. HI, 
S. 355). Mit Älexander dem Großen breitet sich der mili¬ 
tärische Staat über das Gebiet der ganzen griechischen 
Zivilisation aus. Äll die Ueberlegenheit einer höheren 
Zivilisation stand nun im Dienste der militärisch funktio¬ 
nierenden Tätigkeiten, und mit Hilfe dieser winden die 
benachbarten Zivilisationen überfallen. Für den Verlust an 
innerer Kraft kamen noch einmal riesige fremde Reichtümer 
in den hellenischen Zivilisationskörper, noch einmal ein 
kurzes, üppiges Aufblühen. Die Gestalt Alexanders 2 ) strahlt 
in diesem vergänglichen Glanze. Doch mit ihm endigte 
auch alle weitere Entwicklung auf neue Kulturhöhen. Und 
Wenn er persönlich auch voll von den Einwirkungen der 
neuen Zivilisation war, so trachtete er doch darnach, „ein 
persischer König 3 )“ im hellenischen produktiven Leben zu 
sein ( Beloch ). Aber noch immer war die innere Kraft der 
neuen Art nicht überwunden und nach Alexander zerreißt 
sie nochmals das sie würgende militärische Reich. „Das 
ganze Jahrhundert ist erfüllt von den Kämpfen der repu¬ 
blikanischen Parteien gegen die Monarchie“ ( Beloch, Griech. 
Gesch., Bd. III, S. 57). „Die griechischen Städte morden 


*) Die Mazedonier waren „ähnlich 
den Germanen zur Zeit der Völker¬ 
wanderung* (Speck, Handelsgesetz 
d. Altert., Bd. II, S. 139). 

2 ) „Eis liegt viel Wahrheit in der 
Bemerkung, daß die Mazedonier 
au! dem Standpunkte Homers stehen 
gebliebene Griechen waren. Alex¬ 


ander liebte Homer, weil er sich 
in dieser Welt zu Hause fühlte* 
(Speck, Handelsgesetz d. Altert., 
Bd. II, S. 139). 

3 ) „Alexander der Große in 
orientalischer Weise Kür&g* (Kaerst, 
Alexander d. Gr., Hist. Ztschr., 74. 
Jahrg., S. 20). 
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einander in dieser postmazedonisdien Zeit ihre letzten 
Soldaten, ihre letzten bedeutenden Männer. Städte werden 
zerstört, alle Einwohner gemordet. Tyrannen wachsen von 
allen Seiten empor, gleichsam als Nachkömmlinge des ma¬ 
zedonischen Despotismus" ( Havet , Le Christianisme et 
ses origines, Bd. II, S. 19). 

Was Älexander der Große nicht vollendet hatte, voll¬ 
endete Rom, vollendete Julius Cäsar 1 ). 


Das Volk, das zur Zeit der Entstehung der neuen 
hellenischen Zivilisation in Italien lebte, war sehr zurück« 
geblieben. Nach den neuesten Daten war im alten Italien 
die minoisdie Kultur verbreitet, — die etruskische Kultur ist 
ihr Ueberbleibsel — aber nur die allerprimitivsten Elemente 
der erstaunlich hohen minoisdien Zivilisation drangen bis 
dorthin und erreichten nur die niedere Stufe der an den 
äußersten Grenzen Gebliebenen 2 ). Nun begann mit ihren 
überall sich ausbreitenden Kolonien die neue hellenische 
Kultur auch hier sich zu verbreiten, es entstanden in ra¬ 
scher Folge griechische Städte, die mit dem Mutterlande, 
besonders an religiösen und nationalen Festen, die Ge¬ 
meinschaft aufrecht erhielten. 

Während an den Küsten frisch aufblühende kaufmän¬ 
nische und gewerbliche Emporien mit dem mittelländischen 
Verkehr in reger Verbindung standen, scheint Rom eine 


1 ) „Casars Monarchie nimmt 
bewußt den Weltstaatsgedanken 
Alexanders wiederauf. . . Cs weicht 
aus seiner Seele nicht das Bild Alex¬ 
anders des Großen 0 (Schucking, 
Kosmopolitismus d. Antike, Ztschr.. 
f. Sozialwissensdi., Bd. X, S. 9). 

2 ) »Von der Kultur des Ostens 
sind ihnen nur vereinzelte Reste 
geblieben, und erst neuerlicher grie¬ 
chischer Einwirkung gelang eine 
Steigerung ihrer Lebenshaltung. 


So haben die italischen Stämme 
nur spärlichen Abglanz der mi- 
noischen Entwicklung bei flüchten¬ 
den und versprengten, wie bei weit 
zurückgebliebenen Einwanderern er¬ 
lebt und gesehen. Und das hat die 
um so viel langsamere Entwicklung 
der Italiker gegenüber den Griechen 
bedingt" (Scala, Anfänge geschichtl. 
Lebens in Italien, Hist. Zeitschr., 
1912, S. 27). 
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der zurückgebliebensten Stätten zu sein 1 ). Im Vergleich 
zu den blühenden griechischen Städten eine große Bauern» 
stadt. Die Römer waren „Bauern und zugleich Soldaten*.. • 
„Dank der moralischen Zucht und konservativen Gesinnung 
war Rom ein bäuerlich aristokratisches und kriegerisches 
Gemeindewesen geblieben“... „Zerstreut lebten sie aui dem 
Lande aui ihren Einzelgehöften, ohne fest an der Scholle 
zu kleben. Ihre Sitten waren noch rauh, die gewerbliche 
Tätigkeit gering“ ( Ferrero , Größe und Niedergang Roms, 
Bd. VI, S. 35). Dieselbe moralische Zucht und Gesinnung 
wie früher in Sparta. „Der Krieg war geradezu eine Ne» 
benindustrie der Landwirtschaft“... „Noch galten Sparsamkeit, 
Einfachheit und die rauhe Strenge der alten Zeiten als die 
höchsten Tugenden“ (j Ferrero , Größe und Niedergang Roms, 
Bd. I, S. 11—15). Bezeichnend, daß in Rom das Geld¬ 
wesen noch später Eingang fand als in Sparta: 269 oder 
268 fing Rom an, Silbermünzen zu prägen. Diese Daten 
lassen die Vermutung zu, daß Rom noch eine niedrigere 
Stufe bedeutete als Sparta 2 ) oder das mazedonische Sol- 


’) »Die Italiker waren politisch 
über die Stufe loser landwirtschaft¬ 
licher Verbände noch nicht hinausge¬ 
kommen “ ( Beloch f Griedi. Gesch., 
Bd. III, S. 176). »Bei den Etruskern 
und Römern hat es im 6. Jahr¬ 
hundert noch mächtige, in der Sage 
gefeierte Herrscher gegeben, im 4. 
Jahrhundert durch gewählte Ge¬ 
meindebeamte ersetzt“ (Meyer, 
Gesch. d. Altert., Bd. II, S. 525). 
»Die römische Königsgeschichte 
kann auf Glaubwürdigkeit keinen 
Anspruch erheben“ (ßeloch, Die 
dorische Wanderung, Rhein. Mus. 
f. Philol., 1890, S. 555). 

2 ) »Noch ums Jahr 500 y. Chr. 
gab es nicht wenige Städte auch 
außerhalb des von den Griechen 
besetzten Teils der Halbinsel, die 
größer und bedeutender waren als 
die latinisch-etruskischen Gemein¬ 
wesen am Tiber. Warum ist keine 


von diesen imstande gewesen, Rom 
den Rang streitig zu machen und 
seine wachsende Macht aufzuhalten? 
Die Antwort muß bei der römi¬ 
schen Verfassung und beim römi¬ 
schen Kriegswesen gesucht werden. 
Von unserer frühesten Bekannt¬ 
schaft mit der römischen Geschichte 
an sind uns die Erzählungen des 
Livius von Manlius Torquatus und 
des Diktators Papirius Cursor aus 
der Zeit der Latinischen Kriege ver¬ 
traut. Im Jahre 340 v. Chr. ließ 
der Konsul Manlius seinen eigenen 
Sohn hinrichten, weil er gegen den 
ergangenen Befehl die Herausfor¬ 
derung eines Latiners zum Zwei¬ 
kampf angenommen hatte. Einige 
Jahre später geschah es, daß der 
Reiteroberst Fabius Rullianus gegen 
den Befehl des Diktators in dessen 
Abwesenheit sich in eine Schlacht 
einließ und auch siegte. Pa- 
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datenwesen, also die Römer noch geeignetere Elemente iur 
jede atavistische Rückbildung sein mochten. 

Zu Zeiten Spartas war die neue hellenische Kultur 
noch bei Kräften, sie konnte noch Widerstand leisten und 
den ersten Ausbruch des Atavismus unterdrücken. In der 
mazedonischen Zeit war diese Widerstandsfähigkeit schon 
sehr gebrochen. Nim lag die neue Welt völlig darnieder. 
Und Rom begann seine Arbeit. Seine Industrie begann 
mit der Kriegsbeute, sein Handel mit dem Wucher in den 
eroberten Ländern. Es war „ein ausgesprochenes Raub¬ 
und Eroberungssystem“, das sich entwickelte. „Der Krieg 
beförderte den Umlauf des Kapitals, der iür die ungedul¬ 
digen Wünsche einer bestehenden Bourgeoisie zu langsam 
vor sich ging, und er erfüllte so eine wirtschaftliche Lebens¬ 
aufgabe, wie seitdem nicht wieder“; „Die geringe produk¬ 
tive Kraft der alten Welt brachte es also mit sich, daß 
eine kapitalistische Bourgeoisie ohne den Krieg und den 
Kampf zwischen Mensch und Mensch sich nicht bilden 
konnte“; „Plünderung im Kriege war das einträglichste 
Gewerbe für Italien, und wenn die Heere reiche Beute 
machten, so hatte das ganze Land Gewinn davon“ ( Ferrero , 
Größe und Niedergang Roms, Bd. I, S. 385, Bd. II, S. 63). 

Wäre der Zivilisation normales, gesundes, körper¬ 
liches Leben zu eigen gewesen, und hätte der schreck¬ 
liche Rückschlag das gesunde körperliche Leben nicht zer¬ 
setzend berührt, dann hätte die produktive Arbeit sich 


pirius Cursor berief sieb auf das 
Beispiel des Manlius und wollte 
den Rullianus verurteilen, dieser 
aber entfloh nach Rom, der Senat 
legte sich ins Mittel und der Vater 
des Jfedrohten appellierte an das 
Volk und die Volkstribunen. Nie¬ 
mand wagte es einzuschreiten aus 
Achtung vor dem Grundgesetz der 
Disziplin. Erst als alle Beteiligten, 
Sohn und Vater, Senat, Tribunen, 
Volk, sich aufs Bitten legten und 


dadurch das Recht des Oberbefehls 
und das Gesetz der Subordination 
anerkannt war, ließ der Diktator 
sich erweichen und schenkte den 
Verbrecher dem römischen Volk, 
weil sie gebeten und nicht das 
Recht geltend gemacht hatten. Nie 
hat bei den Griechen, selbst nicht 
bei den Spartanern, ein solcher 
Begriff von Disziplin existiert* 
(Röhricht, Geschichte d. Mensdhh., 
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überall die Wege gebahnt und einen Ausgleich herbeigeführt. 
Hätten sich die Wege des Stoffwechsels im produktiven 
Gewebe yon Asien bis nach Hispanien und Gallien ineinander 
gebahnt, so wäre ein großer, einheitlicher Kulturverkehr, 
ein großes, einheitliches Kulturleben entstanden. Und dieses 
einheitliche Kulturleben, dieser einheitliche Kulturverkehr 
hätten sich mit ihren produktiven Prozessen eingeschaltet 
in ein zentrales, hauptstädtisches Organ. 

Es begann auch in Rom rudimentär etwas Aehnliches 
sich zu entwickeln. Die alten kriegerischen Adelsfamilien 
wurden durch die Aristokratie der Kaufleute von den zen¬ 
tralen Funktionen gänzlich verdrängt. Der riesige Welt¬ 
reichtum an Vermögen, an Kapital, brachte den zentralen 
Verkehr und die kommerziellen Verbindungen über das 
Gebiet der ganzen Zivilisation hin zustande. In den Zeiten 
vor Julius Cäsar wetteiferten sozusagen noch die reichsten 
Kaufleute untereinander, wem von ihnen es bestimmt sei 
an die Spitze Roms zu gelangen. „Die Wahlen wurden 
der Kampfplatz auf dem die Kapitalien gegeneinander 
operierten. Cäsar stürzte den Aristokraten- und Kapitalisten¬ 
stand und ersetzte ihn durch den Soldatenstand 41 {Speck, 
Handelsgesch. d. Altert., Bd. III, S. 133). 

„Und seither, bis auf unsere Zeit, ordnete der Cäsar 
die Geschicke der Welt für die Gegenwart und Zukunft u 
(Mommsen). 

Das Schicksal der Mutation war in Erfüllung gegangen, 
der alte Arttypus durchbrach den neuen vollkommen und 
formte unsere neue, produktiv organisierte Zivilisation wieder 
zur kriegerischen alten Häuptlings-, Herrscher-, Cäsaren¬ 
organisation zurück. 


Schon aus dem Bisherigen geht hervor, daß zwei 
einander entgegengesetzte Lebenstendenzen unseren Zivili¬ 
sationskörper zerfleischen, und daß alles, was seither als 
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Krieg im Leibe unserer Kultur wühlt, nur diese Krise 
bedeutet: den Kampf zwisdien einer früheren Art, die die 
Menschen noch nach ihrem tierischen Wesen zu einer 
gesellschaftlichen Einheit formte, und zwisdien einer neuen, 
in der nun zum ersten Male die „menschlichen“ Eigenschaften 
das soziale Gebilde zu formen begannen. 

Diese Krise des Organismus zeigt eine bis zum Zeit¬ 
punkte der Renaissance rapid steigende Krankheitskurve, 
mit einem immensen Wachstum der cäsarisch-militärischen 
Struktur, der disarisch wühlenden Kraft und des cäsarisch 
staatlichen Getriebes, während die ganze arbeitende Leistungs¬ 
kraft in einer kaum glaublichen Weise versiedit. Selbst die Stadt 
Rom verarmt und schrumpft in dem Maße zusammen, daß 
„die Bevölkerung bis zum Jahre 400 nur mehr den zwölften 
Teil der ehemaligen Bewohnerschaft ausmacht“... „Der Land¬ 
bau wird vernachlässigt. Wo früher blühende kleine Wirt¬ 
schaften waren, da sind die kleinen Leute Klienten der 
Reichen geworden. Das Land verödete nicht durch Krieg 
und Pest, sondern durch die mächtig um sich greifende 
Abneigung gegen die Arbeit“*.. „Wo vorher freie und fröhliche 
Menschen auf dem blühenden Lande mäßiger und verdienter 
Wohlfahrt sich erfreuten, arbeitete jetzt eine Schar ver¬ 
zweifelter Knechte“ ... „Das unsäglichste Elend breitet sich 
über alle Nationen aus. Die Eltern verkaufen ihre Kinder. 
In Kleinasien stehen Städte wie Samos und Halikarnaß 
leer. — Rußlius Numantius klagt über die Verödung der 
Amogegend. Die Landschaft versumpft. Cosa verlassen. 
Empfänglichkeit für schwere Krankheiten. Die mittlere 
Lebensdauer erscheint überaus kurz. Verbindungen halb* 
wüchsiger Knaben und Mädchen. Epirus und Illiricum sind 
zum größten Teil eine Einöde; wo sich Menschen finden, 
wohnen sie in Trümmern früherer Städte“ {Speck, Handels- 
gesch. d. Altert., Bd. III, S. 2, 85, Bd. I, S. 552). „Im Jahre 193 
verfügt der Kaiser, daß wüst liegendes Land, ob es Privaten 
oder dem Fiskus gehöre, von jedem Beliebigen okkupiert 
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werden könne, falls er es bebaue* {Seek, Unterg. d. ant 
Welt, Bd. I, S. 361). 

Und unterdessen steigt die Wudierung des alten Typus 
bis ins Unermeßliche. „Die ungeheure Vermehrung des 
Heeres und der Beamtenschaft wäre selbst für ein reiches 
Land kaum zu bestreiten gewesen*... „Was das Heer in 
der Zivilisation vernichtete, übertriift alle Maße einer Vor¬ 
stellung*... „Für das Zeitalter der Bürgerkriege bezeichnet 
es Diodor als eine Regel, daß die Städte menschenleer 
geworden seien*... „Im Römerreiche waren auf weiten Strecken 
die Einwohner fast ausgerottet.* So war das Gewebe der 
produktiven Kultur zerstört, der Rückschlag vernichtete 
alles. Und die letzten Kräfte des produktiven Lebens wurden 
durch den furchtbaren Steuerdruck ausgepreßt. „Die not¬ 
wendige Folge der Steuer war, daß schon unter Diocletian 
die Flucht des Landvolkes nach den Städten eine furchtbare 
Ausdehnung gewann. Als man ihr dann mit Gesetzen 
entgegentrat, floh es in die Berge und die Landleute wurden 
Räuber* (Seek, Unterg. d. ant. Kult. 1 ), Bd. II, S. 295). 


*) „Die Soldateska wird der 
eigentliche Staat. Sie schafft die 
Cäsaren 44 ... „Die Heere gestalteten 
das Kaisermachen zum lukrativsten 
Geschäfte. Denn jeder Imperator 
bezahlte blank und bar seine Wäh¬ 
ler unter der Maske eines frei¬ 
willigen Geschenkes, — oft in Sum¬ 
men, die für jeden einzelnen Sol¬ 
daten ein Kapital bedeuten mußten. 
Regierungswechsel war im Interesse 
der Landsknechtscharen, mochte 
auch das Reich daran zugrunde 
gehen. Jeder Usurpator sah sich 
.gezwungen, um sein neugebackenes 
Thronrecht zu sichern, die Heere 
von der Grenze hinweg gegen seine 
Gegenkaiser zu führen. Die Sol¬ 
daten waren nicht selten schlimmer 
als die Germanen und Sarmaten, 
und dazu mußte das verwüstete 
Land noch unter furchtbarem Steuer¬ 
druck die Summen aufbringen, um 


die Heere zu verstärken und durch 
reiche Geschenke bei guter Laune 
zu erhalten . 44 Die Geschichte des 
3. Jahrhunderts ist „Kampf und 
Blut, Blut und Kampf,—ein Kaiser 
verdrängte den andern, um wie¬ 
der von einem neuen verdrängt zu 
werden. Von den Zügen der wil¬ 
den Landsknechtscharen, welche die¬ 
se stets wiederholten Bürgerkriege 
ausfochten, blieb kaum eine Provinz 
verschont. Ganze Städte wurden 
niedergemordet, — überall brennen 
die Dörfer und fliehen die Bauern 44 
(Seek, Unterg. d. ant. Kult., Bd. I, S. 
399). „Wie fremde Feinde wüten sie 
in den Provinzen 44 ; „Sie sind ärger 
als Feinde 44 ; „Es kam schließlich so 
weit, daß die Bewohner der Pro¬ 
vinzen die Barbaren als Retter her¬ 
beiriefen 44 (Beloch, Der Verfall d. 
ant. Kultur, S. 36). 
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Ohne die weittragende pathologische Wichtigkeit der 
Wahrnehmung zu ahnen, schreibt Seek vom Untergange 
Roms die bemerkenswerten Worte: „Was dem sinkenden 
Reiche seinen Charakter gibt, ist ein Rückschlag in eine 
ferne Urzeit, deren eingeschrumpfte Rudimente sich wieder 
zu Gliedern von lebendiger Tätigkeit entfalten/ Die Re¬ 
gression schreitet mit den römischen Cäsaren zur Belebung 
einer gleichen Herrschaft, wie sie in den Vorzeiten im 
Orient bestand: „Galienus sprach in Worten aus, das per-* 
sische Staatsrecht müsse zum römischen werden. Diokletian 
kleidete das in Formen“ {Seek, Unterg. d. ant. Kult., Bd. III, 
S. 300). 


Die Regression greift weiter. „Barbarenkönige waren 
die Armeechefs 1 )/ Die Barbarenchefs schalteten im Namen 
des Kaisers. Die kaiserliche Macht entkräftete sich und 
wurde ohne Stöße und Erschütterungen entfernt 2 ) {Fustel 


de Coulanges, L’Inv. germ., 

x ) „Namentlich war seit dem 
4. Jahrhundert das Heer mit rein 
barbarischen Elementen versetzt*; 
„Elin Truppenkörper galt umso vor¬ 
nehmer, aus je mehr barbarischen 
Truppenformationen er bestand*; 
„Nach den Worten Prokops: je 
mehr die Barbaren im römischen 
Rekhe überhand nahmen, desto 
mehr ging das Ansehen der römi¬ 
schen Soldaten zurück*; „Narsus 
hat das longobardische Bundeskon¬ 
tingent wegen seiner unbezähm¬ 
baren Wildheit nach der Entschei¬ 
dungsschlacht von Busta Saltorum 
reich beschenkt, aber unter sicherer 
Bedeckung an die römische Grenze 
geleiten lassen“ (Hartmann, Gesch. 
Ital. im Mittelalter, Bd. I, S. 5—55). 

2 ) „Das römische Reich wurde 
als solches durch das Ereignis von 
476 in keiner Weise berührt, und 
als es keinen weströmischen Kaiser 


S. 488). 

mehr gab, trat der oströmische 
Kaiser von selbst in die Rechte 
des Reiches auch im Okzident ein. 
Was in Italien im Jahre 476 ge¬ 
schah, war nichts viel anderes, als 
was schon vorher oder um dieselbe 
Zeit in den übrigen Ländern des 
Westens geschah . . . allerdings 
mußte es allüberall einen besondern 
Eindruck machen, daß nun auch 
das Land, das der Ursitz des Im* 
periums war, der Entwicklung folgte, 
welche die übrigen Provinzen durch¬ 
zumachen hatten * (Hartmann, 
Gesch. Ital. im Mittelalt., Bd. I, 
S. 54). „Die Einheit des Reiches 
fand ihren Ausdruck in der Einheit 
der Dynastie und bei dem Erlöschen 
derselben in dem Anfallsrecht des 
einen Reichsteiles — man sprach 
von partes Orientis und partes 
Occidentis — an den andern, das 
auf diese Weise geltend gemacht 
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Die Krankheitsstruktur, die den Organismus durdi- 
brach, konnte an sich nichts Lebensfähiges sein, sie ver¬ 
mochte sich nur solange zu halten, als sie ihre Vernichtung 
verrichten konnte. „Die Kanäle, die dem Weltcäsar den Unter¬ 
halt zuführen, versiegen, schrumpfen zusammen *)• Die Kö¬ 
nige 2 ) ließen die Rechte der Republik unbeachtet und regierten 


wurde, daß bei der Vakanz des 
einen Teiles der Kaiser des andern 
Reidisteiles seinen Kollegen er¬ 
nannte oder wenigstens bestätigen 
mußte. Die Einheit drückte sich 
ferner aus in der Gemeinsamkeit 
der Gesetzgebung; denn nominell 
ging jedes Gesetz von beiden Kai¬ 
sern aus, wenn auch die Publi¬ 
kation der im Westen erlassenen 
Gesetze im Osten seit der Mitte 
des 5. Jahrhunderts unterbrochen 
wurde. Die Respublica bildete nach 
außen hin eine Einheit* (1* c.S.36). 

x ) „Die Adern des Riesenkörpers 
wurden blutleer und trockneten aus. 
Im Laufe des 3. Jahrhunderts ist 
die Geldwirtschaft nahezu abge¬ 
storben und die Kulturwelt wieder 
in die Naturalwirtschaft zurückge¬ 
fallen“ (Rohrbach, Geschichte d. 
Menschh., S. 140). 

2) „Die Bevölkerung des römi¬ 
schen Reichs gegen die Mitte des 
3. Jahrhunderts haben wir auf 90 
Millionen Menschen veranschlagt. 
Das ist eine Mindestzahl, es könn¬ 
ten wohl auch bis 150 Millionen 
angenommen werden. Ist es denk¬ 
bar, daß eine solche Volksmenge 
dem Ansturm von Barbarenhorden 
erliegt, die nicht stärker als 5000 
bis 15000 Mann waren" C Delbrück, 
Gesch. d. Kriegskunst, Bd. II, S. 2, 
S. 309). „Die Goten wurden nicht 
etwa als Feinde des römischen 
Reiches, sondern als Federati, Ver¬ 
bündete angesehen ... Ihre Ge¬ 
samtorganisation war durch den 
römischen Soldatendienst völlig ge¬ 
sprengt .. . Wenn sich auch mit¬ 
unter in weiten Kreisen das Gefühl 


gemeinsamer Interessen und gemein¬ 
samer Tradition regte, so ging 
doch die Organisation nicht über 
die Sippe und die Hundertschaften 
hinaus, und die weiteren Organi¬ 
sationen, die sich bei den Goten 
bildeten, schlossen sich nicht an das 
gotische Volk als solches, sondern 
an den römischen Heeresverband 
an"... „Arnulf soll gesagt haben: 
er habe es sich zum Ziele gesetzt, 
durch die Kraft der Goten den 
römischen Namen wieder herzu¬ 
stellen und zu vergrößern. Das 
Programm, das in diesen Worten 
liegt, wurde in der Tat von den 
Germanen im Laufe des 5. Jahr¬ 
hunderts bis zu einem gewissen 
Grade eingehalten" ... „Als die 
Westgoten die Balkanhalbinsel 
durchstreiften, da schlossen sich 
ihnen nicht nur Scharen von ver¬ 
sklavten Stammesgenossen cm, son¬ 
dern auch die Bevölkerung, die die 
Last der Abgaben nicht mehr tra¬ 
gen konnte; als sie später nach 
Italien kamen, liefen zehntausende 
von Sklaven zu ihnen über... Die 
Burgunder sollen von der römi¬ 
schen Bevölkerung, welche die 
Steuern nicht mehr zahlen wollte, 
ins Land gerufen worden sein . . . 
Die Römer flohen scharenweise zu 
den Barbaren . .. gar manche Rö¬ 
mer lebten lieber unter dem Bar¬ 
barenjoch, als im römischen Reiche"... 
„Der Kaiser schickte Theoderich 
den Purpur und die übrigen Ab¬ 
zeichen, daß er als König im Na¬ 
men des Kaisers Italien beherrsche... 
Die Barbaren übernahmen die Auf¬ 
gabe, das Land zu schützen, sie 
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mit persönlicher Macht. Aber das Volk verharrt in dem 
Glauben an den Bestand des Reiches und betrachtet den 
Kaiser als den höchsten Herrn. Wir können sogar sagen, 
daß es sich desto heftiger an diesen Gedanken klammert, je 
entfernter der Kaiser ist und je weniger man seine Last 
empfindet. Er ist nicht mehr eine drückende Last, sondern 
nur mehr eine Autorität, geachtet, heilig, die nichts Böses 
verursachen kann. Eine Art Vorsehung in der Feme, die 
man anriei und die als letzte Hoffiiung den Erdrückten 
verblieb* (Fustel deCoalanges, L’Inv. germ., S.511). „Denn 
große und kleine Räuberhaufen durchstreiften das ganze 
Land, überall sengend und mordend . • • Daß plündernde 
Barbarenhaufen einzelne Landstriche mit Mord und Brand 
heimsuchten, gehörte im Reiche zu den alltäglichen Er¬ 
scheinungen. Die Beutezüge schienen nichts anderes, als 
was man sonst ganz ebenso gewohnt war, eine schwere 
Last für die Bewohner einzelner Länder, aber keine Ge¬ 
fahr für den Bestand des Reiches* (Seek, Unterg. d. ant. 
Welt, S. 179). 

„Vom 5. Jahrhundert an ist alles in Auflösung. Es 
scheint, als ob es keine Völker mehr gebe, man findet 
nur mehr kriegerische Banden, die alles zugrunde gerichtet 


allein waren jetzt Soldaten und 
nur Soldaten, während die Römer 
unter ihrem Schutze weiter admini¬ 
strieren sollten 0 ...„Weder darüber 
kann ein Zweifel bestehen, daß 
Theoderich im Aufträge des Kaisers 
und als sein General Italien er¬ 
obert hat, noch darüber, daß seine 
Truppen in Italien kraft Bewilli¬ 
gung des Kaisers feste Wohnsitze 
erhalten sollten 0 ... „Theoderich be¬ 
anspruchte nicht König von Italien 
zu sein, sondern nur König über 
seine Barbarenscharen 0 ... „Vom 
staatlichen und rechtlichen Stand¬ 
punkte aus betrachtet führte Theo¬ 
derich einen, dazu noch ziemlich 
zusammengewürfelten Heerhaufen, 
nicht ein Volk, und nur die Ein¬ 


heitlichkeit des Kommandos hielt 
ihn zusammen 0 ... „An der Zivil¬ 
verwaltung Wurde nichts geändert, 
sie blieb römisch und den römischen 
Beamten Vorbehalten; dagegen war 
die militärische Organisation nun 
auch dem Namen nach germanisch 
geworden und den Römern ver¬ 
schlossen 0 ... „Die Barbaren (Goten) 
betrachteten sich als das herrschende 
Volk . . . Ihre Steuerpflicht war 
das deutlichste Zeichen dafür, daß 
sie nicht einen eigenen Staat bil¬ 
deten 0 ... „ Das Militärrecht war nicht 
mehr römisch sondern gotisch, da 
der Gote allein Soldat war 0 ( Hart¬ 
mann , Gescfa. Ital. im Mittelalt., 
Bd. I, S. 29—86). 


Digitized by L^OOQle 



78 


Regression au! immer 


haben“... „Solche Banden und ihre Chefs rissen die zivile 
Verwaltung und die tatsächliche Regierung an sich, und 
darin besteht hauptsächlich jene Umwälzung in der Ge¬ 
schichte, die man germanische Invasion benannte“ (Fustet 
de Coulanges , L’Inv. germ«, S. 416). 

„ Der Jahrhunderte lang währende Rückbildungsprozefl 1 ) 
hatte die Städte ihres Charakters entkleidet. Die alten Villen 
der Großbesitzer werden befestigte Schlösser; die kleinsten 
Kastelle werden mit Mauern umgeben. Und jede Burg, 
wenn auch noch so klein, das Wohnhaus eines jeden Edel¬ 
mannes, ein jedes Kloster, alle sind sie Hauptstädte eines 
kleinen Staates. Ein jeder lebt im kriegerischen Wettstreit 
mit anderen, ein jeder hat seinen speziellen Bürgerkrieg * 
und seinen Krieg mit äußeren Feinden“ (Pigeonneau). 
„Die feudalen Heere waren nur kleine Haufen und die 


^ Im Jahre 311 schildert Fu- 
menius die burgundischen und 
lothringischen Landschaften als un¬ 
bebaut, schmutzig, stumm und finster 
und sogar die Militärstraßen als 
verfallen. 405 wurden Worms und 
Mainz zerstört, während die rö- 
misdien Städte am rechten Rhein¬ 
ufer und an der RheinmUndung 
schon im 4. Jahrhundert unterge¬ 
gangen waren. Das Wichtige ist: 
daß kulturell, d. h. vor allem öko¬ 
nomisch, die Städte so gut wie ver¬ 
schwunden waren. Es fehlt jeder 
Grund, in den Bischofssitzen und 
den befestigten Orten andere Be¬ 
völkerungsverhältnisse als auf dem 
Lande anzunehmen. — Belege für 
das Vorhandensein landwirtschaft¬ 
lich benutzten Bodens in den 
„Städten* jener Zeit. — Noch im 
Jahre 845 war die Altstadt Straß- 
burgs teilweise unbewohnt; wir er¬ 
fahren, daß das Kloster St. Stephan 
daselbst „ mitten in Schutt und 
Trümmern* gegründet wird. Nicht 
viel anders werden die Verhält¬ 
nisse in den anderen römischen 
Kolonien, nicht viel anders auch 


in Italien gelegen haben. Die langen 
Gotenkriege, vor allem aber der 
Einbruch der Longobarden, gaben 
ihnen den Rest. Von den Longo- 
bardenftirsten hören wir, daß sie 
die Städte, die sie eroberten — 
Padova, Conto, Cremona, Man¬ 
tova, die Städte von Luni in Tu- 
scien bis zur Grenze der Franken 
und viele andere — von Grund 
aus zerstörten. König Rothari ließ 
sie Dörfer nennen, was sie in öko¬ 
nomischem Sinne schon längst ge¬ 
worden waren. Zwischen den we¬ 
nigen Dörfern, Weilern und Höfen 
weite Strecken öden Landes, Sumpf 
und Wald, darin Rudel von Hunden 
und Wölfen hausten. Italien ein 
Bild der Verwüstung; die Ent-und 
Bewässerungsanlagen in Verfall; 
daher Dürre und Sümpfe, wo ehe¬ 
dem blühende Felder gewesen 
waren; die Bäume und Sträucher 
schlugen wieder Wurzel und bil¬ 
deten jene mächtigen Wälder, von 
denen die Quellen jener Zeit uns 
berichten* ( W. Sonibart \ D. mod. 
Kapit., Bd. I, S. 41). 


Digitized by Google 




tiefere Schichten 


79 


feudalen Kriege nur Handstreiche, — die Tatsachen lassen 
keine andere Auffassung zu“ (//. de Tourville , Hist, de la 
Formation part. des grands peuples act.). „Die Munizipien 
hatten längst aufgehört, unentbehrliche Mittelpunkte des 
gewerblichen Lebens oder der Kapitalbildung, oder auch 
unentbehrliche Marktorte zu sein. Sie saßen schon in der 
späteren Kaiserzeit im Grunde nur als Schröpfköpfe im 
Interesse der staatlichen Verwaltung über dem Reiche. Mit 
dem Untergange des Reiches war auch diese Funktion 
weggefallen, und sie fingen nun wohl auch an, als archi¬ 
tektonische Erscheinung mehr und mehr zu verschwinden“ 
(Sombart y D. mod. Kapit.). 

„Ueber den Königstitel soll man sich keine Illusion 
machen. Er bedeutete nicht, was er später wurde“ (Fastet 
de Coulanges, L’Inv. germ., S. 515 x ). „Aus Uebertreibung 
der feudalen Idee erschien den modernen Historikern das 
Königtum als ein feudales Königreich, in dem Herzogtümer, 
Großadel und Adel ein monarchisches Werk gebildet hatten. 
Das ist aber nur, weil die Feudalisten sich nur einen 
souveränen König an der Spitze eines hierarchischen 
Aufbaues vorstellen konnten. Die höheren Historiker waren 


1 ) „Mag der Fürst auch die 
Titel der Krone von Frankreich, 
Deutschland und Italien auf seinem 
Haupte vereinigen, wie Karl der 
Kahle oder Karl der Große: man 
kann sagen, er hat keine Unter¬ 
tanen* (Rambaud, Hist, de la ci¬ 
vil. frang-, Bd. I, S.86). „Die Per¬ 
son des Königs selbst hatte kaum 
einige Krieger im Gefolge und war 
jedem Handstreiche eines Wage¬ 
halses ausgesetzt* (l.c.S.87). „Der 
Herrscher, zwar ohne materielle 
Macht, besitzt aber doch ein hohes 
moralisches Prestige* (1. c. S. 87). 
„Immer dasselbe Ideal vor den 
Augen: den römischen Kaiser ... 
aber ohne Steuereinkommen, ohne 
permanente Armee. Gelegentlich, 
durch das Genie eines großen 


Mannes, kam er zu einer welt¬ 
lichen Monarchie, aber was daraus 
logisch folgte, war die Anarchie, 
die Zerbröcklung“ (l.c. S.88). „Um 
die Geschichte dieses Zeitalters zu 
verstehen, muß man sich vergegen¬ 
wärtigen, wie sehr damals die 
beiden Universalideen, die des Im¬ 
periums und die der Kirche, die 
Gemüter der Menschen erfüllten. 
Die machtvoll glänzende Wieder¬ 
errichtung des universalstaatlichen 
Prinzips durch Karl den Großen 
hat auf viele Jahrhunderte hinaus 
die Wirkung gehabt, daß für das 
allgemeine Bewußtsein der Gedanke 
gleichsam etwas selbstverständliches 
wurde: es müsse einen Kaiser 
geben* (Röhricht, Geschichte der 
Menschh., S. 179). 
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von einer Einheitsidee voreingenommen. Diese Einheit 
triumphierte zwar, und das hat sie fasziniert, aber sie 
versetzten in das Mittelalter etwas, was sich erst nach 
einer langen Evolution herstellte. Und dies gab uns eine 
gefälschte Nationalgeschichte: die Idee des Königtums hat 
uns irregeführt 41 (Flach, Les Orig, de l’anc. France, S. 99). 

„Das Festhalten an einer von alters her überlieferten 
Institution — der Kaiserkrone — erklärt sich aus der 
Allgemeinheit des Glaubens, daß die Kaiserkrone zur 
Weltordnung gehöre, daß die Preisgabe derselben eine 
vollständige Revolution mit sich bringe... In der allge¬ 
meinen Auflösung der staatlichen und gesellschaftlichen 
Ordnung bedurfte es wenigstens eines idealen Bandes, das 
die unzähligen, noch unfertigen Territorien äußerlich als 
ein Ganzes zusammenhielt 44 {Kohl, Droysens Hist. Hand¬ 
atlas). „Die Machtansprüche des Königs sind nur ideelle. 
Das große Reich hat kein gemeinsames Heer, keine ge¬ 
samten Finanzen, kaum noch einen eigenen Namen. Von 
einer einheitlichen Verwaltung ist keine Rede. Die Kräfte 
des Königs reichen gerade so weit als seine Hausmacht 14 
(Loserth, Spät Mittelalter 1 ). „Der König ist nicht einmal in 
seinen Kronländem Herr über die gewaltigen Vasallen und 
Raubritter 44 {Sarrazin-Mahrenholz, Frankr.). 

„Nichts berechtigt zu der Annahme, daß die germa¬ 
nische Aristokratie der Ursprung oder ein Ursprung des Feu¬ 
dalismus gewesen wäre 44 {Fastei de Coulanges, L’Inv. germ.*). 

„Edle sind geworden alle, die in der Anarchie sich 
und ihre Klienten mit Waffengewalt zu verteidigen wußten. 


*) »Von 887 bis 1180 war das 
Königtum nichts mehr als ein bloßer 
Wahlakt« (Rambäud, Hist, de la 
civil, franc-, Bd. 1, S. 121). 

2 ) „Tatsächlich gehört die Schei¬ 
dung in hohen und niederen Adel 
einer viel späteren Zeit an; sie ist 
erst seit dem Ende des Mittelalters 
aulgekommen«. „Es ist wirklich Zeit, 


mit dem Kombinationsspiel von 
Herzogtümern, Grabschalten und 
Herrschaften aulzuhören. Denn 
solche existierten tatsächlich nicht 
und hatten durchaus nicht jene Be¬ 
deutung, welche ihm die Historiker 
beilegen« (Flach, Les Orig, de l'anc. 
France, S. 100). 
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Im Latein des Mittelalters bedeutet miles zugleich Edelmann* 
(Esmein, Cours 6Um. du droit frang.)* 

„Gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts, da es kein 
öffentliches Recht mehr gab, noch regelmäßige Gerichte, 
und nur das Recht des Stärkeren waltete, waren die Kämpfe 
zwischen den Ritterherren so häufig und so verwüstend, 
daß Frankreich Hungers starb. In diesen Hungersnöten 
aß man und verkaufte auf den Märkten Menschenfleisch 
und die Wälder waren von Anthropophagen bevölkert" 
(Rambaud, Hist, de la civil, frang., Bd. I, S. 77). 

Es ist die volle, Haltlosigkeit des Kulturorganismus, 
die zu unglaublichster pathologischer Anarchie führte. Alle 
Korrelation unter den Körperelementen hörte auf. Die 
Lenkung der Funktionen stockte vollends. Alle sozialen 
Bande lösten sich. Den Höhepunkt der Anarchie erreicht 
der Kulturkörper zu Zeiten des Interregnums. „Das 
Interregnum war schlimmer als alle Not, die das Land 
bisher heimgesucht hatte. Der Boden des Reiches dröhnte 
unter den heftigsten Fehden; Handel und Gewerbe lagen 
darnieder. Die beiden Fürsten, die seit dem Jahre 1257 
sich die deutsche Krone streitig machten, waren nur Namens¬ 
könige, ohne Einfluß und Ansehen" (Kohl, Droysens Hist. 
Handatlas). Eine Epoche, „von welcher es die Annalenschreiber 
nicht wert fänden, etwas aufzuzeichnen“ (Kßmpf, Gesch. d. 
Zwischenregierung). Ja eine Epoche, in der es Niemandem 
mehr einfiel, etwas aufzuzeichnen. Diese Bemerkung be¬ 
leuchtet die geistige Finsternis mancher Geschichtsschreiberei, 
die blind vor dem Höhepunkt des schrecklichsten Ereignisses 
der Zivilisation dasteht. 


Und nun folgt das wunderbare Bild der Schöpfung: 
sie will der einmal entstandenen höheren Art, entstanden 
durch die schwere Mutation, doch zum Siege verhelfen. 

6 Meray, Weltmutation. 
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Die Wendung 


Das Bild ist rein pathologisch. Fanden die Krankheits¬ 
elemente, die Krieger, nichts mehr zu verzehren, so begann 
ihre Erschlaffung. — „Multos nobiles ad paupertatem 
devenerunt“ schreibt der Doge Ziani im 12. Jahrhundert. — 
Der verhungernde Ritter auf seiner Burg begann die Kraft 
zu verlieren um wie sonst zu wirken. In Lumpen, wie 
ein Bettler, verläßt er die Burg, sein Schwert verschafft 
ihm keine Beute mehr. 

Auch die Bauern litten den Hungertpd. „Tausende 
starben und verhungerten. Städte und Dörfer verödeten. 
Es lösten sich alle Bande der Zucht und der Gesittung“ 
(iRöhricht , Gesch. d. Kreuzzüge). 

Doch die Träger des Lebens neuerer Art erwachen 
hie und da aus ihrem Halbtod: die Triebe zur Arbeit, 
die Keime des neuen Lebens schlummerten bloß in ihnen 1 ); 
in den verlotterten Rittern aber waren sie nicht vorhanden. 


1 ) « Mit dem romantischen 

Bilde, das man sich allgemein vom 
Mittelalter machte, hängt ohne 
Zweifel auch die übertriebene Be¬ 
deutung zusammen, die man den 
Grundherrschaften beigelegt hat... 
Glänzende Träume ließen die wohl¬ 
wollenden und weisen Grundherren 
erscheinen, die um das leibliche 
wie das geistige Wohl ihrer Fa¬ 
milie in gleicher Weise stetig be¬ 
sorgt gewesen seien . . . Nament¬ 
lich wurde den geistlichen Grund¬ 
herren diese Hochschätzung zuteil... 
Diesen Grundherrschaften wäre so¬ 
dann die Neubildung eines geord¬ 
neten Wirtschaftslebens nach den 
Verwüstungen fast allein zu ver¬ 
danken gewesen . .. Nicht mit Un¬ 
recht hält Rietschel die Tendenz, 
möglichst alle für die wirtschaftliche 
Entwicklung bedeutsamen Faktoren 
hier zu suchen, für den Hauptfehler 
der modernen Wirtschaftshistoriker 
. . . Die sämtlichen Erzählungen 
waren von Mitgliedern der geist¬ 
lichen Grundherrschaften verfaßt 


worden, die nicht Rühmens genug 
zu machen wußten von den Seg¬ 
nungen, mit denen die Verwaltung 
ihrer Heiligen die Landschaft über¬ 
schüttet hatte“ (Keutgen, Z. Ent- 
wickl. d. Zunftwesens). «Man baute 
Lehrgebäude auf einen Satz ohne 
die Unterlage zu prüfen“ (Keutgen, 
Unters, üb. Stadtverfassung). «Un¬ 
sere eigentliche Historiographie be¬ 
ginnt erst mit der städtischen, nicht 
mehr mönchischen Geschichtschrei¬ 
bung“ (Lamprecht, Urspr. d. Bür¬ 
gert., Hist.Ztschr., 67. Jahrg.). «Die 
Unterscheidung der Städte in bi¬ 
schöfliche, königliche und landes¬ 
herrliche ist eine höchst unglückliche. 
Die Bischöfe sind in demselben 
Sinne Landesherren wie die welt¬ 
lichen Herren 1 ' (Keutgen, Unters, 
üb. Stadtverfassung). «Klösterliches 
Gewerbe von kommerzieller Be¬ 
deutung war erst zu einer Zeit 
ausgebildet, wo das städtische Hand¬ 
werk bereits auf völlig festen Füßen 
stand“ (Keutgen, Z. Entsteh, d. 
Zunftwesens). 
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Es beginnt die Migration der Menschen von dort, wo sie 
nicht mehr leben konnten; sie ziehen von dannen: „woher 
sie kamen, ohne Halm und Ar, die berufen waren, die 
Stadt zu bilden, und was veranlaßte sie, sich zu einer 
städtischen Ansiedelung zusammen zu finden?* 1 ... „Eigen¬ 
tümliche Ansiedelungen, die aller natürlichen Daseinsweise 
entfremdet sind.../ ( W ’ Sombart, D. mod. Kapit. 1 ). Vielleicht 
erwachte da und dort in denen, die noch die Arbeit kannten, 
ein Instinkt der Zusammengehörigkeit und sie rücken 
aneinander, um ein neues Leben zu versuchen. Die Anfänge 
der Städte müssen wir uns noch als sehr gering vorstellen 
und ja nicht denken, als wären Städte aus alten, etwa 
aus römischen Zeiten stehen geblieben, wohin das Volk 
jetzt zog, denn „man kann zweifelhaft sein, ob es über¬ 
haupt Städte während des europäischen Mittelalters gegeben 
habe 2 )"; „Die Römerkastelle an der Donau, von Batavia 
Cistra bis Sirmium, einschließlich Vindobona, waren in 
Schutt versunken"; „Im Jahre 845 war die Altstadt Straß- 
burgs — das alte Ärgentoratus — teilweise unbewohnt: 
wir erfahren, daß das Kloster St. Stephan daselbst „mitten 
in Schutt und Trümmern gegründet wird"; „Die mittel¬ 
alterlichen Städte sind aus Dörfern erwachsen" (W. Sombart, 
D. mod. Kapit.). 

An einzelnen Stätten, wo sie sich vielleicht vor 
dem Ritterwesen etwas sicherer fühlten, beginnen sie 


1 ) „Leider ist die Tatsache, daß 
diese Einwanderung stattgefunden 
hat und daß sie verhältnismäßig 
stark gewesen sein muß, so ungefähr 
alles, was wir von ihr wissen*; 
„Die Tatsache, daß sich zahlreiche 
Hörige in den Städten wirklich 
einstellten, läßt darauf schließen, 
daß sie den Frondienst mindestens 
satt hatten* {Sombart, D. mod. 
Kapit., S. 176). 

2 ) „Architektonisch brauchen 
wir uns diese Städte nicht völlig 


vernichtet zu denken; das Wichtige 
ist, daß kulturell, d. h. ökonomisch, 
diese Städte so gut wie verschwun¬ 
den waren. Denn hinter ihren 
Mauern, wo diese stehen geblieben 
waren, waren die Insassen in der 
Karolinger Zeit dieselben Menschen 
wie draußen: Ackerbauer. König 
Rothari ließ sie „Dörfer* nennen, 
was sie im ökonomischen Sinne 
schon längst geworden waren* 
{Sombart, D. mod. Kapit., S. 40). 
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Die Renaissance 


vorerst eine Bauernarbeit 1 ), nur um nicht zu verhungern. 
Und sie verhungern nicht, sie allein nicht Sie heben ihre 
Köpfe noch voll Furcht und Mißtrauen, und im Geheimen, 
unter sich 9 ) schwören sie, ihre Angelegenheiten bloß 
untereinander zu schlichten 8 ). Aus diesen geheimen Ver¬ 
bänden werden dann die Zünfte der zukünftigen Stadt, der 
„Renaissance“- Städte 4 ). Wir müssen sie noch recht 
klein sehen: z. B. hatte Freiburg, die die größte sächsische 
Stadt geworden war, 379 Grundstücke gehabt, und dies 
auch erst, als sie schon eine bedeutende Stadt war. Und 
als diese Städte schon in Blüte standen, war ihr Bild 
noch immer halb bäuerlich. „Wer am Morgen die Stadt 
betritt, der begegnet sicher zuerst dem Stadtvieh. Denn 
auch in den großen Reichsstädten treibt der Bürger Land- 


*) »Daß in vielen italienischen 
Städten sicher noch im 11. und 12. 
Jahrhundert die Landwirtschaft ein 
sehr wichtiger Berufszweig war, 
zeigen uns die Urkunden mit voller 
Deutlichkeit. — Von den englischen 
Städten haben wir genug Zeugnisse, 
die den Nachweis führen, daß sie 
ganz denselben Charakter führen 
wie die deutschen, nämlich halb- 
städtischen" (1. c. S. 137). — »Wie 
sehr langsam die Umbildung der 
Dörfer in Städte erfolgt sein muß, 
können wir aus der Tatsache er¬ 
sehen, daß selbst die größten Städte 
— vom Troß der mittleren und 
kleinen zu schweigen — noch im 
Hoch- und Spätmittelalter starke 
Spuren von Land- oder Acker¬ 
städten an sich tragen, d. h. von 
halbstädtischen Ansiedelungen, in 
denen ein Teil der Bevölkerung 
noch Landwirtschaft treibt" ( Som - 
bart, D. mod. Kapit., S. 136). »Die 
Tätigkeit der Stadtbewohner be¬ 
schränkte sich nicht auf ihr beson¬ 
deres Gewerbe. Zur Erntezeit 
strömte alles auf das flache Land 
hinaus" (Th. Rogers, Sechs Jahrh. 
Arbeit, Bd. II» S. 89). 


*) »Das typische Beispiel in 
Köln: eine Handwerkschaft, die bei 
ihrem ersten Hervortreten und be¬ 
vor sie Zunft wird, schon zu einem 
Verbände zusammengeschlossen ist" 
(Eberstadt, Urspr. d. Zunftwesens). 

8 ) Sie gelobten sich, ihre Strei¬ 
tigkeiten unter sich abzumachen" 
(Stieda, Z. Entsteh, d. Zunft¬ 
wesens). »Beschworene Vereini¬ 

gungen von Bürgern unter selbst 
gewählter Obrigkeit, welche das 

Recht zur Bestrafung Friedbrüchiger 
handhaben"; »Prinzip der Gemein¬ 
debildung als Friedens- und Schutz¬ 
vereinigung" (Wilda, Gildenwesen, 
S. 315). »A free selfgoverning 

community, a state within the state" 
(Green, Townlife in the 15*6 ceni, 

Bd. 1, S. 1). 

4 ) Vor der Entstehung einer 
eigentlichen Stadtgemeinde freie, 
sich selbst regierende Genossen¬ 
schaften, sahen sich bald als die Ver¬ 
treter der Stadt selbst an, und leiteten 
allmählich ihre Gildenverfassung in 
die Stadtverfassung über" ... »Der 
Rat trat als Bürgerausschuß erst 
spät ein" (Hegel, Die Städte und 
Gilden, Histor. Ztschr., 1893). 
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bau auf Wiesen, Weiden, Aeckem und Weinbergen der 
Stadtflur; die meisten Häuser, auch vornehme, haben im 
engen Hofraum Viehställe und Schuppen. Der Schlag des 
Dreschflegels wird noch um 1350 in Nürnberg, Augsburg, 
Ulm, nahe dem Rathause gehört; unweit den Stadtmauern 
stehen Scheunen und Stadel, jedes Haus hat seinen Ge¬ 
treideboden und häufig einen Kellerraum... In den Gassen 
der Stadt traben die Kühe, ein Schäfer führt mit seinem 
Hunde die Schafherde auf die nahen Höhen; auch im 
Stadtwalde weidet das Vieh... Die Schweine fahren durch 
die Haustüren in die Häuser und suchen auf dem Wege 
ihre unsaubere Nahrung“ ( Freytag , Bilder a. d. deutschen 
Vergangenheit, Bd. II, S. 119). 

Die Burg verfällt, der Burgherr ist unfähig; die 
Menschen im Tale wollen ohne ihn leben; er hat keine 
Macht, keine Kraft mehr, um ihnen zu entreißen, was 
aus ihrer Hände Arbeit entstand. Unten beginnt ein junges 
Kulturgewebe zu entstehen, es bildet sich für die Arbeit, 
für die Produktivität, für den Stoffwechsel, für den Umtausch 
der Erzeugnisse der Arbeit aus. Die Gilden und Zünfte 
wachsen, sie werden die städtische Macht, der Magistrat. 

„Ein kooperatives Gemeinwesen ganz neuer Art“ 
erscheint; „als wenn sich im 11. Jahrhundert eine neue 
Gesellschaft konstituierte“ (Goury, Hist. öcon.), wieder mit 
Menschen, die „das Recht zur Arbeit als ein ihnen von 
Gott gegebenes Recht bezeichnen“ (Schönberg, Bedeutung 
des Zunftwesens), was genau dem Stolze der Arbeitenden 
gleicht, der zuerst bei den Hellenen erwacht war. „Jede 
Stadt war ein besonderer Wirtschaftsorganismus“ (1. c.)> 
ganz wie die griechischen Städte. Lamprecht spricht von 
völliger Ausbüdung städtischer Republiken, so wie die 
griechischen Städte ursprünglich Republiken waren. „Wohl¬ 
stand und Ansehen, Bildung und innere Tüchtigkeit, 
bürgerliche Tugenden und endlich die Herrschaft in den 
Städten, das alles errang der Handwerkerstand durch das 
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Von tausenden von Patrias 


Mittel der freien genossenschaftlichen Vereinigung, durch 
die zünftige Organisation“ (Oierke), wie zu Zeiten der 
hellenischen Städte. „Es war der Aufstieg der Demokratie 
zur obersten Macht“ (Brosch). 

Das kritische Moment zwischen Leben und Tod in 
der Mutation war uberstanden. 


Diese wiederbelebten modernen Stätten unserer Kultur 
lagen aber inmitten des gänzlich durchwühlten Zivilisations¬ 
gewebes, das voll von Giften und Mißbildungen war. Jene 
frischen, aufblühenden Städte der Renaissance begannen 
zwar so, als wollten sie die neue Art in ihrer Reinheit 
hervorbringen, aber nicht dieses war ihre Aufgabe, sondern 
der Beginn der Riesenarbeit der Natur wurde ihnen zuteil: 
die Unterdrückung des Rückschlages, die Unterdrückung 
des früheren Arttypus. 

Die frühere Art wucherte an tausend und tausend 
Stellen, der ganze Zivilisationskörper war in tausende von 
militärischen Gebieten zerfleischt, tausende von kriegerischen 
Herrschern fraßen sich in ebensoviele Landesgrenzen ein. 
„Es war kein Winkel, der nicht seinen eigenen Herrn 
gehabt hätte, nicht ein Tal, nioht eine Höhe, nicht eine 
Dorfgruppe. Alle errichteten da ein befestigtes Kastell, 
das erblich wurde. Alle hatten mehr oder weniger Krieger. 
Alle behaupteten alle Attribute der Souveränität, die Ge¬ 
richtsbarkeit, das Kriegsrecht, und manche das Recht, 
auch Geld zu machen“ ... „Jeder Herr war ein unabhän¬ 
giger Fürst, der dieselben Rechte ausübt wie früher der 
Kaiser“ (Rambaud, Hist, de la civil, frang.). In Deutschland 
allein waren 1800 Souveräne; auf jede Quadratmeile kam 
eine Burg (Kretschmer, Hist. Geogr. v. Mitteleuropa). In 
Frankreich gab es 182 Baronate (Blanqui , Hist, d’öcon. polit., 
S. 147), jedes ein Vaterland. Ihre Funktionen: Krieg, 
Krieg und Krieg. „Es herrschte Krieg von kleinen Ritter- 
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schalten gegen kleine Ritterschaften. Es war dasselbe, was 
wir bis in die Neuzeit zwischen Volk und Volk erleben “ 
(Flach, Les Orig, de l’anc. France, S. 130). 

Was wir heute zwischen Volk und Volk in diesem 
fürchterlichen Kriege erleben } ist immer noch dasselbe . 

Bloß sind heute von den tausenden von Ländern nur 
riiehr die letzten da. Die letzten, die gegeneinander noch 
Krieg fuhren . 

Was mit den tausenden von Patrias sich bis heute 
vollzog , vollzieht sich auch mit diesen letzten . 

Was sidi vollzieht ist das Wiederzustandekommen 
der arbeitenden Einheit unserer Zivilisation. Das einheit- 
lidie Gewebe der arbeitenden Kultur verdrängte und über¬ 
deckte immer weiter die tausende von atavistischen kriege¬ 
rischen Wucherungen. Das einheitliche Kulturgewebe unserer 
Zivilisation will auch diese letzten unterdrücken. Das ist 
es, was sich vollzieht. 

Wie sich das vollzieht, werden wir jetzt an der Hand 
der speziellen Pathologie verfolgen. 


Digitized by t^ooQle 



m. 


Die Pathologie 
unserer Zivilisationskrise. 


Was sich bei der Mutation im ganzen Körper eines 
Lebewesens abspielt, wiederholt sidi zeitweise genau bei 
komplizierteren Organismen in einzelnen Teilen des Kör¬ 
pers 1 ). Der Organismus befindet sich in steter Umwandlung; 
in der Unmasse von Zellarten sind stets einige Arten in 
der Entwicklung begriffen; so treten neue Zellarten auf*), 
die gewisse, von den Funktionen der früheren Arten ab¬ 
weichende, Tätigkeiten erworben haben: sie haben ebenfalls 
ihre Mutation, eine Mutation gewisser Gewebe , und so 
erfolgt eine partielle Mutation 8 ). 

Auch bei dieser Mutation einzelner Zellarten 4 ) treten 
im betreffenden Organ, im Gewebe, dieselben Störungen 


*) „Die Veränderungen der Or¬ 
ganismen sind möglich, weil ihre 
Gewebe und die sie aufbauenden 
Zellen den veränderten äußeren oder 
inneren Bedingungen sich anpassen 
können und somit im Besitz einer 
besonderen Fähigkeit der Variabi¬ 
lität sich beßnden müssen "; „ Sprung¬ 
hafte Veränderung der Zellen“; „Die 
Verschiedenheiten der Arten be¬ 
ruhen in letzter Linie auf Ver¬ 
schiedenheiten ihrer Organisation"; 
„Sprunghafte Veränderung auf dem 
Gebiete des feineren Zellenbaues“ 
(Nußbaum, Mutationserscheinung, 
bei Tieren, S. 7, 19, 20, 22). 

2 ) Daß die Sekretionen der 
Zellen und das Blutserum bei 
weiterem Abrüchen ursprünglich 
verwandter Formen sogar wechsel¬ 
seitige Gifte darstellen können, ist 
gewiß ein Fingerzeig, daß ebenso 
wie in der Form, so auch in den Funk¬ 
tionen der Teile sprunghafte Verän¬ 


derungen Vorkommen“ ( Nußbaum, 
Mutationsersch. b. Tieren, S. 5). 

8 )„Es scheint mir bewiesen zu 
sein, daß ganze Gewebepartien 
der Ausgangspunkt für den be¬ 
treffenden Variations- oder Spal¬ 
tungsvorgang sind“ (Johansen, 
lieber Knospenmutation bei Phase- 
olus, Ztschr. f. indukt Abstam¬ 
mungslehre, Bd. I, S. 1/2). 

4 ) „In allen Organen, ausge¬ 
nommen die Geschlechtsorgane, 
kommt Krebs beim Manne be¬ 
deutend häufiger vor als bei Frauen* 
(Abrahamovsky, Disposition und 
Irritation bei Krebs, Zeitschrift für 
Krebsforsch., 1911, S. 238). Das 
hängt damit zusammen, daß die 
neuen Eigenschaften — ausge¬ 
nommen die Geschlechtsorgane — 
sich am bedeutendsten im männ¬ 
lichen Geschlecht entwickeln, sie 
sind es; die den Kampf ums Dasein 
führen. 
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auf, wie sie bei der Mutation einer ganzen Art Vorkommen; 
die neue Zellart wird von ihrer Abstammungszellart über¬ 
wuchert und verwüstet; diese Verwüstung ist die Krankheit T 
die unter dem Namen „Krebs“ bekannt ist 1 ). 

Die Krankheit, die sich in unserem Kulturorganismus 
im Großen zeigt, weist alle klinischen Erscheinungen auf, 
die der Entstehung, Ausbildung und dem Ablauf des 
„Krebses“ entsprechen. 


Der Krebs entsteht bei günstig veränderten Nahrungs¬ 
verhältnissen, denn wie bei der Mutation, sind dies immer die 
Bedingungen einer besseren Entwicklung 8 ). Ihm „geht immer 
ein entzündlicher Prozeß voraus“ ( Borrmann , Entstehung 
und Wachstum des Hautkarzinoms, Ztsdir. f. Krebsforsch., 
1904 , S. 2 ). „Sicher ist, daß chronische Reizungen ver¬ 
schiedener Art zu Krebswucherungen fuhren 3 )“ (Benecke, 
Ueb. path. Wachst., Jahrb. Ver. f. Naturwissenschaft, 
Braunschweig, S. 125 ). 

Einen solchen entzündlichen Zustand , einen chronischen 
Reiz , müssen wir beim Eindringen der Atavisten , vor Beginn 


*) „ Virchow beweist endgültig, 
daß die Geschwulstzellen von den 
Körperzellen herstammen u (Leyden, 
Z. Frage der Krebsparasit., Ztsdir. 
L Krebsforsch., 1904, S. 308). — 
Die verschiedenen Namen, mit 
welchen die verschiedenen Formen 
der — ihrer Natur nach ein und 
derselben — Geschwulstkrankheit 
bezeichnet werden, sollen hier nicht 
berücksichtigt werden, wir können 
die Benennung „Krebs“ beibe¬ 
halten, der übrigens bei Pflanzen 
ebenso vorkommt. „Auch im Pflan¬ 
zenreiche sind krebsige Prozesse, 
im Tierreich vollkommene Analogie 
aller menschlichen Geschwülste“ 
(Lewin, Die bösart. Gesdiw., S. 18). 

*) „Uebermäßige Ernährung“ 
(Benecke, Ueb. path. Wachst., 13. 


Jahrb., Yer. f. Naturw. Braun¬ 
schweig, S. 125). „Die Mortalität 
an Karzinom der fremden einge¬ 
wanderten Weißen in Amerika ist 
größer als die der eingeborenen 
Amerikaner; aber auch größer als 
sie in ihrem Heimatlande ist“; „Wer 
schwere Arbeit im Freien verrichtet, 
neigt mehr zum Krebs, als die Be¬ 
völkerung, die eine sitzende Be¬ 
schäftigung führt“; „Sehr häufig 
bei Wirtinnen und Metzgerfrauen“ 
( Theilhaber, Soziale Stellung und 
Rasse b. Uteruskarzinomen, Ztsdir. 
für Krebsforsch., 1910. S. 469, 486). 

3 ) „Langdauernder aseptischer 
Reiz als Ursache“; „Ein den Reiz 
unterstützendes Ernährungsmo¬ 
ment“ (Goebd, Bei Bilharziakrank- 
beit vork. Blasentum). 
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Entzündung 


ihrer Wucherung, auch im Zivilisationskörper nachweisen 
können. 

Stellen wir unser Makroskop ein: Wir sehen die 
griechischen Städte, bald diese, bald jene, in Erregung, 
wenn sie die Gefahr empfinden, daß die Stofizirkulation, 
für die sie sich betätigen, aus irgend einem Grunde stockt 1 ); 
wenn die eine Stadt in die Interessenkreise der andern 
eingreift; wenn die Reichtümer, um die sie sich bemüht, 
ihr vorenthalten werden, und sie ihre Arbeitsprodukte 
nicht auf den schon gebahnten Wegen reichlich absetzen 
kann; bei der steten Rivalität zwischen den Städten handelt 
es sich um ein Mehr an Reichtümem: denn Reichtümer 
sind die Mittel des gesteigerten Wohlbefindens, hervorge¬ 
rufen durch eine gesteigerte Ernährung und Erhöhung der 
Tätigkeiten der Arbeits- und Umtauschprozesse. Und nun, 
inmitten der Erregungen und Störungen, hervorgerufen 
dadurch, daß die eine Stadt die Wege und Bahnen der 
Bereicherung der anderen gefährdet (wir dürfen nicht ver¬ 
gessen, daß es in diesem eben erst entstandenen neuen 
Leben an einer Organisation zwischen den Städten noch 
fehlte), tritt plötzlich eine Erscheinung auf, die von dem 
gewöhnlichen Verhalten der Individuen vollkommen abweicht. 
Derart gestört, treten sie aus ihrem Tätigkeitsort, an dem 
sie lebten , heraus, ihre Beziehungen zu der Nachbarschaft 
verändern sich ganz: sie gehen in Scharen auf jenen Ort zu, 
mit dem sie bisher Stoffe, Reichtümer, Produkte auf dem 
Wege der normalen Zirkulation der Guter wechselten und 
greifen jene Nachbarschaft an, um der überfallenen Gegend 
alles zu entreißen, was ihnen sonst nur durch eine. Gegen¬ 
leistung zukommt Der Angriff, der Ueberfall, ist eine 
Ueberwucherung des angegriffenen Ortes durch fremde 
Individuen, die alles vernichten, aufzehren, verschleppen *). 

1 ) „Bei der Entzündung handelt 2 ) „Der Kampf der Teile un- 

es sich um eine Veränderung im Er- tereinander kann sich durch Ver¬ 
nährungsakt* (VirchoUy Zellular- ringerung der Phasen innerer i\r- 
path., S. 475) — der Stoffzirkulation. beit gegenüber der äußern . . . 
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Dies ist der kriegerische Zustand. Und er erscheint voll¬ 
kommen so, wie in der Pathologie die Entzündungszustände 
charakterisiert sind. Es heißt in der Pathologie: „Entzün¬ 
dung ist: Aenderung der Beziehungen zur Nachbarschaft, 
die den Teil in die Lage setzt, aus dieser Nachbarschaft 
eine größere Quantität von Stoffen an sich zu ziehen“ 
(Virchow, Zellularpath., S. 475). „Die Zellen treten aus 
ihren normalen Gewebestellen aus und wandern ... gleich 
Armeen“ ( Ribbert , Allg. Path. *). „Es beginnt eine schranken¬ 
lose Wucherung verschleppter Zellen an fremden Ort“ 
(Lubarsch, Geschwülste und Infektionskrankheiten, S. 240 8 ). 
„Im Verlaufe der Entzündung tritt eine Destruktion des 
organischen Gewebes ein“ {Schmauß, Path. Anat., S. 95). 
Es ist dasselbe, was die Menschenmassen treiben, sie 
zerstören die organischen Tätigkeiten des sozialen Gewebes, 
das Tätigkeitsgewebe selbst. Und diese „phagozytäre 
Tätigkeit der entzündlich gebildeten Zellen macht sich allen 
Dingen gegenüber geltend, die überhaupt für eine Zelle 
angreifbar sind ... Die Beziehungen stellen sich als Kampf 
dar“ ( Ribbert ). So ist es auch im Kriege: „Die antike Kriegs¬ 
führung ging darauf aus, alles, was für den Gegner von 
wirtschaftlichem Wert sein kann, so gründlich als möglich 
zu zerstören; sie nahm keine Rücksicht auf die kostbaren 
Pflanzungen einer intensiven Gartenkultur; sie vernichtete 
die Weinberge, fällte die Obstbäume, die Jahrzehnte sorg- 


durch rapide oder anhaltende Stei¬ 
gerung der Ausgaben ... zu einem 
unheilvollen Kampf der Individuen 
gestalten* {Rosenbach, aus Eschle, 
Zellularpath., S. 53). 

*) „Völlige Abtrennung von 
Zellen und Zellkomplexen aus dem 
organischen Verbände* (Ribbert, 
Ueb. Rückbild, an Zellen u. Geweb., 
Bibi. Med., H. 9). „Hauptsächlich 
die Loslösung aus dem organischen 
Zusammenhänge . . . Nur solange 
sie in ihm sich befinden, ordnen 
die Zellen sich in typischer Weise 


in das gesetzmäßig sich entwickelnde 
Gewebsganze ein* (Ribbert, Ueb. 
d. Entsteh, d. Geschw., Deutsche 
Med. Wochenschr., 1895, Jan.). 

2 ) »Das Mobil werden fixer 
Elemente, Zellen, und ihre Ent¬ 
fernung vom Bildungsort ist bei 
Entzündungen bekannt . .. Man 
kann mit Gewißheit annehmen, daß 
die fraglichen Zellen zum Teil mo¬ 
bil gewordene Bindegewebszellen 
sind“ (Metschnikoff, Ueb. d.Zellen 
geg. Erysipelkokken, Pflügers Arch., 
S. 107). 
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faltig gepflegt werden mußten 11 (Riezler, Finanz, u. Monop. 
d. alt. Griedien, S. 81). „Wurde eine Stadt erstürmt, so 
wurde alles gemordet was sidi in den Weg stellte, ohne 
Rücksicht auf Geschlecht und Alter, selbst Hunde und 
Haustiere wurden in Stücke gehauen“ (Beloch, Der Verfall 
d. ant. Kultur, S. 2). Eine Erscheinung, die im letzten 
Kriege noch zum Vorschein kam. 

Das ist die „Entzündung“, physiologisch, pathologisch 
und sozial 1 ). 


Die Pathologie stellt weiter fest, daß die Individuen 
im entzündlichen Zustand ihren Charakter verändern, sie 
werden wieder phagozytär, auffressend , vernichtend\ 

Je weiter sie sich von dieser Urstufe ihrer Entwicklung 
befinden, desto schwerer wird ihnen diese Umwandlung 2 * * S ). Gibt 
es nun Individuen minderer Entwicklungsstufe unter den höher 
Gearteten: so erweisen sich diese als viel eher und viel besser 
dazu geeignet, jenen phagozytären Charakter anzunehmen, 
angreifend zu wirken und so viel als möglich zu vernichten. 
So war es auch bei den Menschenindividuen. Die 


Griechen der neuen Zivilisationsart, die sich dem kriegerischen 
Leben ganz entfremdet hatten, konnten sich viel schwerer 
in Krieger verwandeln, als die Leute minderer Kulturhöhe, 


l ) „Bei Entzündungen Beschleu¬ 

nigung des Blutstromes. Die ex¬ 
perimentellen Untersuchungen ha¬ 
ben im weiteren Verlauf des Pro¬ 

zesses eine Stromverlangsamung 

ergeben“ ( Schmauß , Path. Anat., 

S 5). „Blutüberfüllung des entzünd¬ 
lichen Gewebes, sehr bald aber 
macht diese Erscheinung einer 
Stromverlangsamung Platz“ (Rib- 
bert, Lehrb. d. allg. Path.). „Die 
Blutmenge ist trotz ihrer geringen 
Energie im ganzen größer als in 
der Norm“; „Eine Steigerung der 
vitalen Vorgänge“ {Ribbert, Die 
Bedeut, d. Entzünd.). — All dieses 


sind Erscheinungen, die wir im 
Kriegszustände in der Geldzirku¬ 
lation ebenso wahrnehmen können. 
— „Die Temperaturerhöhung bei 
Entzündungen, bei Fieber, kommt 
nur bei höheren Tierarten vor“; 
„Kaltblüter haben keine Erhöhung 
ihrer Temperatur“ (Lassar, Ueb. 
Fieber d. Kaltblüter, Pflügers Arch«, 
Bd. 10. Ebenso Mcischnikoff, Path. 
comp, de l’inflamm.}. 

®) „Die hochdiflerenzierten sind 
weniger widerstandsfähig, geben 
rascher zugrunde “ ( Lubarsch , 

Geschw. u. Infektionskrankh., S. 
255). 
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die noch die alte „räuberische", „kriegerisch" kämpfende 
Art des Lebens führten. 

Wo nun zu den Funktionen der Entzündung geeignete 
Eigenschaften vorhanden sind, finden diese Elemente sofort 
eine Betätigung, — und die Eingangspforte der niedriger 
gearteten Individuen in das Gewebe der höher Gearteten 
ist geöffnet. Das ist der Beginn des Krebses. „Der Krebs 
ist ein Komplex, der als solcher schon da war, bevor er 
anflng zu wachsen" (Borrmanrt, Entsteh, u. Wachst, d. 
Hautkarzin., S. 2). Der Komplex der atavistischen Banden 
war vorhanden, und nun war ihnen der Weg in die Städte ge~ 
öffnet; als zum Werk geeignete Individuen fanden sie 
Verwendung 1 ), und es begann ihr Wachstum in einem 
höher gearteten Kulturgewebe. 

Sie erscheinen als die Söldner. Sie waren vorerst das, 
was das griechische Wort für Söldner bedeutet: „Helfer". 
Sie wurden an die Stelle der entzündlichen Prozesse 


herangezogen, herangelockt mit der Aussicht auf Beute 
aus den Zersetzungsprodukten. „Ihre Löhnung werden sie 
aus der Kriegsbeute erhalten haben, ihr Gewinn wird 
also vom Ausgange des Krieges abhängig gewesen sein" 
{Niese, Ueb. Wehrverfass, u. Heerwesen i. alt. Griechen¬ 
land, Hist. Ztschr., 98. Jahrg., S. 273). Doch je chronischer 
eine Entzündung verläuft, um so mehr setzen sich die 
die Krebszellen, wie auch die Söldner fest. 

Und mm begann das pathologische Wachstum ihres 
Gebildes 2 ). Ihr Wachstum mit der ererbten Struktur, die 


l ) „Man hat die Vermutung 
ausgesprochen, daß die Natur des 
Geschwulstwachstums zu erklären 
sei durch die besondere Affinität 
gewisser Bestandteile der Tumor¬ 
zellen für Nährstoffe, oder durch 
greisenhafte Unfähigkeit der nor¬ 
malen Zellen, sich derselben zu be¬ 
mächtigen* (Askanzy, Chem. Ur¬ 
sachen d. Geschwbild., Umschau, 
1911, Nr. 8). Die Unfähigkeit muß 
jedoch nicht eben eine greisenhafte 


sein, nur eine weit mindere Fähig¬ 
keit der Bemächtigung. 

2 ) „Die anarchistische Wucherung 
der Geschwülste, die die Ordnungs¬ 
elemente verdrängt, schädigt die¬ 
selben durch Nahrungsentziehung, 
produziert spezifische Giftstoffe, setzt 
sich in Widerspruch mit den nor¬ 
malen Elementen des Körpers* 
(Benecke, Ueb. path. Wachst. Jahrf>. 
Ver. f. Naturw., Braunschw., o. 123). 
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Der Krebs im Organismus 


sofort fertig zum Vorschein kommt: mit der Struktur um 
den kriegerisdien Herrscher, den „Tyrannen*. Es ist ver¬ 
blüffend, wie Sätze aus der Pathologie des Krebses voll 
und klar das Verhältnis bestimmen, in dem von jener 
Zeit an bis zum heutigen Tage der in unserer Zivilisation 
sidi festgesetzt habende Militarismus zum Leibe, zum 
Gewebe, des Kulturkörpers steht. 

„Sie fuhren — sagt die Krankheitskunde über den 
Krebs — ein gesondertes, vom übrigen Körper unabhängiges 
Leben u ... (Lubarsch, Beitr. z. Gesdiwulstlehre, Erg. Allg. 
Path., Bd. I, S. 305). 

„Ohne Einordnung in das Ganze führen sie eine 
selbständige Existenz * . . . ( Ribbert, Mensdil. Zellen als 
Parasiten. Deutsdie Med. Wodiensdir., 1907, 9. Nov.). 

„Sie bilden autonome Bildungen, die an den Schick¬ 
salen des Organismus nicht teilzunehmen scheinen, gleichsam 
ein parasitäres Dasein führend * .,. (Lubarsch, 1. c.). 

„Sie sind überall fremde Gebilde * ... {Ribbert, 1. c.). 

„Sie entnehmen den vorhandenen Ernährungskräften 
reichliche Nahrungsstoffe, und der Organismus liefert die¬ 
selben mit der größten Liberalität, scheinbar ahnunglos über 
die auf diese Weise durch eigene Leistung heraufbeschworene 
Gefahr u ... (Benecke, Ueb. path. Wadist., Jahrb. d. Ver. f. 
Naturw., Braunsdiw., S. 124). 

„Sie benötigen die Lieferung der bestmöglichen Er - 
nährungsbedingungen “ ... (Borrmann, Entsteh, d. Haut- 
karzin., Ztsdir. f. Krebsforsdi., 1904, S. 128 1 ). 

„Mit dem Mutterboden mehr oder weniger überein¬ 
stimmend, in der Form aber atypisch, fuhren sie trotz der 
organischen Verbindung mit dem Mutterboden ein selbstän¬ 
diges , scheinbar eigenen Gesetzen unterworfenes Leben, das 
dem Gesamtorganismus nicht, oder nur ganz ausnahmsweise 

1 ) n Ehrlich und A Ibrecht hatten Organismus auszeichnen* (Lewin, 
die Ansicht ausgesprochen, daß die Exp. Geschwforscb. i. Bez. z. Im- 
Tumorzellen sich durch eine größere munität. Jahrb. I. Immunitätsforsch., 
Ävidität zu den Nährsubstanzen des 1911, S. 147). 
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zugute kommt* . . . (Lubarsch, Lehre v. d. Geschw. u. 
Infektionskrankh., S. 236 1 ). 

„Das Karzinom ist der Nachbarschaft gegenüber als ein ab¬ 
geschlossener Komplex zu betrachten* ... (Borrmann, 1 . c. S. 2). 

„Das wuchernde Geschwulstgewebe entnimmt den vorhan¬ 
denen Ernährungssäften reichliche Nahrungsstoffe , um immer 
neues Material ansetzen zu können “... (Benecke, 1. c. S. 124). 

Die Krebszellen „ tun was sie wollen* % Sie „haben 
sich von den normalen Lebensgesetzen emanzipiert {Lu- 
barsch } Geschw. u. Infektionskrankh., S. 298). 

„Zeigen der Umgebung gegenüber ein direkt aggressives 
Verhalten“ {Schmauß, Path. Änat., S. 156). 

Unverkennbar sind dies auch die Eigenschaften des 
Militarismus in unserer Zivilisation 3 ). Selbständig wuchs 
er seither, ohne Einordnung in unsere Kulturfunktionen, 
der Kultur gegenüber seine Selbständigkeit bewahrend, 
abgesondert und unabhängig vom allgemeinen produktiven 
Leben, mit dem er nichts gemein hat. Hls eine autonome 
Büdung nimmt er an den Schicksalen des höhergearteten 
Kulturlebens nicht teil, allen Zivilisationstätigkeiten als 
fremdes Gebilde gegenüberstehend, sich aber stets die 
bestmöglichen Ernährungsbedingungen verschaffend. Der 
Soldatenstand stimmt mit unserem Kulturboden überein, er 
gehört aber einer andern Welt an und führt ein, seinen eigenen 
Gesetzen unterworfenes, dem unseren fremdes Leben 4 ). 


*) *Ziegler und Thoma mei¬ 
nen, daß sie keine dem Wöhle 
der Gesamtheit dienende Funktion 
ausüben* (Lewin, Die bösart. Ge- 
schw., S. 91). 

2 ) Eine Reihe von schönen Zi¬ 
taten ist mir im Hin- und Her- 
schicken meines Manuskriptes in 
den Zeiten der Kriegszensur leider 
abhanden gekommen, so kann ich 
dieses Charakteristische nur aus 
dem Gedächtnis zitieren. 

s ) »Die Tumorzellen sind fremd¬ 
artige Zellen, die in den normalen 


Zellenstaat eingeschoben sind" (Ab¬ 
derhalden, Stofiwech.v. Geschwulst^ 
zellen, Ztschr. f. Krebsforsch., 1910, 
S. 273). 

4 ) »Nach Hansemann drängen 
die Tumorzellen die Lymphspalten 
auseinander" (Wisniewsky, Das 
Verhalt, nachbarl. Gewebe bei bös¬ 
art. Tumoren, S. 11). — D. h. sie 
dringen als Feinde in die Maga¬ 
zine, Gefäße, Bahnen der Umsatz¬ 
stoffe ein. Nach Borst »wird der 
Druck auf das normale Gewebe 
gewissermaßen durch eine Um- 
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Organische Veränderungen 


Wo das Wachstum des Krebses beginnt, da er¬ 
folgt eine pathologische Veränderung der Umgebung. „Eine 
weitere Eigentümlichkeit besteht darin, daß die umgebenden 
Elemente ihre spezifische Erkrankung auf normale Nachbar¬ 
elemente zu übertragen imstande sind" ( Benecke , Ueb. path. 
Wachst., S. 124). Das ist eine Erscheinung, die wir im 
sozialen Gewebe vollauf wiederfinden. Wo einmal die 
Kriegerkaste ihre Tätigkeit begonnen hatte, wo das Wachstum 
der Soldateska vorwärts geschritten war, da wirkte sie auf 
die ganze Umgebung ansteckend; kriegerischer Sinn, 
kriegerischer Ruhm bewegt auch die sonst produktiven 
Elemente 1 ). Diejenigen unter ihnen, „deren funktionelle 
Leistungen relativ niedrig stehen, sind weitaus am meisten 
ausgesetzt, aber auch selbst die höher differenzierten" 
(Berücke , 1. c. 2 ); wie denn auch im sozialen Leben die in 
ihrer Kulturleistung niedriger stehenden Elemente leichter 
zum kriegerischen Mord und zur Zerstörung neigen. 

Weiter heißt es in der Pathologie: „Diejenigen Eigen¬ 
schaften der normalen Zellen treten mehr oder weniger 
zurück, welche den gesunden Gebilden ihren spezifischen 
Charakter verleihen 8 ) ... Es erfolgt Aenderung oder Äuf- 


klammerung ausgeübt, indem die 
auf verschiedenen Bahnen vor¬ 
rückenden Tumormassen das Ge¬ 
webe zwischen sich fassen" (Wis- 
niewsky, Das Verhalt, nadibarl. 
Gewebe bei bösart. Tumoren, S. 16). 
— Eine förmliche Strategie! 

1 ) „Im Körper werden sie durch 
langsam fortschreitende Wachstums¬ 
prozesse allmählich aus dem Zu¬ 
sammenhänge getrennt, gewöhnen 
sich nach und nach an die neuen 
Lebensverhältnisse und können dann 
schließlich nach Art der Parasiten in 
den Geweben als selbständige Wesen 
existieren* ( Ribbert, Menschl. Zel¬ 
len als Parasiten, Deutsche Med. 
Wochenschr., 1907, Nr. 9). 


2 ) „Wir wissen, daß überall 
vorwiegend oder ausschließlich 
die nichtdiflerenzierten Zellformen 
wachstumsfähig sind, während die 
funktionell ausgebildeten Elemente 
dahinter weit zurückstehen* {Rib¬ 
bert I. c.). 

®) „Zurückführen der Zelle auf 
die Stufe, welche sie im Verlauf 
der Embryogenese schon einmal 
besessen hat“ (Ribbert, Ueb. Rück¬ 
bild. an Zell. u. Gew., Bibi. MecL, 
H. 9). „Nach Hansemann : Rück¬ 
schlag, n. Ribbert: Rückkehr auf 
eine frühere Entwicklungsstufe* 
{Borrmann, Entst. d. Hautkarzin., 
Ztschr. f. Krebsforsch., 1904, S. 26). 
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hebung der normalen Funktionen infolge von Lähmungen, 
und die Zellen nehmen zunächst einen einfacheren Charakter 
an •.. ein indifferenzierter Zustand tritt an ihre Stelle“ 
(Ribbert, Rückbild, an Zellen u. Geweben, Bibi. Med., H. 9, 
S. 8). Auch die Eigenschaften der normalen Menschen, ihre 
produktive Spezialisierung, jener Charakter, der im gesunden 
sozialen Leben ihre Lebensart war, tritt bei ihrer Um¬ 
wandlung mehr oder weniger zurück, ihre normalen Arbeits¬ 
funktionen werden aufgehoben, es tritt eine Lähmung der 
Produktivität ein; es wird ihnen jede Individualität abge¬ 
streift, und sie nehmen den einfachen undifferenzierten 
Charakter eines Soldaten an. „Es ist ein Stehenbleiben 
auf einer gewissen Stufe ihres Differenzierungsprozesses“ 
(Borrmann , L c.), d. h. eben jene Differenzierung, jene 
Spezialisierung, die sie zu der einen oder andern Arbeit, 
Produktivität , befähigte, fällt weg. 

Unter der Einwirkung des Krebses geht in den Zellen 
eine degenerative Aenderung vor sich: ein Rückschlag auf 
die früheren Entwicklungstufen 1 ). „Ein Rückschlag, jene 
Vereinfachung des Baues, die durch Verlust der Zellen 
an spezifischer Protoplasmastruktur deshalb zustande kommt, 
weil der veränderte Boden die Ausbildung und Erhaltung 
dieser Struktur nicht mehr gestattet“ (Ribbert, Die Be¬ 
deutung der Entzündung 2 ). So erfolgt auch eine Verein¬ 
fachung des ganzen Menschen; von seinem Kulturprotoplasma, 
seinen Kulturvorräten, seinem Kulturmaterial, geht eben das 


1 ) „In den funktionell unbrauch¬ 
baren Teilen wird die Blutzirku¬ 
lation herabgesetzt* ... „Es mufi 
ein Zeitpunkt eintreten, in welchem 
das Protoplasma nicht weiter um¬ 
setzungsfällig ist und deshalb auf¬ 
hört Stoffwechsel zu haben* {Rib¬ 
bert, Lehrb. d. allg. Path., S. 21). 

2 ) Ein abnorm gebauter Pro¬ 
toplasmateil leistet lediglich weniger 
als vorher, oder gar nichts mehr* 
(Ribbert \ 1 . c.). Die Umwandlung 

7 Meray, Weltmutation. 


des Arbeitsmaterials in Kriegs¬ 
material kann als solcher abnormer 
Umbau betrachtet werden. „Sonst 
weiter umgesetzter Stoffwechsel, der 
jetzt aber liegen bleibt, weil das 
Protoplasma ungenügend arbeitet* 
. . . „Alle Zellen bedürfen, damit 
sie sich voll entwickeln und auf 
der erreichten Stufe verharren, 
einer beständigen Ausübung ihrer 
Tätigkeiten* (l.c.). 
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verloren, womit er seine höhere Kulturtätigkeit ausübte; er 
braucht sie nicht mehr; der Boden seiner Lebensverhältnisse 
hat sich gänzlich verändert. Die Kulturarbeit ist zurückge¬ 
treten, und er gleitet au! jene Entwicklungsstufe seiner 
Tätigkeiten zurück, wo seine Kulturarbeit noch nicht ent¬ 
wickelt war. »Zurückführung der Zelle auf die Stufe, welche 
sie im Verlauf der Embryogenese schon einmal besessen 
hat“ (Ribbert) Rückbild. a. Zellen u. Gew., S. 8). 

Der Charakter der pathologischen Neubildung ist der, 
dafi „die einwuchernden Zellen mehr oder weniger den Bau 
des Organs nachahmen“ ( Ribbert 1 ). So geschah es auch 
in der menschlichen Geschichte: „die Formen der republi¬ 
kanischen Verfassung blieben soviel als möglich in Kraft; 
die Tyrannen handelten durchaus als Repräsentanten des 
Volkes“ C Belach , Griedi. Gesch., Bd. I, S. 314), sie ahmten 
den republikanischen Bau nach. „Keiner prägte Münzen 
mit eigenem Namen • •. Mochte sie sich auch unter dem 
Schein der republikanischen Formen verstecken, so wurde 
die Tyrannei endlich allen Schichten der Bevölkerung un¬ 
erträglich“ ( Beloch, 1 . c.). 

In der Pathologie heißt es weiter: „sobald die Diffe¬ 
renzen der Lebensenergien bedeutender geworden sind, 
treten die beiden Zellarten sich feindlich gegenüber“ 
(i Benecke , Ueb. path. Wachst, S. 123). So geschah es auch 
in den überall ausgebrochenen Revolutionen gegen die 
Tyrannis. 

Das neue produktive Leben war noch kraftvoll; es 
entfaltete trotz der Schädigungen seine riesige, frische 
Energie. Trotz der ewigen Kriege entwickelte sich noch 


*) „Nach Birch-HirschfelcL sind 
die Zellen von Tumoren trotz mor¬ 
phologischer Uebereinstimmung mit 
den normalen Zellen nidit an den 
Körperfunktionen beteiligt" ... „In 
Leberkrebsen wird Galle und Gly¬ 
kogen produziert, in Magendarm¬ 
krebsen Schleim, in Hautkrebsen 


Keratohyalin, in Schilddrüsen¬ 
tumoren das spezifische Produkt 
der Schilddrüse. Das Produkt der 
Geschwulstzellen kann dem der 
normalen Zellen absolut gleich 
sein“ {Lewin, Die bösart. Gesdiw., 
S. 91). 


Digitized by L^ooQle 



in der Umgebung 


99 


eine Lebenswille. In einzelnen Städten entstand selbst noch 
unter den Tyrannen eine Blute, sobald dem Gemeinwesen 
ein bisdien Ruhe gewährt wurde. Aber auch „je gutartiger 
die Erkrankung ist, um so eher sind die Zellen noch im¬ 
stande, die physiologischen Zustände und Leistungen der 
Organzellen, von denen sie abstammen, nachzuahmen; sie 
bilden annähernd ähnliche Produkte" ( Benecke, 1. c.). 

Doch griff die pathologische Wucherung immer weiter. 
„Fügt sich die reaktive Tendenz eines Tefles nicht in den 
Betrieb des Ganzen, so haben wir statt der Synergie den 
Kampf der Teile“ (Roux, aus Eschle , Zellularpath., S. 53). 
„An Stelle der physiologischen tritt die pathologische 
Funktion und schließlich eine Störung in der Betätigung 
des Organismus. Der Kampf der Teile untereinander kann 
sich zu einem unheilvollen Kampfe der Individuen gestalten“ 
(j Rosenbach , Eschle, 1. c.), — wie ein solcher ständig ge¬ 
wordener, unheilvoller Kampf auch die hellenische Kultur 
untergrub. „Die Toxine bereiten den Tumorzellen den 
Boden vor; sie lockern ihn auf und wirken entzündungs¬ 
erregend“ (Borrmann, Entsteh, u. Wachst, d. Hautkarz., S. 12). 
Diese Toxine des militärischen Rückschlages verbreiteten 
sich um Sparta überall mit den politischen Erregungen und 
bereiteten der militärischen Wucherung den Boden vor. 
Das Bindegewebe, jene Struktur, die die produktiven 
Städte um Athen zu organisieren begann, wurde über¬ 
wuchert, zerstört, und an die Stelle des athenischen Bundes 
trat der militärische, spartanische. „Die blutigen Greuel, 
die in Athen und überall ‘im Umkreis des ehemaligen 
athenischen Reiches durch die von Lysander eingesetzten 
Regierungen verübt wurden“ . . . „Die peloponnesischen 
Besatzungen ließ Lysander bestehen, ja das Netz wurde 
jetzt durch weitere Garnisonen ergänzt“ {Beloch, Grieth. 
Gesch., Bd. II, S. 114). „Das Bindegewebe des Karzinoms 
hat keine andere Bedeutung, als daß es die Gefäße ent¬ 
hält, die den Krebszellen die Nahrung zuführen. Diese 
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Zellen sind, abgesehen von der Ernährung, völlig unab¬ 
hängig* (Ribbert, Mensdd. Zellen als Parasiten 1 ). 

Die Wege der produktiven Vereinigung waren vom 
Krebs bereits zerstört. Und dennodi, je größer die Anarchie 
im Organismus war, um so mehr mußte, wie immer, eine 
zentrale Leitung entstehen. „Wie in einem Staate, so kann 
auch im Organismus bisweilen eine Anarchie seitens ein¬ 
zelner Elemente die Ordnung stören* (i Benecke , L c. S. 123 ). 

Und aus Mangel an produktiv leistungsfähigem Binde¬ 
gewebe 2 ) verband nun das Wucherungsgebilde 8 ), der Mili¬ 
tarismus, die Produktionsstätten zu mehr oder weniger 
umfassenden Einheiten. „Die Einigung der Einzelstädte 
ist in der Form der Militärstaaten erfolgt 4 ).* Und seither 
ist der Staat in unserer kranken Zivilisation eine patho¬ 
logische Wucherungsbildung geblieben 6 ); der Militarismus 
hält sie zusammen . Ohne funktionelle Beziehungen zum 


*) »Ihr ganzer Stoffwechsel ver¬ 
läuft in anderen Bahnen" (Abder¬ 
halden, Stoffwechsel v. Geschw¬ 
ollen, Ztschr. f. Krebsforsch., 1910, 
S. 272). 

2 ) „Die Formen des einzelstaat¬ 
lichen Lebens vermochten den Reich¬ 
tum des gesamthellenischen Lebens 
nicht zu lassen" (Raerst Gesch. 
d. Hellenismus, S. 137). „Der 
hellenische Stadtstaat war als solcher 
nur in beschränktem Maße geeignet, 
als Organ des zivilisatorischen Be¬ 
rufes des Hellenentums zu dienen" 
(1. c. S. 240). ... „Die verworrene 
und innere Zersetzung der grie¬ 
chischen staatlichen Zustände" (1. 
c. S. 129). ... „Eine griechische 
Nation hat sich in dem Bewußtsein 
einer gemeinsamen Kultur gebildet, 
aber keine nationalstaatliche Or¬ 
ganisation ist entstanden"... „Un¬ 
fähigkeit der einzelnen Staaten sich 
zu größeren politischen Bildungen 
untereinander zusammenzuschlies- 
sen" (1. c. S. 2). 


3 ) „Die Geschwulstbildungen 
müssen als bindegewebige Bildun¬ 
gen aufgefaßt werden" (Harbitz, 
Auftreten mehr, selbständ. wachs. 
Geschw., Beitr. z. path. Anat, 1916, 
S. 194). 

4 ) „Der alte Staat war rettungs¬ 
los zusammengebrochen. . . Die 
absolute Monarchie, die seit Alex¬ 
ander zur herrschenden Staats¬ 
form wurde ..." (Beloch, Griech. 
Gesch., Bd. II, S. 553). 

& ) „Die imperialistische Staats¬ 
form ist das politische Erbe ge¬ 
wesen, das die alte Welt den neuen 
Völkern hinterlassen hat" (Hintze, 
Staatenbildung u. Verfassungsent- 
wickl., Hist. Ztschr., 88. Jahrg., S.9). 
„ln Alexander ist die Idee, die in 
der nach Cäsar benannten Monar¬ 
chie schon zum Ausdruck gekom¬ 
men und hat bereits ihre umfas¬ 
sende und bewußte Verkörperung 
gefunden" (Raerst, Alex. d. Gr., 
Hist. Ztschr., 74. Jahrg., S. 229). 
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eigentlichen produktiven Leben bildet er nur die zusammen- 
haltende Struktur. 


Die Pathologie lehrt: „der Kampf der Teile kann sich 
durch den Despotismus der größeren funktionellen Einheit 
zu einem unheilvollen Kampf der Individuen gestalten“ 
(Eschle, Zellularpath., S. 53). Die Geschichte erzählt: „Die 
griechischen Städte morden einander in der postmaze¬ 
donischen Zeit ihre letzten Soldaten, ihre letzten bedeutenden 
Männer. Städte werden zerstört, alle Einwohner gemordet 
... Tyrannen wachsen von allen Seiten empor, gleichsam 
als Nachkömmlinge des mazedonischen Despotismus“ (Havet, 
Le Christianisme et ses origines, Bd. II, S. 49). 

In der Pathologie heißt es: es erfolgt „die Verringe¬ 
rung der Arbeit“ (Eschle, 1*. c.). „In Griechenland ist weder 
Arbeit noch Geld mehr“ (Havet, Le Christianisme et ses 
origines). „Die einst blühende Gewerbstätigkeit lag dar¬ 
nieder; Künste und Wissenschaften darbten. Kurz alle die 
Quellen des früheren Wohlstandes schienen versiegt zu 
sein • . . Aeginas Kauffahrerflotte war allmählich ver¬ 
schwunden und immer geringer war die Nachfrage nach 
seinen berühmten Bronzen und all den Erzeugnissen der 
Kleinkunst geworden, die ihm einen besonderen Ruf 
verschafft hatten . . . Sobald die Abgaben des ver¬ 
bündeten Gemeinwesens aufgehört hatten zu fließen, 
hatte die Republik den gewaltigen Aufwand, den sie 
für Flotte und Heer und die staatlichen Arbeiten machte, 
nicht mehr zu bestreiten vermocht. . . Ruin des gesam¬ 
ten wirtschaftlichen Lebens . .. Die Stadt Athen konnte 
nicht mehr all die Handwerker und Künstler ernähren, 
die früher für ihre Bedürfnisse und ihren Luxus ge¬ 
arbeitet hatten. War doch die reiche Metropole eines 
mächtigen Reiches, die Zentrale in der alle Fäden eines 
weitverzweigten Handels- und Verkehrsnetzes zusammen- 
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liefen, zur entvölkerten Hauptstadt eines kleinen Länddiens 
herabgesunken . . . Der wirtschaftliche Rückschlag dieses 
Niederganges der grofien Industrie- und Handelsstätte auf 
ganz Griechenland konnte nicht ausbleiben und seine ver¬ 
heerende Wirkung zeigte sich ebensowohl auf dem flachen 
Lande, wo die Landwirtschaft nicht mehr rentierte, wie in 
den kleinen Städten, wo es dem Gewerbe an Beschäftigung 
mangelte“ ( Ferrero, Größe und Niedergang Roms). 

Die Pathologie sagt: „Die vollwertigen Substanzen 
des Lebens werden durch minderwertige ersetzt und all¬ 
mählich funktionstätiges durch leistungsunfähiges Material 
verdrängt“ (Lubarsch). Die Geschichte berichtet: „nur 
minderwertige Erzeugnisse werden mehr erzeugt“ (Speck). 
Kriegsmaterial verdrängt alles Kulturmaterial 1 ). 

Armut nennt die Pathologie: „Atrophie“; sie ist ein 
Schwinden der Substanzen, die die Kraftäquivalenten der 
Arbeit sind. „Sie kennzeichnet sich durch die verminderte 
Nahrungsaufnahme“ (< Schmcuiß , Path. Anat.). Eine unsäg¬ 
liche Armut breitet sich über die Kultur aus: „Tyrannen, 
Abenteurer, Söldnerscharen, fremde Besatzungen, pressen 
die letzten Säfte des Volkes aus, die Menge war verarmt, 
sittenlos, gleichgültig, die Jugend im Söldnerdienste ver¬ 
wildert, alles in Auflösung in krankhaftem Uebermaße, 
dem schon die stumpfeste Abspannung folgte . . . Die 


1 ) „So beruhen die verschie¬ 
denartigen Krankheitsbilder bei 
Vergiftungen darauf, daß bald die¬ 
ses, bald jenes Organ ergriffen ist, 
bald diese, bald jene Zellentätigkeit 
vermindert wird. Die Verminde¬ 
rung der Funktion ist das Maß¬ 
gebende* ( Ribbert , Lehrt d. allg. 
Path.). „Nach der Theorie Leydens 
und Bergells fehlen im Körper der 
Krebskranken wichtige fermentative 
Prozesse* (Lewin, Beziehg. d. Im¬ 
munforsch., Jabrb. f. Immunitäts¬ 
forsch., 1909, S. 60). „Im Krebsge- 
gewebe ein Agens vorhanden, das 


den Zerfall beschleunigt* ( Blumen - 
thal , Die ehern. Vorg. bei d. Krebs¬ 
krankheit, Erg. Phys., Bd. X, S.380). 
„Kann eine anormale Spaltung der 
Eiweißkörper verrichten* (1. c. S. 
382). (Eiweißkörper = Protoplasma 
= Vermögenssubstanzen.) „Eiweiß¬ 
verbrauch erheblich größer als nor¬ 
mal“ (l. c. S. 374) = Vermögens¬ 
verbrauch. „Es handelt sich um 
den Untergang zahlreicher Blut¬ 
körperchen, da die blutbildenden 
Organe unfähig sind, diese zu er¬ 
setzen* (1. c. S. 370), Blutkörper¬ 
chen = Geld). 


Digitized by L^OOQle 



in der Umgebung 


103 


Nation verfiel je länger je mehr der vollständigen wirt¬ 
schaftlichen Auflösung . . . nicht furchtbar genug kann man 
sich die Zerrüttung denken . . . (Speck, Handelsgesch. d. 
Altert., Bd. III, S. 7, 251). 

„Durch das Fortschreiten der Atrophie wird der Vor¬ 
gang zur numerischen Atrophie* (Schmauß). Und „Polybius 
spricht von ganz Griechenland, das an Entvölkerung zu¬ 
grunde geht. Man heiratet nicht mehr, man erzieht so 
wenig Kinder als möglich: die Häuser werden leer, und 
nach den Häusern die Städte* (Havel 1 ). 


Bis jetzt war die Erkrankung mehr oder weniger überall 
nur lokal oder ein lokalisierter Angriff der Wucherung; 
höchstens zur Zeit Alexanders war au! eine kurze Zeit 
der ganze Körper einheitlich von ihr erfaßt In allen Stadt¬ 
republiken wühlte die Infektion, aber das neuartige Zivili¬ 
sationsgewebe hatte doch wenigstens die Gelegenheit, unter 
günstigeren Umständen zu wachsen, seine eigenen Triebe 
mehr oder weniger zu entwickeln, d. h. trotz des überall 
wuchernden Militarismus doch auch produktiven Tätigkeiten 
Raum zu geben. 

Aber mit Rom kam alles zum vollen Ausbruch 8 ). 
»Ein unabläßiger Goldstrom an Beute und Tribut ergoß 
sich in die Tiberstadt“ (Ferrero, Größe und Niedergang 
Roms). Zu Beute und Tribut wurde durch das Gift um¬ 
gewandelt, was zu Stoflwechselvorgängen erzeugt war. 
„Freiwillige liefen in großer Zahl herbei, um an den 


*) „Die früheren Jahrhunderte 
haben den Äthersmann in die 
Städte getrieben; doch seit diese 
des frischen Zustroms vom Lande 
entbehren mußten, waren sie selbst 
verödet. Nur in den großen Ver¬ 
kehrszentren, wie Rom, Karthago, 
Älexandrien,Äntio(hia, häuften sich 
noch die Mensthenmassen, aber 


auch hier mathte sich die Abnahme 
bemerkbar“ (Seek, Unterg. d. ant. 
Welt, Bd. I, S. 364). 

*0 „Nach Ziegler verwandeln 
sich ganze Organe in Geschwulst¬ 
gewebe* ( Wisniewsky, D. Verhal¬ 
ten nathbarl. Gewebe bei bösart. 
Tumoren, S. 9). 
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gewinnbringenden Feldzügen teilzunehmen 41 {Ferrero, L c.). 
Es lösten sich immer mehr Individuen aus dem produktiven 
Gewebe, um pathologisch an der Zersetzung mitzuwirken. 
„Man bestrafte ganze Städte durch Auferlegung von Geld¬ 
strafen, durch Einziehung eines Teiles der Gemeinde- und 
Privatländereien, um sie dann unter die Soldaten zu ver¬ 
teilen, die wie auf feindlichem Gebiete angesiedelt wurden" 
(Ferrero , 1 . c.). Ganz wie die Krebszellen sich im normalen 
Gewebe festsetzen, wo sie in ganzen Gebieten, als fremde 
Gebilde, die Ernährungsbedingungen an sich reißen. „Die 
Reaktion entartete in Griechenland zu einer schrankenlosen 
Plünderung." Eine Aufzehrung aller Lebensstoffe der 
Kulturtätigkeiten. Und eine allgemeine Zersetzung geht von 
Rom aus immer weiter. „Die Hauptstadt wird zu einem uner¬ 
sättlichen Magen, der alles Leben der Provinz verschlingt" 
{Kalthoff). „Allenthalben liehen die Wucherer den Städten 
und Privaten Geld, rissen zum Teil den lokalen Handel 
und die Ausfuhr an sich und traten an die Stelle der 
einheimischen, durch den Krieg ruinierten Kaufmannschaft.■*. 
Die Bauern, die ihre Schulden nicht bezahlten, machten 
sie zu Sklaven oder nahmen an Zahlungs Statt die Kinder 
ihrer Schuldner" {Ferrero , 1 . c.). „Auf dem Delischen Sklaven- 
markt wurden im 2. Jahrhundert oft an einem Tage 
10,000 Sklaven ausgeladen, die am Abend alle verkauft 
waren" {Kßlthoff, Entstehg. d. Christent., S. 37). So ent¬ 
standen die schrecklichen Verwüstungen im Gewebe der 
arbeitenden Massen, im Zusammenhänge ihrer aneinander 
geordneten Tätigkeiten, die nunmehr durch ein krankes 
pathologisches Granulationsgebilde ersetzt werden: durch 
das Sklaventum. Massen von Individuen, die sämtlich durch 
den Militarismus, seine Zerstörungen im Kulturgewebe, aus 
ihren normalen Arbeitsorten losgetrennt wurden, und ver¬ 
schleppt, nicht mehr organisch dem Körper angefügt sind, 
sind nunmehr an jene anderen gebunden, durch die sie 
zur Verrichtung gewisser rein lokaler Funktionen gelangen, 
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je nach der Eigenschaft jener Individuen, an die sie ge¬ 
bunden sind. Sie sind Ergebnisse der Zerstörungen, die 
der Militarismus im Kulturgewebe verursachte 1 ). „Der 
Sklavenhandel ging nicht nur im Heereslager vor sich, wo 
die Kriegsgefangenen sofort zu sehr niedrigem Preise an 
Offiziere, Soldaten und Händler, die dem Heer folgten, 
losgeschlagen wurden, sondern an allen Grenzen des Reiches, 
wo die kleinen Könige und Herrscher barbarischer Völker¬ 
schaften die Kriegsgefangenen und manchmal sogar ihre 
Untertanen verkauften. Aus den entferntesten Teilen 
Galliens, aus Germanien, von den Bergen des Kaukasus, 
stiegen beständig die langen Züge gefesselter Sklaven a 
(Ferrero , 1 . c.). Und diese ersetzten nun die Arbeit, die 


1 ) «Hochgradige Gewebszer¬ 
störungen führen zu Gewebswu¬ 
cherungen, welche aber meistens 
nicht zu einem Wiederersatz der 
normalen Gewebe, sondern zur 
Bildung eines minderwertigen Ge¬ 
webes führen, das in seinem Ju¬ 
gendzustand Granulationsgewebe, 
in seinem fertigen Zustand als 
Narbengewebe bezeichnet wird" 
(Ziegler, Allg. Path., S. 365). Das 
Sklaventum, das in den früheren 
Zivilisationstypen — in denen das 
phagozytäre, das kriegerische, Sy¬ 
stem, die Struktur ausmachte und 
alles, was nicht kriegerisch war, 
der Struktur nicht angehörte — 
als etwas Normales zu betrachten 
ist, war im frühen hellenischen 
Zeitalter bereits im Verschwinden, 
und man drang bereits auf das 
vollständige Auflösen des Sklaven¬ 
tums. «Selbst den Sklaven war in 
Athen eine Freiheit gewährt, um 
die sie die ärmeren Bürger man¬ 
ches olygarchischen Staates hätten 
beneiden mögen. Niemand durfte 
sich herausriehmen, einen fremden 
Sklaven zu mißhandeln. Kein Skla¬ 
ve dachte daran, einem Bürger auf 
der Straße auszuweichen, und in 
der Kleidung war zwischen den 


arbeitenden Klassen der freien Be¬ 
völkerung und den Sklaven kein 
Unterschied. Es war allgemein üb¬ 
lich, daß man Sklaven, die ein 
Handwerk gelernt hatten, selbstän¬ 
dig ihrem Gewerbe nachgehen ließ, 
gegen eine mäßige Abgabe an den 
Herrn“ (Beloch, Griech Gasch., 
Bd. I, S. 469). „Die Sklaverei 
drang im griechischen Mutterlande 
seit Alexander auch in solche Ge¬ 
biete ein, die sich bis dahin ver¬ 
hältnismäßig frei davon gehalten 
hatten“ (Beloch, Griech. Gesdi., 
Bd. III, S. 558). Jetzt nimmt das 
Sklaventum wieder größere, zuletzt 
ganz gefährliche Dimensionen an. 
Es bildet überall, wo die produk¬ 
tive Arbeit zerstört wurde, ein 
förmliches Granulationsgewebe. — 
„Die geschädigten Gewebe werden 
durch andersartige, biologisch min¬ 
derwertige ersetzt— Heilung durch 
Narbenbildung“ (Lubarsch, Ent¬ 
zündung, in AschofF, Path. Anat., 
S. 406, 408). Nach Schmoüer hat 
die Sklaverei „die antike Welt 
von der Höhe ihrer Kultur herab¬ 
gestürzt“. Mommsen erblickt in ihr 
den Krebsschaden (l) der antiken 
Verhältnisse (Speck, Handelsgesch. 
d. Altert., Bd. III, S. 3, 559). 
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im Körper immer mehr aufhörte, denn die Existenz der 
Mensdien beschränkte sich immer aussdiliefilicher auf die 
pathologische Ernährung aus allen Wucherungsgebilden, 
die von Rom aus sich verbreiteten. „Junge Leute der 
Mittelklasse, die aus den Kriegen im Osten und Westen 
ein kleines Kapital heimgebracht hatten, traten als erfolg¬ 
reiche Bewerber für öffentliche Arbeiten und Lieferungen 
für’s Heer auf"; „Die Äemter waren nur ein Mittel zur 
Bereicherung"; „Es entstanden die kapitalistischen Ritter, 
aus denen sich die Blüte der großen Wucherer rekrutierte" 
( Ferrero , 1. c.). 

Schließlich faßte Cäsar den ganzen pathologischen 
Prozeß zur Einheit zusammen 1 )« 


Nunmehr setzt das Cäsarentum sein pathologisches 
Wachstum fort, bis ins Schrankenlose. „Im ganzen Reiche 
gab es nur mehr eine organisierte Macht, die der Legionen" 
{Ferrero, Größe und Niedergang Roms). „Nichts hat das 
Militär gemeinsam mit der Kultur, es kennt nur das Eine: 
die Armee, den Korpsgeist 2 )"; „Eine allgemeine Zersetzung, 
die mit erschreckender Schnelligkeit um sich griff, war die 
Folge des Säbelregiments, das zur Herrschaft gelangt war: 
ihr verfielen der private und öffentliche Wohlstand, die 
Gesetze und Einrichtungen" ( Ferrero 8 ). 

*) „Die Rolle Cäsars und aller sind dem Ganzen gegenüber wie 
seiner Zeitgenossen, die Erfolg Teile, deren Nervenverbindungen 
batten, mußte vor allem eine zer- mit dem Ganzen zerstört sind* ... 
störende sein“ (Ferrero, Größe und „Schrankenlose Wucherung ohne 
Niedergang Roms, Bd. II, S. 367). „ Rücksicht auf den Träger“ (Krotl- 

2 ) „Bürger-, sogar Nationalsinn thed, Ueb., Wachstumsenerg. d. bös¬ 
waren dem Heere fremd geworden; art. Geschw., Virdiows Ärdh, 1897). 
als innerliches Band einzig der 3 ) „Die Feldherren und Statt- 
Korpsgeist übrig geblieben 11 (Speck, halter und jene die mit dem Staate 
Handelsgesdi. d. Altert., Bd. III, Geschäfte machten und dafür das 
S. 2, 224). „Die bösartigen Ge- Recht erhielten, die Provinzen aus¬ 
schwülste haben kein gemeinsames zupressen, erwarben große Ver- 
Nervensystem mit ihrem Träger. Sie mögen, welche sie nach der Heimat 
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»Das Gewerbe, das im produktiven Leben an erster 
Stelle hätte erscheinen sollen, stand an der letzten. Es 
hat vielleicht nie eine Großstadt gegeben, die so durchaus 
unproduktiv gewesen wäre wie Rom. Ebenso fehlten in 
ganz Italien lokalisierte, den Markt beherrschende Groß¬ 
gewerbe“; »Das Gewerbe muß zwangsmäßig durch den 
Staat geschützt werden; es wird erblich, bis es schließlich 
im 4. Jahrhundert nur mehr Ärbeitszwang in den erblich 
gewordenen Ständen gibt 1 )“ {Speck, Handelsgesch d. Altert., 
Bd. III, S. 3, 579). 

Der Krebs hatte dem Kulturgewebe gegenüber nur 
eine Funktion: es auszusaugen 2 ). »Man begnügte sich nicht 
damit, das Vermögen des säumigen Schuldners zu kon¬ 
fiszieren ; wenn er die Forderungen des Staates nicht deckte, 
unterwarf man auch seinen Leib den ausgesuchtesten Foltern, 
um Wertstücke, die er möglicherweise versteckt haben konnte, 


zurückbrachten und natürlich in 
Grund und Boden anzulegen trach¬ 
teten: denn im Handel, der sich 
bei den damaligen Verhältnissen 
doch im wesentlichen au! den Im¬ 
port wertvoller Luxusgegenstände 
für die Reichen in den größeren 
Städten beschränkte, wäre für all 
dieses Vermögen kein Platz ge¬ 
wesen. Sie schufen den Großgrund¬ 
besitz, den sie im Großbetriebe 
durch Sklaven bewirtschafteten und 
auf dem sie die Produkte der Land¬ 
wirtschaft billiger herstellen konnten, 
als die Bauern. Die Bauern ihrer¬ 
seits sind widerstandsunfähig ge¬ 
worden* (Ferrero, Größe und Nie¬ 
dergang Roms, Bd. I, S. 12). 

*) „Unterdessen wußten es die 
Mitglieder in den Kollegien so 
einzurichten, daß sie aus den 
städtischen Einnahmen, die fast 
immer aus Steuern und dem Er¬ 
trag aus Immobilien bestanden, 
ihre Beutel füllten. Sie beschlossen 
öffentliche Arbeiten, wie Feste, 
Kommissionsentsendungen und alle 


möglichen unnützen Unternehmun¬ 
gen, nur um an dem Gewinn der 
Unternehmer teilzunehmen. Im ge¬ 
heimen Einverständnis mit den ita¬ 
lienischen Pächtern und Kapitalisten 
schlossen sie für die Gemeinden 
verderbliche Anleihen ab und ge¬ 
nossen mit jenen zusammen die 
Früchte einer sträflichen Verschleu¬ 
derung der städtischen Güter und 
einer unheimlichen Steigerung der 
Abgaben* ... „Dieses Ausbeutungs¬ 
system hatte sich immer mehr die 
Militärgewalt dienstbar zu machen 
gewußt; überall suchte man aus den 
unglücklichen, zahlungunfähigen 
Schuldnern mit Hilfe der Soldaten 
Geld herauszuschinden; schreckliche 
Grausamkeiten und Gewalttaten 
waren an der Tagesordnung* (. Fer¬ 
rero , Größe und Niedergang Roms, 

Bd. n, S. 200). 

*) „Der Staat sank zu einer 
bloßen Steuer- und Verwaltungs¬ 
organisation herab“ ( Speck, Han¬ 
delsgesch. d. Altert., Bd. III, S. 2, 
575). 
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auf diese Weise zu entdecken oder auch einen mitleidigen 
Freund dazu zu veranlassen, daß er für ihn bezahle» 
Valentinian I. ging so weit, daß er Pflichtige, aus deren 
nacktem Elend nichts herauszupressen war, einfach hinrichten 
ließ. Einzelne Statthalter, die Dekurionen, welche ihre 
Verpflichtungen nicht auf den Heller erfüllten, ließ man 
zu Tode peitschen oder im Kerker verhungern. Wie die 
Pächter von ihren Feldern flohen, so die Dekurionen aus 
ihren Städten. Die fressende Beamtenschaft wuchs von Jahr 
zu Jahr an, aber diejenigen, die sie ernähren sollten, wurden 
immer spärlicher"... „Bei den Beamten wurde die Gewohn¬ 
heit großgezogen, sich alles einfach liefern zu lassen und 
diese Auffassung ließ den Gedanken, daß der Kaiser bei 
seinen Untertanen etwas für Geld kaufen soll, fast un¬ 
geheuerlich erscheinen. Kostenlos bauten die Kaiser. Der 
Statthalter legte die Lasten beliebigen Einwohnern seiner 
Provinz unentgeltlich auf a ... „Der Bauer konnte mitten in 
der Erntezeit vom Felde geholt werden. Man spannte ihm die 
Ochsen vom Pfluge, um sie ihm später, mager und abgetrie¬ 
ben, wieder zurückzugeben. Auch für die persönlichen Zwecke 
der Beamten nahm man sie in Anspruch. Der Transport 
der Naturalsteuer war mitunter kostspieliger als die Steuer 
selbst. Um Bestechungsanerbieten zu erpressen, forderten 
die Beamten, daß die Lieferung an weit entfernte Orte 
oder zu ungelegener Zeit geschehe“... „Der unerträgliche 
Druck der Naturalsteuer hat vielleicht am meisten dazu 
beigetragen, die Energie der Untertanen zu lähmen, die 
Einwohnerzahl des Reiches noch mehr herabzusetzen und es 
seinem Untergange entgegenzuführen“ (Seek, Unterg. d. 
ant. Kult., Bd. II, S. 249 ff.). 

Und man muß bedenken, daß es in unserer produktiv 
gearteten Zivilisation ursprünglich keine Steuer gab, sondern 
die Städte leisteten ihren Bürgern im Gegenteil Einträge» 
Die Steuern erscheinen zuerst mit dem Krebse des Zivili¬ 
sationskörpers : „die Kosten der Garnison mußten die 
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Gemeinden tragen* 4 (Beloch). „Die Tyrannen waren es, 
die zuerst die Steuerkraft der Gemeinden auszubeuten 
wußten* 4 (Niese, Heerwesen u. Wehrmacht i. alt. Griechen¬ 
land). Und seither sind die Ädern des arbeitenden Lebens 
für „das wuchernde Geschwulstgewebe, das den vorhan¬ 
denen Ernährungssäften reichliche Nahrungsstoffe entnimmt", 
(Benecke) offen. 


Die Ädern des Zivilisationslebens wurden blutleer, 
es waren keine Steuern mehr einzutreiben. Und da setzten 
sich nunmehr die Krebselemente unmittelbar aufs Fleisch 
der Kultur. Bereits „bei der Güterausteilung an die 
Veteranen der Heere des Julius Cäsar, zur Zeit der 
Triumvirn (42 v. Chr.), mußten die Gutsbesitzer einen 
Teil der Güter abtreten, in denen sie mit Hilfe des zu 
Wucherzinsen aufgenommenen Kapitals Wein- und OliYen¬ 
pflanzungen angelegt hatten. Die Veteranen, die vom 
Schlachtfelde Philipp! zurückkehrten, begnügten sich nicht 
mehr, wie ihre Kameraden von früher, mit unbebauten, noch 
nicht urbar gemachten Ländereien, sondern sie verlangten 
Güter, die infolge der Ärbeit ihrer Vorgänger schon einen 
Ertrag abwarfen, mit allem Zubehör von Geräten, von 
Viehstand und Sklaven. Äuf diesem Boden gedachten sie 
dann ihr Leben friedlich zu beschließen, als gut situierte 
Rentner, die auf dem Rathause der Stadt Sitz und Stimme 
hatten 44 (Ferrero). 

„Es wurde zur Regel, daß man den Soldaten einen 
Drittel des Hauses und eine Quantität Lebensmittel über¬ 
lassen mußte. Der Soldat hatte seine Familie, Frau, Kinder, 
die alle, oft auch die Sklaven, in einem Teile des Hauses 
des Eigentümers wohnten und da auf seine Kosten lebten. 
Das Fleckchen Erde, wohin der Soldat gestellt wurde, 
wurde zum Teil sein Eigentum. Das Kriegsvolk setzte 
sich fest und lebte auf Kosten der Bevölkerung. Es 


Digitized by L^ooQle 




110 


Auftreten von Tochterknoten 


marschierte unter kaiserlicher Fahne und man gehorchte. 
Sie richteten mehr Unheil an, als jene, gegen die sie ins 
Feld zogen. Wir leben unter ihnen als Gefangene. Sie sind 
unsere Herren, hieß es, wenn man sich beklagte“ (Fastet 
de Coulanges, L’Inv. gern., S. 592). 

Das Land »war während zweier Jahrhunderte in fast 
jährlichem Kriege. Das Recht, daß die Soldaten von den 
Einwohnern zu leben hatten, war ein Vorwand, um alles 
zur Beute zu machen. Sie morden und rauben und brennen, 
so daß kein Haus, kein Weingarten, kein Baum erhalten 
bleibt Nicht in fremden Feindeslanden, sondern auf ihrem 
heimischen Boden verüben sie ihre Schreckenstaten, rauben 
die Ernte, vertreiben die Herde und nehmen alles, was 
sie finden“ ... „Verbrennen die Oliven, schneiden die Obst- 
bäume, verbrennen alles“, berichtet Oregorius (Fustel de 
Coulanges, La Monarchie franque, S. 300). 

Die Krebswucherung verzehrte nunmehr das lebendige 
Fleisch der völlig schwachen, blutleeren Kultur. 


Der Zerfall folgt wie ihn die Pathologie bestimmt: 
Es treten „Tochterknoten“ des Krebses auf. Was Rom 
mit dem ganzen Weltreich nicht mehr verrichten konnte, 
setzt vorerst, mit der Teilung des Imperiums, Byzanz auf 
engerem Gebiete fort. Der byzantinische Cäsar wirkt als 
„Tochterknoten, welcher für sich auch als primärer hätte 
gelten können“ ( Schmidt, Verbreitungswege d. Karz.). Das 
byzantinische Kaisertum war genau solch ein cäsarischer 
Knoten wie das römische Kaisertum. Dort wiederholt sich 
die ganze Organisation, der Cäsar faßt mit der gleichen 
militärischen Struktur sein Gebiet zusammen. Und mit 
ebenderselben, womöglich noch gierigeren Rücksichtslosigkeit, 
saugt der Knoten den Rest der Kulturkräfte aus. 

Als ein Krebsgebiet, das wie jede Krebswucherung, 
alle Nährstoffe für sich allein ausbeuten will, versucht 
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das byzantinische Kaisertum immer nachdrücklicher, Herr 
über das römische Kaisertum zu werden. Doch, obwohl 
Rom immer schwächer geworden, hat es nicht die Kraft 
— höchstens vorübergehend, auf ganz kurze Dauer — 
die römische Hälfte zu umfassen. 


Die römisch-cäsarische Geschwulst schrumpft weiter 
zusammen, ihre Aussaugkräfte werden immer geringer. 
— „Was verschwand, war die Kraft des Reiches“ (Fustel 
de Coulanges , L’Inv. germ., S. 520). — Wo sie nicht 
mehr ausreichen, da bleiben die Wucherungsgebilde für 
sich bestehen und bilden ihr eigenes, abgesondertes 
Wucherungsgebiet, immer um einen neuen Knoten, einen 
Heereshäuptling, einen König, einen kriegerischen Herr¬ 
scher. „ Durch Bildung immer neuer Zentren wächst der 
Krebs multizentrisch weiter* (Petersen , Ueb. d. Aufbau des 
Karz. 1 ). „Die Könige schoben die Rechte der Republik 
zur Seite und regierten mit persönlicher Macht“ ( Fustel 
de Coulanges , L’Invasion germ., S. 51 i 2 ). Je weiter vom 
Machtkreise Roms entfernt, um so kleinere Herrscher treten 
auf. Es sind vielmehr einzelne Bandenchefs, die vom 
rohesten Rauben, Morden und Meuterei leben 3 ). Immer 
kleinere Räuberhäuptiinge beherrschen je eine Gegend. 

Nach wenigen Jahrhunderten blüht in jedem Tal, auf 
jeder Anhöhe, ein Krebsnest. „Wucherungen von Körper- 


*) „Mehr oder minder umfang¬ 
reiche Knoten, in denen das Lymph- 
drüsengewebe (das der produktiven 
Zirkulation) sukzessive durch Ge- 
sch wulst eleme nte ersetzt wird u (Zieg¬ 
ler, Mg. Path., S. 402). S. Har - 
bitz, Auftreten mehrerer selbstän¬ 
dig wachsender, multipler Ge¬ 
schwülste (Beitr. Path. Anat., S.196). 

2 ) „ Die Tendenz der Herzüge ging 
dahin, sich zu Königen im Kleinen zu 
entwickeln 0 ( Hartmann , Gesch. 


Ital. im Mittelalt., Bd. II, S. 2,32). 

3 ) „Hieb und Stich werden im 
Kampfe 'niemals verachten lernen, 
die vor den Schlägen des Schul¬ 
meisters gezittert haben. Lesen und 
Schreiben fördern die Tapferkeit 
nicht, und daß man es auch ohne 
solche Künste zu etwas Richtigem 
bringen konnte, das bewies ihnen 
ihr Abgott und König Theoderich“ 
(Hartmann, Gesch. Ital. im Mittel¬ 
alt., Bd. I, S. 118). 
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Stets kleinere Krebsalveolen: 


zellen als kleinere und größere Knoten. Befunde, die man 
unter den verschiedenen Anzeichen einer Degeneration 
vorßndet a ( Bartel , Bildungdehler u. Geschwulst, Umschau, 
1911, Nr. 7 1 ). Wie man eine größere Degeneration der 
ehemaligen Kultur sich nicht vorstellen kann, als es die 
um jene Räuberburgen war, wo sie „als Krebszellen in 
Haufen gruppiert* (Schmidt) festsitzen,.— „die feudalen 
Heere waren nur kleine Haufen und die feudalen Kriege 
nur Handstreiche“ (H. de Tourville, Hist. pari, de la for- 
mation des peuples act.). 

Der eigentümliche, scharf abgrenzende Bau der- * ge¬ 
trennten Alveolen “ (Petersen, Ub. d. Aufbau d. Karz., Vir- 
chows Arch., S. 164) ist das Nest der Krebszellen 1 ); 
auch die Ritter bauen sich derart in ihren Burgen fest 9 ), 
die herabgekommenen Nachkömmlinge des einstigen Cä¬ 
saren 4 ), doch ohne Geld, denn „die Zahl der roten Blut¬ 
körperchen ist erheblich vermindert* (Lewin, Die bösart. 
Geschw., S. 164). „Sie zeigen dem Haupttumor ähnlichen 
Bau* (Salzmann, Stud. üb. Magenkrebs, Arb. Path. Inst. 
Helsingfors, 1913, Bd. I, S. 349) und sie verrichten den 
letzten Rest der Vernichtung. „Der erste dem es gelingt, 
auf dem Boden eines andern voreudringen, brennt die 
Dörfer nieder, steckt das Getreide in Brand, rodet die 
Bäume aus, treibt das Vieh davon und macht die Arbeiter 
nieder* (Rambaud, Hist, de la civil. fran 9 ., S. 123 6 ) — die 


*) »Die malignen Tumoren sind 
histologisch in der Regel durch 
mangelhafte Entwicklung ausge¬ 
zeichnet* (Borst, Echte Geschw., 
in Aschofls Path. Anat, S. 514). 

2) „Im Zentrum der Zellmassen 
ordnen sich ihre einzelnen Ele¬ 
mente konzentrisch* (Borrmann, 
Entsteh, d. Hautkarz., Ztschr. f. 
Krebsforsch., 1904, S. 8). 

®) „Den Geschwulstelementen 
kommt eine zyklische Variabili¬ 
tät des histologischen Baues zu* 
(Murray, Die Bezieh, zwischen 


Gescbwresist., Beitr. KUn. Wochen- 
schr., 1908, S. 83). 

4 ) Ihre ewigen Fehden unter¬ 
einander sind das „Hineinwuchern 
von einem Ahreolus in den anderen* 
(Wisniewsky, D. Verhalt, nachbarl. 
Gew. bei bösart. Tumoren, S. 37). 
„Es macht den Eindruck, als ob es 
sich um einen Schutzwall gegen die 
Geschwulst handelte* (1. c. S. 38). 

5 ) Ein Ausspruch, den der 
Satiriker Meripple einem Raubritter 
in den Mund legt, ist in phantastischer 
Form eine traurige Wahrheit Jener 
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Vernichtung bis zur Grenze des Hungertodes des Zivili- 
sationskörpers, in dem soviel Vaterländer wüteten, als 
Krebsgebiete da waren; „eine jede Vasallengruppe: una 
Patria “ (Flach, Les Orig, de l’anc. France, S. 127*). 

Die Pathologie sagt: „es tritt ein allmählicher Verfall 
der. Kräfte ein, der in seinem Bilde teils einem extremen 
Hungerzustand, teils einer chronischen Vergiftung gleicht" 
(Borst, Echte Geschwülste, in Aschoffs Path. Anat., S. 
508), Erscheinungen, die wir im dunkelsten Mittelalter 
vollauf wiederfinden. 


Am Rande des Zugrundegehens erfolgte die Wendung 8 ). 

„Die Tumorzellen sollen, nach Ehrlich, an Nahrungs¬ 
mangel zugrunde gehen" (Dieudonni, Immunität, Schutz¬ 
impf. u. Serumtherapie, S. 23). 

Die Ritter auf der Burg verhungerten. 

Bei der Heilung des Krebses erfolgt der „ Zerfall der 
Krebsnester a (Ziegler, Allg. Path., S. 405). 

Es erfolgte der Zerfall der Burgen. 

Im Heilungsvorgang fängt ein „junges Bindegewebe" 
an sich zu bilden (Petersen, Üb. Heilungsvorg. im Karzin., 
Mittig. Chir. Inst. Tübingen, S. 694). 

Das beginnende Städteleben der Renaissance ist das 
junge, frische, die Arbeitenden verbindende Gewebe*). 


Zeit: „Es lebe der Krieg 1 Es wird 
keinen Bauern oder Arbeiter, nodi 
einen Kaufmann, 10 Meilen in der 
Runde um mich geben, der nicht 
an meine Hand kommt und dem 
ich nicht das Meinige abnehme. 
Ich habe schon meine Erfindungen, 
die ihn zur Vernunft bringen sol¬ 
len; ich ziehe wohl ihren Schädel 
mit einem Riemen so zusammen, 
oder lasse ihn an den Füßen hän¬ 
gen, oder mach’ ihm die Sohlen 
am Feuer warm, daß er sich wohl 
besinnt; kurz, ich habe sehr feine 
Mittel, um ihm die Quintessenz 


aus dem Beutel zu ziehen und ihre 
Substanz zu erreichen* (Rambaud, 
Hist, de la civil, fran^., S 546). 

x ) „Jede Villa ein Exploita¬ 
tionszentrum*... „Krieg von Herr¬ 
schaft zu Herrschaft* ... „Der Sou¬ 
verän ein Baron“ (Flach, L’Orig. 
de l’anc. France, Bd. III, S. 130,149). 

2 ) Bei niederen Organismen ist 
die Regeneration, die Heilung, vor¬ 
wiegend (Messing Entzünd, bei 
nied. wirbellosen Tieren). 

s ) Bei der Heilung: „Bindege- 
websentwicklung an Stelle des resor¬ 
bierten Zellmaterials* (Borst, 1. c.). 


8 Mtray, Wcltmutation. 
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„Als Ursache der spontanen HeOung kann nach 
Ribbert eine schlechtere Ernährung gegenüber dem benaclu 
barten gesunden Gewebe angenommen werden“ ( Lewin, 
Die bösart. Geschw., S. 56). 

Entschieden ist das auch der Fall bei der Ritterwelt 
dem Bürgertume gegenüber, das sidi in den Renaissance¬ 
städten seinen Wohlstand ausgestaltete. 

Von den ritterlichen Alveolen, Burgen, blieben nur 
Kalkreste; — „Kalkablagerungen ... Verkalkungen der 
Krebsnester“ ( Lubarsch , Path. d. Geschw., Erg. Allg. Path., 
Bd. VII, S. 901, 903 1 ). 


Das „junge Bindegewebe“ *), die wiedererwachte Stadt¬ 
republik 8 ), war anfangs eine rein produktive Organisation, 


*) „Verkalkungen infolge Er¬ 
nährungsstörungen * {Borst, Edite 
Geschw. Rschoff, Path. Anat., S. 508). 
„Hoher Kalkgehalt der zerfallenen 
Tumoren 0 {Blumenthal, Die chem. 
Veränd. b. d. Krebskrankh., Erg. 
d. Pbys., Bd. X, S. 427). 

2) „Brüder (in den Zünften) 
sind nicht zu einzelnen Zwecken 
verbunden: ihre Verbindung er¬ 
greift den ganzen Menschen und 
erstreckt sich auf alle Seiten des 
Lebens* ( Gierke f Genossenschafts¬ 
recht, Bd. I, S. 226). „Suchten 
durch gemeinsame Selbsthilfe den 
vom Staate nicht mehr gewährten 
Rechtsschutz zu erreichen* (1. c. 
S. 230). 

8 ) „Der Inhalt der von ihr 
durch Sitte und Herkommen ge¬ 
heiligt anerkannten Uebungen bil¬ 
dete das Gildenrecht, an dem jeder 
Genosse Teil hatte, das zu mehren 
oder mindern aber nur die Ge¬ 
samtheit befugt war. Soweit dieses 
Gildenrecht reichte, war sie zugleich 
das Gericht für seine Verletzung 
und Anwendung. Bei ihr stand 
die oberste Verwaltung aller Gil¬ 


denangelegenheiten , Beschlußfas¬ 
sung darin und Wahl eines Vor¬ 
standes. Der Gildenvorstand glich 
den gewählten Richtern der Volks¬ 
gemeinde; er hatte Berufung und 
Leitung vor Versammlung und 
Gericht, Friedensbann und deshalb 
Anteil an den Berüchten, Ausfüh¬ 
rung der Urteile und Beschlüsse, 
Vertretung der Gilde nach außen. 
Ihm stand zugleich die Eintreibung 
und Verwaltung von Bußen und 
Beträgen, die in eine besondere 
Gildenkasse flössen, zu. v Aus diesen 
Geldern setzte sich ein bewegliches 
Gesamtvermögen zusammen, das 
Allen zugute kommen sollte und 
sowohl den eigentlichen Korpora¬ 
tionszwecken, wie frommen Obla- 
tionen, Unterstützungen der Ein¬ 
zelnen, Schadenersatz usw., als dem 
gemeinsamen Nutzen, wie Fest¬ 
mählern, Trinkgelagen und selbst 
der Verteilung diente. Für alle 
diese Rechte und Pflichten war der 
letzte Grund der freie Wille aller 
Genossen* ( Gierke , Genossen¬ 
schaftsrecht, Bd. I, S. 237). 
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das Formative allein die Arbeit; nur durdi Arbeit wollte 
und konnte man reidi werden und es wurden die Tüchtig¬ 
sten ihres Handwerks Patrizier, Magistraten; aus Kapital 
Nutzen oder gar Renten zu ziehen, war gegen alle 
bürgerlichen Sitten. „Die Geldleihe war nichts als ein nobile 
officium, ein Dienst, den der Genosse dem Genossen, der 
Stadtbürger seiner Stadt, der Wohltäter den Armen und 
Bedrängten leistet, selbstverständlich ohne dabei Gewinn 
zu erzielen, gerade wie man heute dem Freunde in der 
Not aushilft a ... „Mit Geld wuchern heißt nicht arbeiten, 
sondern Andere schinden im Müßiggang“ ... „In den 
italienischen Städten blieben bis ins 15. Jahrhundert hinein 
die „usurarii“ aus den Kaufmannsgilden und Handels¬ 
kammern ausgeschlossen. Der Zunft ist der Wucher ge¬ 
nügendes Motiv, ein Mitglied, das das Votum der Genossen 
für schuldig erklärt, auszustoßen“ ... „Erst die Verwandlung 
des Geldes in Kapital, die damit geschaffene Selbstver¬ 
ständlichkeit des Zinses, hat auch den'Wudier in gewissen 
Schranken von seiner Anrüchigkeit befreit“ ( Sombart , D. 
mod. Kapit., S. 304). Wie wenig das Kapital in seinem 
späteren Sinne funktionierte, ist daraus ersichtlich, daß 
„die Städte Ölmühlen, Pulvermühlen, Schleifmühlen, Walz¬ 
mühlen, Färbehaus, Sägemühlen errichteten und geben 
sogar Vorschuß den Unternehmern, um beginnen zu können“ 
( Schönberg , Z. wirtsch. Bedeutung d. deutschen Zunftwesens, 
Jahrb. Nationalökonomie, Bd. 9, S. 17). Es ist also noch 
nicht das „Kapital“, das „unternimmt“ (Pfaff, Gesch. d. 
Reichsstädte). 

„Der Meister erblickte im Gesellen nur den zukünftigen 
Genossen; der Gesellenstand war nur eine Altersklasse, 
eine Durchgangsstufe; die Gesellen zeigten nicht einmal das 
Bestreben, ihre Stellung zu ändern“ (Schönberg, 1. c.). Weder 
die Person des Meisters, noch sein Geld, konnten Unter¬ 
nehmungen einleiten, die fremde Arbeit an sie gebunden 
hätten. Z. B. ist die Bestimmung der Zunftstatuten, daß das 
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Entstehung eines Irischen 


Maximum der Webstühle, die jemand im Hause beschäftigen 
darf, für den Meister, jeden ledigen Sohn, einen Neffen, 
einen Bruder, je zwei breite und ein schmaler Stuhl sein 
dürfe. Der Meister bleibt überall während des Mittelalters 
gewerblicher Arbeiter, er arbeitet in der Werkstatt mit; 
die Funktion der bloßen Leitung ist noch nicht ausgeschieden 
{Sombart, D. mod. Kapit., S. 262). 

Die Betriebe sind überhaupt sehr klein. «Der Gürtler 
hat 18 Gretchentaschen auf Lager, der Schuster etwa ein 
Dutzend Paar Stiefel, der Kürschner ein halbes Dutzend 
Pelzstücke“; „Wer im eigenen Hause schlachtete, ließ die 
Haut des Tieres beim Gerber zu Leder verfertigen, damit 
es der Störer zu Stiefeln umforme“ {Sombart, D. mod. 
Kapit., S. 209). 

„Der Kaufmann will auch nichts anderes, als durch 
seiner Hände Arbeit sich recht und schlecht den standes¬ 
gemäßen Unterhalt verdienen“ . .. „Auch der Händler solle 
in seinem Verdienst nur den Ersatz für aufgewandte 
Arbeit erblicken. Hier ist die Wurzel für die Idee von 
dem „gerechten“ Preise, die das ganze Mittelalter be¬ 
herrscht“ .. . „Bis um die Wende des 13. Jahrhunderts 
hatten die kaufmännisch-großindustriellen Elemente noch 
nicht die Uebermadit über den Kleinmeister bekommen“ 
{Sombart, D. mod. Kapit. Bd. I, S. 349). 

In den halb bäuerlichen Städten war ein Teil der Be¬ 
völkerung wahrscheinlich nur mit Landwirtschaft beschäftigt, 
aber auch die ein Handwerk treibenden Bürger hatten ihre 
Felder. Gewiß nur auf sehr kleinen Grundstücken, in der 
Nähe der Stadtmauer, und soviel Boden als sie bebauen 
konnten; denn „Grundbesitz“ zu erwerben war auch noch 
in spätem Zeiten kaum üblich. „Als der Bürger außerhalb 
der ihm gesteckten (Stadt-)Grenze Land erwerben wollte, 
mußte er Bauer oder Ritter werden, was durchaus nicht 
unmöglich war, aber ihn der Stadt entfremdete“ {Caro, 
Ländl. Grundbesitz v. Stadtbürgern). „Die ländlich akku- 


Digitized by t^ooQle 



Gesundungsgewebes 


117 


mulierte Grundrente kann für die Anfänge städtisdien 
Reichtums so gut wie gar nicht in Betracht kommen 11 
(Below, Entsteh, d. mod. Kapit.). 

Nicht einmal eigentlichen Hausbesitz mochte man 
haben. Der Grundbesitz gehörte rechtlich dem Burgherrn, 
dem man aber wahrscheinlich nichts abkaufte, sondern man 
nutzte eben den Boden wie man ihn fand. Auch später 
noch, als die Beziehungen zu den Burggrafen sich än¬ 
derten, war die „Form der Benutzung des Grundstücks 
ursprünglich vorwiegend die Leihe, sei es als erbliche, sei 
es als zeitliche, d. h. auf 100 oder 200 Jahre" ( Sombart , 
D. mod. Kapit.). 

Lamprecht bemerkt (Urspr. d. Bürgert., S. 397), daß 
„die Organisation dieser Volkswirtschaft zuerst ganz so¬ 
zialistisch war tt und „das Kapital noch nicht individualisiert". 
Gewiß zuerst eine rein produktive Organisation, in der 
sich die Menschen dementsprechend aneinander reihten, wie 
sie arbeiteten und jene zu eingreifenderen Funktionen ge¬ 
langten, die sich durch Arbeit zu bereichern wußten. 

Inmitten der allgemeinen krebsigen Zerstörungen kleine 
Flecken frischen Gesundungsgewebes . 


Das frische Kulturgewebe will sich ausbreiten: — und 
da geschieht etwas ganz Eigentümliches, das wir ebenfalls 
beim Heilungsvorgange des Krebses wiederfinden. 

Beim Krebs entstehen nämlich „ Riesenexemplare von 
Krebszellen ", „toxische Riesenzellen" ( Schmidt, Verbreitung 
d. Karz. *)• »Sie treten dort auf, wo Karzinomnester be¬ 
reits dem Absterben geweiht sind." Und „die Riesenzellen 
sind es, die die Fortschaffiing verfallener Krebszellen be¬ 
fördern“ (Petersen, Heilungsvorgänge im Karz.). Sonder¬ 
barerweise geschieht es auch in dem zerfallenden Krebsgewebe 

') Forbes, Orig, and Developm. oi Giant Cells (Journ. med. Rev., 
1910, S. 107). 
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Wachstum der 




der Ritterwelt, daß Burggrafen wieder zu Kräften kommen, 
und zwar die Burggrafen der Städte. Daß diese nidit aus 
eigenen Kräften wieder wacker wurden, ist wahrscheinlich, 
da die Ritter gewiß nicht in der Lage waren, von ihren 
Sitzen aus Macht über die Städte auszuüben, denn sie 
waren ebenso verlottert, wie die übrigen; die Stadtrepublik 
konnte sich kaum unter anderen Bedingungen entwickeln, 
als daß die Burg auf der Anhöhe kraftlos geworden war. 
Auch verschlossen sich die Stadtleute den ritterlichen 
Elementen gegenüber derart, daß sogar „manche Stadt¬ 
rechte, wie das Freiburger, das Hamburger im Jahr 1120, 
und andere, dem Adel verboten, in der Stadt zu wohnen* 
(Sombart, D. mod. Kapit., S. 152). Jetzt änderte sich aber 
etwas: die Bürger fingen an, den Burgherrn zu futtern, 
seine Kraft zu ernähren und ihn wieder mit Machtmitteln 
auszustatten. Denn ringsum, sobald sie aus der Stadt wollten, 
waren sie „den Ueberfällen herumlungemder Raubritter 
und ihrer zerstreuten Knechte ausgesetzt, die in den Ruinen 
der verlassenen Schlösser nisteten* ( Rambaud , Hist, dela civ. 
frang.), — Elemente der bereits dem Aussterben geweihten 
Krebsnester — und daraufhin „sind es die Bürger, die 
die Kosten der Bewaffneten dem Grafen bewilligten* (1. c. 
S. 70), ihn wachsen und stärker werden ließen, als die andern 
Krebsritter; kurz, er wurde eine Riesenzelle von Krebs , der 
die Fortschaffung der zerfallenden Krebselemente bewerk¬ 
stelligt. „Geschwulstelemente fressen sich gegenseitig auf 1 )*, 
das wohlernährte und mit Kräften ausgestattete Riesen¬ 
exemplar begann die andern aufzufressen 8 ). 

So wurde die Umgebung gesäubert und das produktive 
Netz der Arbeitenden, das Gesundungsgewebe, konnte sich 

x ) Rössle, Phagozytose an Blut¬ 
körperchen. Beitr. Path. Anat., 

Bd. 41, S. 2. Auch Podwyssotzky, 

Ueber Autolyse u. Autophagismus 
(Ziegler, Beitr., S. 38). 

®) Die Riesenzellen liegen nicht 


beliebig im Gewebe umher, sie 
bilden vielmehr den Mittelpunkt 


gewebsbezirkes “ (Ribbert, im Hand- 
wörtb. d. Naturwiss., Bd. VII, S. 
548). 
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ausdehnen, „die Sicherheit des Verkehrs, die erleichterten 
Verkehrsmittel, hatten die Schranken zwischen den einzelnen 
Produktionsorten niedergerissen und den Zustand der 
Gesamtproduktion herbeigeführt“ ( Schönberg , Bedeut, d. 
Zunftwesens, S. 13*). 

So begann die Ausscheidung des Krebses aus dem 
Zivilisationskörper: die kleinsten Krebsgebiete der einheitlichen 
Kultur waren aufgehoben. 


Die neuen Fleckchen produktiven Lebens flechten ihre 
Verbindungsfäden untereinander, «sie entwickeln eine außer¬ 
ordentliche Lebenskraft, der Mauerring wächst, die Be¬ 
völkerung hat die Mittel, herrliche Kirchen, Rathäuser, 
Patrizierhäuser zu bauen“ ( Below , Entsteh, d. mod. Kapit., 
S. 450*). „Wunderbar fast, und vielleicht nur von der 
altgriechischen Kolonisation und von dem Wachstum der 
amerikanischen Städte in unserer Zeit übertroffen, war der 
Aufschwung des deutschen Städtewesens im 13. und 14. 
Jahrhundert. Selten ging in der Geschichte mit äußerem 
Aufschwung eine so stetige und radikale Umbildung aller 
Verhältnisse und Anschauungen Hand in Hand, wie sie 
sich in den Städten des Mittelalters vollzog“ ( Oierke, Ge- 


i ) »Es gehen die in die Blutbahn 
eingedrungenen Karzinomzellen in 
ausgedehntem Maße zugrunde* 
(Petersen, Ueb. Heilungsvorgänge 
im Karzinom, Mitt. a. d. Chir. Inst. 
Tübingen, S. 700). Das Gewicht ist 
wahrscheinlich auf die Erscheinung 
zu legen, daß gleichzeitig mit dem 
Zugrundegehen von Karzinomzellen 
eine bedeutendere Blutzirkulation 
in Gang kommt. 

*) »Bis nach Rußland und Skan¬ 
dinavien, nach Ungarn und Polen 
hinein, blühten deutsche Gemeinden 
mit munizipaler Verfassung, wie 
einst die Kolonien der Griechen (1), 
empor. . •. Zum Teil wurde die 


Städtegründung geradezu als ein 
Spekulationsgewerbe angesehen, das 
die Fürsten entweder in eigener 
Person betrieben, oder an adelige 
Unternehmer übertrugen; in Sachen 
der Unabhängigkeit und Selbst¬ 
verwaltung wurde das Ällermög- 
lichste gewährt. Das Motiv war 
ein Interesse höchst greifbarer Art, 
indem die vorbehaltenen Zinsen des 
Bodens und die Gefälle der in der 
Form nutzbarer Regale reservierten 
obrigkeitlichen Rechte, eine mit der 
Größe und Einwohnerzahl des Ortes 
steigernde Einnahmequelle wurden* 
(Gierke, Genossenschaftsr., Bd. I, 
S. 302). 
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nossenschaftsrecht, Bd. I, S. 300). In ihrer Mitte steckt noch 
ein Krebsknoten, aber in ganz anderen Verhältnissen als 
früher; er ist jetzt umwoben, sein Gift, das vorher im 
ganzen Gewebe tobte, ist an diese Stelle gedrängt und da 
umsperrt; immerhin ist er noch vorhanden als etwas, das 
von der Krankheit zurückgeblieben ist, etwas dem pro¬ 
duktiven Leben noch immer Fremdes. Das somit auch aus¬ 
geschieden zu werden bestimmt ist. 

Das arbeitende Bürgertum vermag sich auch nicht recht 
mit ihm zu vertragen; es wahrt sich „das Recht, daß die Ein¬ 
wohner auf Ruf oder Glockensignal sich gegen die Be¬ 
waffneten der Burg scharen, wenn sie Unfug treiben. 
Ebenso hat die Stadt das Recht, Gewalt gegen private 
Fehden anzuwenden und die Herrschaft zum Frieden zu 
zwingen“ ( Rambaud , Hist. civ. fran^., S. 271). „Sie be¬ 
mächtigten sich jede (Zunft) eines Turmes mit einer Sturm¬ 
glocke, deren Geläute das Zeichen der Versammlung oder 
des Kampfes war; sie gaben sich eine Wache und Magi¬ 
strate; sie verboten den Bau jeder Feste im Bereiche ihrer 
Mauern und sie beurkundeten bei jeder Beschränkung ihre 
Souveränität“ (Blanqui, Gesch. d. polit. Oekon., S. 188). 
Das deutet sicher daraufhin, daß sie den Burgherrn am lieb¬ 
sten ganz ausgeschieden hätten, wie sich eine solche Be¬ 
strebung auch kundgab indem „Versuche städtischer Bünd¬ 
nisse“ entstanden, um eben ohne jene toxische Riesenzelle 
existieren zu können. Doch sie mußte ernährt werden, teils 
damit die minderen Krebselemente in der Umgebung nicht 
wieder zum Leben kommen konnten, teils um von außen 
nicht angegriffen zu werden. Immerhin scheinen die Städte 
die Macht der Burggrafen sehr unterdrückt zu haben, denn 
„die Macht des Bürgertums war den Fürsten schier un¬ 
erträglich“ ( Lamprecht, Urspr. d. Bürgert. 1 ) und da die 

1 ) „Staat und Kirdie traten der ten die Gilden entweder zu unter¬ 
freien Vereinigung auf das ent- drücken, oder dodi auf einzelne 
schiedenste entgegen. Oft wieder- privatrechtlidie Zwecke einzuschrän- 
holte königliche Verordnungen such- ken, vor allem aber die eidliche 


U 
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Lebensbedingungen dieser wieder zu Kräften gekommenen 
Herren gefährdet waren, „erneute sich überall ein Kampf 
zwischen Stadt und Stadtherrn *)". Die von den kleinsten 
Knoten abgelöste militärische und jetzt besser ernährte 
Struktur, schließt sich wieder zusammen, „ihre Reichsge¬ 
setzgebung der 20 er bis 30 er Jahre des 13. Jahrhunderts 
verbot Bündnisse der Städte untereinander"... „Die Reichs¬ 
gesetzgebung untersagte sogar die Entwicklung der Rats¬ 
verfassung, wie überhaupt die Autonomie" ( Qierke , Ge- 
nossenschaftsr., Bd. I, S. 470*). 

Doch schon geht der Prozeß organisch weiter: unter 
den Stadtfürsten gelangt wieder einer zu einer besseren 
Ernährung seiner Kräfte, gewiß der Fürst der reichsten Stadt, 
und jetzt wird dieser zu einem Riesenexemplar von Krebs¬ 
zelle gegenüber den andern 3 ), einer, der bestrebt ist, über 


Verbindung der Genossen zu ver¬ 
hindern. Kirchliche Gesetze und 
Konziliumsbeschlüsse wandten sich 
ebensooft gegen die Verbrüderun¬ 
gen, indem sie ihre Verbote be¬ 
sonders durch die Sittengefährlichkeit 
der Gelage motivierten. Bewußt 
oder unbewußt lag aber diesen welt¬ 
lichen und kirchlichen Verboten 
die Furcht vor der freien Assoziation 
überhaupt zu Grunde; sie fühlten 
sehr wohl die Gefahr* ( Qierke\ 
Genossenschaftsr., Bd. II, S. 236). 
„ Das 13. Jahrhundert war das 
eigentliche Zeitalter der städtischen 
Autonomie. Auch im 15. und 16. 
Jahrhundert sind die Gemeinden 
in ihrer Selbständigkeit noch bei 
weitem nicht so beschränkt, wie im 
17. und 18. Jahrhundert* {ßelow, 
Die Städteverwaltung im Mittel- 
alter, Hist. £tschr., 75. Jahrg., S. 
407). 

x ) »Von einer staatsfeindlichen 
Richtung der Genossenschaft konnte 
um so weniger die Rede sein, als 
ein Staat, dem sie hätten opponie¬ 
ren können, gar nicht existierte, als 
sie vielmehr selbst es war, welche 
bei der Konstituierung der Terri¬ 


torialstaaten mitwirkte* (Oierke, 
Genossenschaftsr., Bd. I, S. 299). 

*) »Die Beschlüsse von Worms 
(1231) und das Edikt von Ravenna 
(1232) sollten mit einem Schlage 
die städtische Selbstverwaltung in 
ihrem Fundament vernichten, ihr 
Prinzip in seinen Wurzeln ausge¬ 
rottet werden. Alle Privilegien wur¬ 
den aufgehoben, die Bestellung von 
Räten, Bürgermeistern oder irgend 
welchen städtischen Beamten wurde 
ohne Bewilligung des Stadtherrn 
verboten, ja selbst dem Könige 
(!) wurde das Recht abgesprochen, 
ohne den Stadtherrn eine neue 
Stadtfreiheit zu begründen. Und 
nicht nur die Einung der Bür¬ 
gerschaft, auch die Vereinigungen 
der Städte mit anderen Städten 
oder Herren (!) sollen verboten 
sein“ {Qierke \ Genossenschaftsr., 
Bd. I, S. 305). 

s ) Der Bund der Städte Mainz, 
Worms, Oppenheim mit den vier 
wetteranischen Städten verpflichtete 
sich, daß sie keinen anderen König 
aufnehmen, als einen von ihnen 
einstimmig gewählten {Qierke, Ge» 
nossenschaftsr., Bd. I, S. 482). 
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270 ff). 

*) »Die RteteneeBen geben bä 
der Bildung des de ßnitl een (msh) 
Gewebes atrophisdi zagnnde" 
lRibbert, Z. Kennte, d. Rksn- 
tcllcnkart^ Frank!. Ztsdv. L PA, 
1917 , Bd. I, S 33 ). 

n ) »Die vielen FOrstenftflmcr, 
dl« Jahrhunderte lang ei n an d er be- 
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„In Frankreich waren die Könige seit 1453 Herren im 
Lande. Die letzten wichtigen großen Reichslehen (Burgund, 
Anjou, Maine, Provence, Bretagne) fielen an die Krone. 
Selbständige Staaten waren in Frankreich auch Navarra, 
Oranien, Avignon. Unter Louis XIII. (1610—1643) regten 
sich die Selbständigkeitsgelüste des hohen Adels. Richelieu 
stellte sich ihre Niederwerfung zur Aufgabe, und sie wurde 
durch Mazarin (1653) unter Louis XIV. zum Siege geführt" 
(Droysens Hist. Handatlas). 

„Die zentrale Macht verbietet den kleineren Mächten 
das Kriegsrecht“ (Pigeonneau, Hist, du comm., S. 320). 
„Zu Zeiten Richelieus waren nur mehr die Schlösser des 
Königs da“ ( Rambaud, Hist. civ. frang., S. 561). 

Es ist das ständige Wachstum des produktiven, ein¬ 
heitlichen Kulturgewebes, das die Beschränkung der Krank¬ 
heitsknoten auf immer wenigere bewirkt und eine stets 
breitere Einheitlichkeit stellt sich her, immer mehr offenbart 
sich die Einheit ein und derselben Zivilisation. 

„Wenn die Krankheit nicht zum Tode führt 1 ), so 
führt sie regelmäßig zur Rückbildung der Wucherungen“ 
(Lubarsch, Geschwülste und Infektionskrankheiten, S. 250). 
Diese Rückbildung erfolgt seit der Renaissance und jeder 
Staat ist seither mir eine jeweilige weitere Ruckbildungsform 
der Krebs wucherung. 


Der Prozeß ist zwar ein Ausscheidungsprozeß der 
Krankheit und ein Fortschritt zur Gesundung: von einer 
Gesundheit kann aber in diesem Körper niemals mehr die 
Rede sein, denn im Organismus entstanden Veränderungen, 
die nur mit den Krankheitsvorgängen in Beziehung stehen 


fehdeten, waren bestimmt, in einer 
noch fernem Zeit um einen könig¬ 
lichen Knoten sich zu vereinigen* 
(Flach, Orig, de l’anc. France, 
S. 53). 


x ) „Bei Entzündungserschei¬ 
nungen der Würmer dominiert die 
Regeneration* (Messing, Ueb. Ent¬ 
zünd. bei nied. wirbellosen Tieren, 
Zentrbl. f. Ällg. Path., XIV). 
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und nicht zum eigenen Leben des Zivilisationsgewebes ge¬ 
hören. Es waren Veränderungen, die als Folgen der durch- 
gemachten Krankheit zurflckblieben und als solche teils an 
den Kräften der Kultur zehrten, teils immer wieder Krisen 
heraufbeschworen, wenn diese auch — im Gegensätze zur 
eigentlichen Krankheit — nur vorübergehender Natur sind. 

Diese krankhaften Veränderungen begannen in den 
frisch auf blühenden Frührenaissancestädten, in den noch 
rein produktiven Stadtrepubliken des aufstrebenden Bür¬ 
gertums, als sie ihre Riesenzelle von Krebs zu ernähren 
hatten, sich darauf einrichteten und sich so zu einem Ap¬ 
parate der Ernährung eines Krebsknotens umwandeln mußten . 

Diese Einrichtung blieb typisch für alle folgenden 
Zeiten, denn aus ihr entwickelte sich der moderne Staat, 
wie auch „das Wort stato zuerst in Verbindung mit einer 
Stadt zu finden ist: Stato di Firenze, dann für einen 
jeden Staat angewandt“ ( Sombart , D. mod. Kapit., S. 337 *). 

Seither ist die Gesamttätigkeit in einem jeden Staate, 
sei er klein, wie es die ersten modernen Staaten waren, 
sei er grofi, wie die heutigen, immer auf die Funktion 
dieser Riesenzelle, dieses Krebsknotens gerichtet, und zwar 
einerseits um seine Ernährung organisiert - zu unterhalten, 
anderseits um seine Tätigkeiten einzuschränken % ) — dies 
letztere ist die spezielle Umschränkung der modernen 
Staaten seit der Renaissance, im Gegensatz zu den Staaten 
der Vorzeiten mit dem unbeschränkten militärischen Herrscher. 


1 ) „Der Gedanke einer einheit¬ 
lichen Gewalt und Verwaltung, eines 
alle gleichmäßig verbindenden Ge¬ 
setzes, kurz eines Staates überhaupt, 
ist zuerst in den Städten entstanden, 
und erst Yon hier auf die Terri¬ 
torien übertragen* ( öierke ; Ge- 
nossenschaitsr., Bd. I, S. 300). 

*) Seit dieser Zeit besteht die Po¬ 
litik immer und in allen Staaten 
unserer Zivilisation, einerseits in der 
Ausrüstung des militärischen Staats¬ 


zentrums mit den erforderlichen 
Kräften, gleichzeitig aber in der Be¬ 
schränkung dieser Macht, damit sie 
keinen Schaden anrichten könne. 
Das erste ist die konservative Po¬ 
litik des Staates, das andere die Po¬ 
litik aller Revolutionen in den immer 
gewaltigeren demokratischen Bewe¬ 
gungen. Der Kampf um diesen Ge¬ 
gensatz ist die innere politische Ge¬ 
schichte eines jeden Staates. 
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Die Entstehung dieser Einrichtung, dieser Organisation, 
aus der die Struktur des modernen Staates wurde, ging mit 
einer gleichzeitigen Umwandlung des produktiven Gewebes 
vor sich, die durchaus nicht als zu ihrem eigenen Leben gehörig 
zu betrachten ist. 

Denn normalerweise können im Körper fremdartige 
Elemente mit einander nicht in Berührung kommen, ohne 
eine Entzündung hervorzurufen, — wie ja zu Beginn solche 
Entzündungen bei der Berührung der Soldaten des Burg¬ 
grafen mit dem Bürgertum auch vorkamen (denken wir 
an das Glockensignal der letzteren, das sie zu Scharen 
rief!) — normal wäre nur das völlige Ausscheiden des 
Giftknotens gewesen; damit wurde auch begonnen 1 ) und 
das Bestreben läßt sich auch später noch verfolgen. In dem 
Momente aber, wo die beiden Elemente, der Krebsknoten 
und das arbeitende Gewebe, sich bereits ohne Entzündung 
vertragen konnten, entstand etwas Anormales , eine Ab¬ 
normität, die sich nur unter pathologischen Bedingungen 
halten konnte. 

Solche Abnormitäten finden wir überall in den Orga¬ 
nismen, wo Geschwülste, Geschwüre, Eiterungen, kurz fremd¬ 
artige Elemente, derart umwoben werden, daß daraus keine 
Entzündung mehr entsteht 2 ). Das Gewebe das sich da bil¬ 
det ist eine Deformität, die nach der Heilung zu nichts 


*) Das Gift kommt erst zur 
Wirkung, wenn es „sich im betreffen¬ 
den Organ ausreichert " {Ro¬ 
senthal, Handwörterb. d. Natur¬ 
wissenschaft, Bd. V., Immunität, 
S. 362). 

*) „Eine Gewebsschicht trennt 
die Entzündung völlig vom Körper, 
wir nennen das eine Demarkation" 
... „Die Demarkation stellt einen 
äußerst nützlichen Vorgang dar, 
sie befreit den Organismus von den 
Gefahren des Krankheitsherdes" ... 


„Das junge Bindegewebe ist un¬ 
durchlässig für Bakterien (so auch 
für Krebselemente), auch für die 
virulentesten unter ihnen" .. .„Eine 
.schützende Hülle um den Krank¬ 
heitsherd, das ist die wichtige Be¬ 
deutung der Proliferation (des jun¬ 
gen Gewebes) bei der Abwehr der 
Entzündungserreger" . . . „Die Ab¬ 
wehr ist meist nicht so vo lkommen, 
wie wir es wünschen möchten, was 
sie zuwege bringt, ist die Beschrän¬ 
kung des Angriffs auf ein um- 


Digitized by L^ooQle 



126 


Umge b ung des 


weiterem im Organismus zu gebrauchen ist 1 ). Doch während 
der Krankheit dient sie zum Schutze des Organismus, sie 
bildet eine Einrichtung, die das Krankheitsgift für den Kör¬ 
per unschädlich macht, wenn auch diese Bildung bisweilen 
hyperthrophisch ins Maßlose wächst, und an sidi schon eine 
schwere Krankheitserscheinung werden kann. 

So entstand auch der moderne Staat als eine Deformi¬ 
tät des vollständig durchwühlten, arbeitenden Lebens, bei 
deren Entstehung aber das ganze Gewebe zum eigenen 
Schutze Zusammenwirken mußte, um das Böse daran zu 
paralysieren und um die zersetzenden Giftwirkungen aufzu¬ 
heben. Der Staat entstand dementsprechend als eine geson¬ 
derte Struktur, die zwar das produktive Leben durchflicht, 
er selbst aber wurde nie zur Struktur, zum Apparate der 
Produktivität. Das System der ganzen modernen Volks¬ 
wirtschaft büdete sich neben dem Staate gesondert aus 2 ). 


Um die Bildung des modernen Staates zu verfolgen* 
stellen wir wieder unser Makroskop ein. Wir sehen um den 
zentralen Krebsknoten mit seiner Riesenzelle Menschen an¬ 
geordnet, die zum arbeitenden Leben gehören und mit 
Reichtum — mit Protoplasma — am meisten bela¬ 
den sind: die Patrizier, die Magistratsherren. Dem Krebs¬ 


gebendes Gebiet* ... „Sie wirken 
lokalisierend* ... „Die Erreger der 
Krankheit werden zurückgehalten, 
nicht dagegen deren gelöste Toxine. 
Diese werden resorbiert und ver¬ 
anlassen im Körper die Bildung der 
Antitoxine* (Ribbert, im Hand- 
wörterb. d. Naturwissensch., Bd. VII, 
S. 548-549). 

*) „Es macht den Eindruck, als 
ob es sich um einen Schutzwall 
gegen die Geschwulst handelte* 
(Wisniewky , Verhalten nachbarl. 
Geschw. bei bösart. Tumoren, S. 
37). 


2) „Die Riesenzellen liegen sehr 
gern den Gefäßen dicht an* (Rib~ 
bert, Z. Kenntn. d. Riesenzellensar- 
kioms, Frank!. Ztschr. für Path., 
1917, Bd. I, S. 31). Sie liegen also 
den ernährenden Gefäßen dicht an. 
Es kommt vor, daß dabei ein Riß 
entsteht und infolgedessen ist es* 
„als ob eine Riesenzelle im Blut 
schwämme*. Im Blut: im Reichtum 
des Organismus, in den Aequiva- 
lenten der organischen Arbeit. 
Das Bild eines derartigen Vorgangs 
bietet vielleicht am vollkommensten 
der Hof Louis XIV. 
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knoten führen sie das vom produktiven Leben der Stadt 
ihm zu Übermittelnde zu. Der Burgherr ist aber eigentlich 
seiner Natur nach ein toxisches Wesen, giftig, sein Schwert 
ist der Giftstoff; er möchte mit diesem die Reichen alle 
niederhauen und ihnen den Reichtum entreißen, so auch den 
Ratsherren, die mit ihm in Berührung stehen. Das Gift 
kommt jedoch nicht zur Wirkung, denn es wirkt: — ein 
Gegengift. 

Für Gifte, die in den Organismus gelangen oder in 
ihm entstehen, bereitet der Körper seine Gegengifte, Anti¬ 
toxine 1 ), und wenn der Organismus Zeit und Kraft hat, 
diese zu bereiten, so ist er geschützt. Die Zeit ist gekom¬ 
men, die Kraft ist neu belebt, die Renaissance begann den 
Schutz zu bereiten. 

Das Antitoxin ist bekanntlich kein spezieller Stoff der 
das Gift vernichtet. „Sie dienen im normalen Leben zur Er - 
nährungy indem sie in den Organismus gelangende Stoffe 
zu Nahrungszwecken an sich reißen und assimilieren“ ( Dien - 
donni, Immunität, Schutzimpfung u. Serumtherapie, S. 20-25 r 
Ehrlichs Seitenkettentheorie). 

Womit die Herren des Magistrats das Gift des toxi¬ 
schen Grafen binden, das sind ihre Reichtumsstoffe. Im nor¬ 
malen Leben dienen diese zur Ernährung, Unterhaltung der 
verschiedensten Kulturtätigkeiten (und in letzter Analyse zur 
Umwandlung, zur Assimilation der Rohstoffe zu Kultur¬ 
stoffen). 

„Rezeptoren “ werden die Bestandteile des Antitoxins 
genannt 2 ), die mit dem Gift in Verbindung treten und 
eine „lockere Verbindung mit ihm büden“. 


*) «Heilung durch bestimmte 
SchutzstofFe, die der Körper ebenso 
wie gegen Bakterien auch gegen 
die Krebszellen bereitet* {Pelersen, 
Heilungsvorg. i. Karz.). „Die als¬ 
dann einer genügenden Ernährung 
entbehrenden Krebszellen erliegen 
den gewöhnlichen, gegen Fremd¬ 


körper wirksamen Schutzvorrich¬ 
tungen des Körpers“ {Lewin, Be- 
ziehg. d. Immunitätsforsch.,Jahrb. f. 
hnmunitätsforschg., 1909, S. 69). 

2) Die verschiedenen Gifte rufen 
nur verschiedene Bestandteile des 
Protoplasmas, verschiedene „Re¬ 
zeptoren“, zur Wirkung. 
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Toxin und 


„Sie werden von den Zellen abgestoßen und gelan¬ 
gen in die Blutflüssigkeit.“ 

Die Serologie sagt „abstoßen“ und die Stoffe „ge¬ 
langen in die Blutbahn“; — wir Menschen gewinnen unsere 
Abgaben aus unserer Arbeit und sie gelangen in die 
Zirkulation des Kulturkörpers, in die Adern des gemein¬ 
samen Lebens. (Die direkten Steuern bilden nur eine 
Form dieser Abgaben.) 

Die Rezeptoren des Kulturkörpers, die an sich nichts 
anderes sind als die Werte des Wirtschaftslebens, aus 
Arbeitsprozessen gewonnene Reichtumsstqffe, binden das 
Gift. Audi die Reiditumsstoffe des Bürgers „sind fähig, 
das Gift von den giftgefährdeten Zellen abzulenken und 
so die Zellen vor dem Angriffe der Toxine zu schützen“. 


In welcher Weise? 

Es muß irgend ein Moment entstanden sein, dank 
welchem die toxische Wirkung des Giftknotens nicht mehr 
eine zersetzende ist. Es wird im Gegenteil jener Um¬ 
gebung, mit der der Knoten in Verbindung tritt, eine 
hypertrophische Fähigkeit verliehen, Reichtumsanhäufungen 
(Protoplasmaanhäufungen) vorzunehmen. 

Die unmittelbarsten Beziehungen zum Giftknoten haben 
die Reichsten, die für den Umsatz ihrer Waren eines um¬ 
fangreicheren Schutzes bedürfen. Daher sind sie eifriger und, 
als Reiche, auch befähigter, dem Burgherrn eine höhere Er¬ 
nährung zu geben; braucht er Geld, so sind sie es, die 
es ihm verschaffen; will er etwas bei der Stadt erreichen, 
wendet er sich an die Patrizier, wobei es im Interesse 
dieser selbst liegt, daß der Stadtfürst gekräftigt wird, während 
diejenigen, deren Stoffumsatzkreisnicht über die Mauern reicht, 
eine stete, natürliche Abneigung (physiologisch: eine negative 
chemotaktische Wirkung) gegen den Burgherrn empfinden. 
Sie dulden ihn eigentlich nur wegen des Schutzes des 
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Mauerringes. Die toxische Wirkung wandelt aber die In¬ 
dividualität der Patrizier nidit mehr um — oder nur selten, 
selten werden sie selbst kriegerische Adelige — sie ge¬ 
hören schon viel zu sehr dem antitoxischen, arbeitenden, 
Gewebe an. Ihr Reichtum ist aus diesem entstanden und 
mit diesem verknüpft: wohl zeigt sich eine toxische Wir¬ 
kung — aber nicht auf das Individuum, sondern: — auf das 
Protoplasma, auf das Vermögen. 

Während früher das Vermögen durchaus noch nicht 
dazu diente, als Kapital zu funktionieren, sondern nur 
die Reserven des Lebens und des Wohlstandes bildete, 
ändert sich jetzt seine Rolle: das Vermögen fängt an, 
Arbeitsprozesse an sich zu knüpfen. 

Die Serologie sagt: „es entsteht aus einer Art von 
Doppelverbindung ein für die Körperzellen ungiftiger Stoff, 
etwa wie Säure und Alkali sich zu einer neutralen Salz¬ 
lösung verbinden“ ( Dieudonni , Immunität, Schutzimpfung 
und Serumtherapie, S. 23). 

Auch hier findet eine Doppelverbindung statt, teils 
zum Giftknoten, teils zum arbeitenden Gewebe, und aus 
dieser geht die Umwandlung hervor, deren Ergebnis nicht mehr 
giftwirkend ist, und wir werden verfolgen können, daß das 
Kapital tatsächlich niemals giftwirkend wurde , sondern das 
eigentliche Antitoxin im Zivilisationskörper bildete. 


„Es ist eine spezifische Bindung an das Protoplasma 
gewisser Zellbezirke anzunehmen“ ( Dieudonni , Immunität, 
Schutzimpfung und Serumtherapie, S. 23), — wie auch 
nur ein gewisser Bezirk des Bürgertums diese Bindung 
vertritt: der, der den Giftknoten umgibt. „Die Bildung 
der Antitoxine findet nur an bestimmten Stellen statt“ 
(Realenz. d. Heilk., S. 629). 

„Es erfolgt eine Ueberproduktion der Rezeptoren“ 
(Dieudonni\ 1. c. S. 25). Diese Ueberproduktion der 

9 Mcray, Weltmutation. 
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Das Kapital 


Kapitalselemente ist das charakteristische unseres ganzen 
modernen Wirtschaftslebens. 

„Üie Neubildung beschränkt sich nicht nur auf den 
Ersatz des Defektes, sondern es erfolgt eine Ueberregene- 
ration“ (1. c.). „Die Regeneration der Wucherung ist insofern 
eine übermäßige, als sie auch nach der Deckung des De¬ 
fektes noch anhält oder sich von vornhinein über den Be¬ 
reich des Substanzenverlustes erstreckt“ (Labarsch, Allg. 
Path.). Diese Neubildung, die als das „Kapital“ das mo¬ 
derne Leben regenerierte, zeigt auch alle Zeichen einer 
weit über den durch die Krankheit verursachten Defekt 
hinausgehenden Regeneration. 


Die Umwandlung des Reichtums in Kapital erfolgte 
folgendermaßen: während es anfangs etwas außergewöhn¬ 
liches war, daß der „Akkommodant“ eine andere Person 
(die arbeitende) in seine Dienste zieht, damit diese mit 
einem ihr übergebenen Kapital für seine Rechnung (des 
Kapitalisten), aber in eigenem (des Arbeitenden) Namen, 
gegen Anteil am Gewinn, Handelsgeschäfte treibe“ (Lästig, 
Beitr. zur Gesch. des Handelsrechtes), — so entwickelt 
sich nun (1396) „das volle Recht des Kapitals auf feste 
Verzinsung der Einlagen, ohne Rücksicht auf Gewinn und 
Verlust“ ( Cossack , Handelsrecht). 

Das Kapital „individualisierte“ sich, wie Lamprecht 
sich ausdrückt: „Es erfolgte die Individualisierung des 
Kapitals als Machtmittel, seine Bedeutung für individuali¬ 
stische Arbeitsorganisation, sein Rentencharakter, seine Zins 
tragende Kraft, dem folgt die soziale Scheidung in Unter¬ 
nehmer und Arbeiter“ (Lamprecht, Urspr. des Bürgert. 1 ). 


*) „ Als die beschränkenden 
Vorschriften der Zünfte sich Geltung 
verschallten, bestanden unter den 
Bürgern bereits große Vermögens¬ 
unterschiede. — Nicht am Anfang, 
sondern am Ende der Entwicklung, 


spielt die Bodenrente eine Rolle. 
Der Zunftzwang und die Zunft¬ 
herrschaft haben auch die Städte 
feudalisiert“ {Weiß, Beitr. mittelalt. 
Stadtwirtsch., Vierteljahrsschr. Soz. 
u. Wirtschaftsgesch., 1914, S. 560). 
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Und richtig erkennt Sombart , daß wir „die entscheidenden 
Momente der Kapitalsbildung außerhalb den normalen 
wirtschaftlichen Vorgängen aufzusuchen haben“. 

Sie sind in jenem pathologischen Vorgänge zu finden, 
demzufolge der Giftknoten selbst keine Prozesse mit dem 
normalen arbeitenden Gewebe eingehen kann, die Organi¬ 
sation aber, durch welche die Reichtumsbestandteile der 
Arbeit entzogen werden, durch das Kapital hergc stellt wird. 

Seine Tätigkeit ist: Abzug aller Rezeptoren, die der 
Organismus überhaupt entbehren kann. Hierzu hat das Kapi¬ 
tal sich eingerichtet, und sein hypertrophisches Wachstum 
bildet die Staatskraft, aus der die militärischen Tätigkeiten 
ernährt werden 1 ). 

Gleichzeitig aber ist es das Kapital, das die Wege 
and Verbindungen einer immer breiteren Gesamtproduktion, 
die immer größere Einheitlichkeit des Zivilisationskörpers 
herstellt . Sie arbeitet die Grenzen der toxischen Gebiete 
antitoxisch durch. Das Kapital ist international, kosmopo¬ 
litisch, geworden. 


Das hypertrophische Wachstum des Kapitals gegenüber 
dem arbeitenden Gewebe erfolgt aus seiner Stellung 2 ) im 
Zivilisationskörper. Denn fließen die Reichtumsbestandteile, 
die Rezeptoren, nicht in dem Maße zu, wie sie das Kapital 
sich zuziehen will, und wird diesem Zufluß ein Hindernis 
bereitet: so öffnet es sofort seinen einschließenden Ring um 
den Giftknoten und läßt das Gift wirken. 


*) »Privilegien wurden meist 
nur gegen Entgelt erteilt ... In 
späteren Zeiten wurde es üblich, 
das ganze Aktienkapital oder auch 
einen beträchtlichen Teil dem Staate 
als Anleihe zur Verfügung zu 
stellen" (Sombart, D. mod. Kapit., 
S. 370). 


2 ) »Der Gläubiger, der bei 
kleineren Herren häufig zugleich 
Vermögens Verwalter, bei den größe¬ 
ren Fürsten Hofbankier wurde, 
erscheint meist als Pächter ver¬ 
schiedener Einnahmequellen" (1. c. 
S. 627). 
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Das Kapital 


Das Bild ist folgendes: „vorerst verblieb die Gilde 
auf dem wirtschaftlichen Gebiete“, es waren nur die Arbeits- 
interessen die sie vertrat. Dann „beginnt aus der ehemaligen 
Vereinigung der Arbeitenden sich eine aristokratische Kor¬ 
poration zu scheiden 1 ).“ Bald „werden nur mehr Patrizier 
in die Gilde aufgenommen.“ Und nun folgt die „Veran¬ 
kerung mit dem Gifte“. . . „Durch die Verbindung der 
Gilden mit der staatlichen Schutzmacht, in welche die Gilde 
Teile ihrer Gewalt delegiert, werden Breschen in die Gleich¬ 
förmigkeit der Bildung gelegt.“ Das Gewebe reagiert zwar 
energisch, die Arbeitenden erheben sich, doch „den Hand¬ 
werkern werden Zusammenkünfte verboten“. Die Patrizier 
haben die Macht, sie auseinander ~ zu treiben. „Den Gehilfen 
wird das Bilden von Vereinigungen untersagt. Sie dürfen 
keine Gelder unter sich sammeln“... „In Brügge ver¬ 
ordnet der Magistrat, daß die Gelder in acht Tagen einzu¬ 
liefern sind.“ Der kleine Kreis der Patrizier ist in der 
Lage, das ganze Gewebe zu beherrschen. „Der Handwerker 
findet immer mehr Hindernisse in seinem Wege.“ Wo dann 
ein Zusammenstoß erfolgt, kommt es vor, daß „der Aus¬ 
bruch der Entrüstung der Leute so heftig wird, daß die 
Patrizier aus der Stadt fliehen, und als die Arbeiter Herren 
der Stadt wurden, war ihre erste Verfügung, die Gilden 
aufzuheben“. Doch die Waffenmacht ist mit den Patriziern: 


„Die Patrizier verbinden sich gegen die Demokraten mit 
dem Herzog“ (Du Marez, Organis. du trav. ä Bruxelles, 
S. 5—30). „Wir müssen uns zum Bewußtsein bringen, daß der 


1 ) „In Lübeck begannen Zunft- 
unruhen (1374) wegen einer den 
Handwerkern aufgelegten neuen 
Steuer. In Pommern Aufstände und 
Ratsverbote gegen Verschwörung 
und Zusammenrottung* ... „Im 
15. Jahrhundert wurden manche 
auf Zunftverfassung gegründete 
Städte vom Rate rein oligarchisch 
regiert* . . . „Gegensatz von Rat 
und Bürgerschaft im Sinne von 
Obrigkeit und Untertan* . .. „Die 


mit den Ratsstellen verbundenen 
Nutzungen und Gefälle, der Anteil 
am Ratskeller und Ratswein, die 
oft usurpierte ausschließliche Be¬ 
nutzung des Stadtguts und Stadt¬ 
seckels, der Nießbrauch von Stadt¬ 
ländereien und Stadtjagden etc.*... 
„Ein förmliches Erbrecht in den 
Ratsstellen* ... „Hinabdrücken der 
Städte zu Polizeibezirken* ( Gierke\ 
Genossenschaftsr., Bd. I, S. 699 bis 
705). 
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Ffirst und der kapitalistische Unternehmer in jenen Jahr¬ 
hunderten natürliche Bundesgenossen waren, weil sie zu 
einem guten Teile gleiche Interessen verfolgten... Der ab¬ 
solute Staat wird zum Förderer und Helfer der kapitalisti¬ 
schen Interessen“ (Sombart, D. mod. Kapit., S. 369). 

Im Kleinen sind das schon dieselben Beziehungen, die 
wir bis heute in immer größerem Maßstabe zwischen Staat, 
Kapitalismus und arbeitendem Gewebe wiederfinden: das 
Kapital kann, in der einen oder in der andern Weise, mili¬ 
tärisch auf das arbeitende Gewebe wirken. Diese Wirkung 
ist aber ein pathologisches Erfordernis, denn es handelt sich 
um die Bindung des Giftes, das durch maximal angehäufte 
Reichtumsstofie zustande kommt. Der Erfolg ist unver¬ 
kennbar : der Qiftknoten selbst kann nicht mehr zersetzend 
auf die Produktionsvorgänge eingreifen. 


Daß das Kapital selbst nicht giftwirkend ist y ergibt sich 
daraus, daß die intensivsten Arbeitsprozesse dort zustande 
kommen, wo es mit dem arbeitenden Gewebe in Verbindung 
tritt; die Arbeiter fliehen nicht vor ihm, es ist keine Ab¬ 
stoßung vorhanden, sondern sie scheinen da sogar einen 
besonderen Unterhalt zu finden, sonst wäre der Andrang 
um die Kapitalsuntemehmungen nicht möglich. 

Sie müssen also hier den Gegenwert ihrer Arbeit er¬ 
halten. Wie keine Zelle arbeiten kann, und eine Atrophie 
eintritt, wenn ihr Aufwand nicht durch zufließende Werte 
des Organismus ersetzt wird: so kann auch kein Mensch 
Arbeit leisten, wenn ihm der entsprechende Gegenwert, der 
zur Unterhaltung der Leistungsfähigkeit dient, nicht zukommt. 

Der strikte Gegenwert fließt zu. Aber ein Plus wird 
entzogen, ein Plus, das überall entsteht wo Leben tätig 
ist 1 ). Denn wenn nur die strikte Deckung erfolgen würde, 

x ) „ Aus der Nahrung Gleiches er- ( W.Roux, Handwörterb. d.Naturw., 
setzen, oder mehr als ersetzen" Bd. X., S. 160 ). 
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Kapital und 


so wäre jede ‘Zelle eines jeden Organismus an der Grenze 
zwisdien Leben und Tod, denn in dem Momente, in dem die 
geringste Störung des Ausgleichs eintritt, müßte sie unter¬ 
geben. Ein Plus ist der Sdiutz des Lebens, damit es, 
solange es von diesem Plus zehren kann, dem Tode zu 
widerstehen vermöge. 

Dieses Plus ist die Grundlage jeder Weiterentwicklung, 
denn nur aus ihm kann das Neue, das im Organismus 
entsteht, zustande kommen. Ohne dieses Plus könnte es 
keinen Fortschritt geben, denn die Kraftäquivalente alles 
dessen was noch nicht war, sondern erst wird, liegen in 
diesem Plus verborgen. 

Die Arbeit der Schöpfung fließt aus ihm, ohne dasselbe 
müßte diese Arbeit stehen bleiben, denn nur aus den Re¬ 
serven, aus dem Plus, kommt jeder weitere Schritt des Lebens. 

Ohne dieses Plus gibt es keine Vermehrung, kein 
neues Leben könnte geboren werden. Nur von diesem Plus 
stammt die Lebenskraft der Nachkommen, nur von Kräften, 
die nicht durch strikte Deckung genährt wurden. 

Ein solches Plus will auch alle Menschenarbeit erzeugen. 
Das Streben nach diesem Plus, um durch Arbeit etwas 
Höheres zu erzielen, ist der göttliche Reiz des Lebens... 
Dieses Plus ist das Aequivalent der Energie der Schöpfung, 
der Zeugung, der Ernährung der schwangeren Frau, der 
Entwicklung des Embryos, der Ausbildung des Kindeskörpers, 
dann seines Geistes, der Gesundheit und der Kräfte der 
neuen Generationen. 

Dieses Plus wird der Arbeit, dem Leben entzogen*). 


*) „Regressive Veränderung des 
neuen Gewebes, als solche muß 
die Umwandlung angesehen werden, 
daher die Verminderung der funk¬ 
tionellen Tätigkeit" (Ribbert, Hand- 
wdrterb. d. Naturw., Bd. VII, S. 
549). Eine regressive Veränderung 
der Arbeiterschaft und eine Ver¬ 
minderung ihrer funktionellen Tä¬ 


tigkeit müssen wir auch in der Ar¬ 
beit um die Kapitalien erkennen, 
wo die volle individuelle Arbeits¬ 
kraft und Fähigkeit nicht zur Gel¬ 
tung kommt, und nur soweit der 
Zwang besteht, den Lohn zu ver¬ 
dienen, also der reinen Selbster- 
haltung. 
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Die Wirkung ist, daß der höchste Gegensatz im Leibe 
der Zivilisation , der höchste Gegensatz zwischen dem ar¬ 
beitenden Gewebe und zwischen den Veränderungen, die die 
Krankheit des Zivilisationskörpers hinterließ, um die Kapi~ 
talsbildungen entstanden ist. 

Ein Gegensatz, der sich zunächst nur auf kleinen Ge¬ 
bieten zeigte, heute aber schon die internationale Arbeiter¬ 
welt, im Namen des Sozialismus , in Widerspruch zu allem 
stellt, was „ kapitalistisch u ist. 

Wie ist es aber möglich, daß, wenn das Kapital das 
Antitoxin in unserem Zivilisationskörper ist, der Sozialismus 
eben im Gegensatz zu diesem Antitoxin zustande ge¬ 
kommen ist? 

Die Antwort gibt uns wieder die Physiologie: 

„Die jungen Tiere haben bei der Geburt einen hohem 
Antitoxintider als die Mutter“ ( Wegelius , Unters, üb. d. 
Antikörperübertragung von Mutter apf Kind. Archiv für 
Gynäkol., Bd. 94, Nr. 2, S. 36). 

Der Sozialismus ist die höhere Antitoxizität. 

Der Sozialismus ist schon die höhere Antitoxizität der 
kommenden Zivilisation. 

Jene höhere Antitoxizität kann sich aber folglich im 
Mutterkörper nicht gegen das Kapital richten. Die Kapital¬ 
gebilde sind nur der Ort der Entstehung der höheren 
Antitoxizität. Sie konnte nur dort und aus diesem Ge¬ 
gensatz heraus entstehen. 

Alle Phasen der Entwicklung der Sozialdemokratie, 
die sie um die Kapitale durchmachte, sind nur Entwick- 
lüngsphasen, Uebergänge zu ihrer endgültigen Form. 
Alles was sich in ihr noch gegen das Kapital richtet, bedeu¬ 
tet erst Vorphasen jener Ausgestaltung, die sie zu er¬ 
reichen hat. 
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Kapital und Sozialismus 


Aus dem vorläufigen Gegensatz zum minderen Anti¬ 
toxin sind nur die höheren Reize zu einer höheren Anti¬ 
toxizität zustande gekommen. Die antikapitalistisdien Ide¬ 
ologien waren solche Reize, haben aber nur !ür die 
Vorphasen eine Bedeutung. Denn die höhere Antitoxizi¬ 
tät kann sich letzten Endes nur gegen das Gift selbst 
richten. Ihre endgültige Form, die innere Konstitution 
eines volllen, ausgebildeten, „reinen“ Antitoxins, erreicht 
sie erst, wenn sie „rein“ gegen das Gift wirkt und nicht 
mehr nur den lokalen Ort angreifen will, an dem sie ent¬ 
standen ist. 

Wenn sie aber diese Form, diese ihre Entwicklung 
erreicht, ist etwas entstanden, das bereits der kommenden 
Zivilisation angehört. In der Mutterzivilisation hat sie 
nur die Scheidung hervorzubringen, die zwischen jenen 
Elementen vor sich geht, die noch die Krebsstruktur, sein 
Gift, die Kriege im Zivilisationsleibe, erhalten wollen und 
zwischen jenen, die keine Verheerungen durch das Krebs¬ 
gift, durch Kriege im Leibe der Zivilisation, mehr zulassen 
wollen. 

Die Ersteren sind noch die Träger der Lebensmög¬ 
lichkeit der vergifteten, vergehenden Welt; die Letzteren 
bilden bereits das Leben der Zukunft im Mutterkörper. 
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Die Pathologie unseres Weltkrieges 
und die Physiologie des Friedens. 


Unter diesen physisdien Umständen unseres Zivili¬ 
sationslebens erfolgte der Ausbruch des Weltkrieges. 

Die Arbeit der Natur richtet sich jedoch nicht nach 
Zufälligkeiten, sie befolgt eigene Gesetze. Es können Ver¬ 
wicklungen auftreten, doch ändert sich hierdurch weder der 
Prozeß noch sein organisches Ziel: die Komplikation muß 
ihren Verlauf nehmen, die Schöpfung verfolgt ihr Zieh 
Wir Menschen können mehr oder weniger einem Prozeß, 
seiner akuten Phase, angepaßt sein; dann gehen die Um¬ 
wandlungen, sowohl der Einzelnen wie die der Gesamtheit, 
zwanglos, leicht, gleichsam von selbst vor sich. Oder es 
verursachte etwas eine Hemmung unserer Ausbildung und 
wir sind unvollständig vorbereitet, dann ist die notwendige 
Umwandlung mit Schmerzen, oft mit Konvulsionen des 
ganzen Körpers, mit Krisen gepaart und wir müssen leiden. 

Unser Anteil an der Arbeit der Schöpfung ist nur 
ein Streben nach Entwicklungshöhe, nach einer immer 
vollständigeren Anpassung an das, was das Schöpfungs¬ 
werk erfordert. Wer dem gerecht wird, nimmt teil am 
Werke des Gottes der Natur, des Lebens, der Schöpfung; 
wer dies nicht tut, widersetzt sich eitel seiner allerhöchsten 
Macht. 

Was geschieht ist Sein Wille, und nicht das Wollen 
der Menschen. 


Als eine Komplikation schwerster Art griff der Krieg 
in die normalen Prozesse unserer europäischen Evolution 
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Gesetze des Zerfalls der 


ein. Und es sdiien, als ob die letzten Staatenbildungen in 
der Einheit der Zivilisation, sich dem Gang der Auflösung 
mit einer schrecklichen Verwüstung widersetzen wollten. 

Wir haben zu untersuchen, welchen Weg die Schöpfung 
einhielt und einhalten wird, selbst wenn Millionen von 
Menschen einander hinmorden und Hunderte von Milli¬ 
arden, aus Arbeit entstanden, verzehrt werden. 

Die Schöpfung weist bei der Bildung der Staaten eine 
absolute Gesetzmäßigkeit der Reihenfolge auf, in der aus 
der ehemaligen Einheit die kleineren Staaten und dann aus 
diesen die immer größeren Staaten entstanden. 

Der Prozeß des Zerfalls begann in der ehemaligen 
römischen Einheit unseres Zivilisationskörpers damit, daß 
das Römische Reich in ein westliches, römisches, und in ein 
östliches, Byzantinisches Reich zerfiel. Diese beiden Gebilde 
waren die ersten getrennten Wucherungsgebiete. 

Sie entstanden entsprechend den Schichten, die unter 
der neuartigen Lebensgestaltung als Bau der Vergangenheit 
lagen: nämlich eine hellenische und eine italische Welt, und 
wo nun die neueste Lebensschicht ihren Zusammenhalt ver¬ 
lor, da zerfiel das Leben auf diese Vorstufen der Formation , 
auf diese Primordien seines Entwicklungsbaues . 

Daß sich dies tatsächlich zugetragen hat, zeigt der 
weitere Verlauf des Zerfalles: während nämlich im west¬ 
lichen Römischen Reiche in rascher Folge der Zerfall 
sich fortsetzt, bewahrt das Byzantinische Reich noch lange 
seine Einheitlichkeit, dem Umstande entsprechend, daß die 
unter der neuesten Kulturschicht gelegene frühere hellenische 
Welt schon lange als eine geschlossene Einheit bestand, 
während im Westen noch kaum überdeckte verschiedene 
vorrömische Gaustaaten vorhanden waren, und der Verfall 
schließlich bis auf diese zurückging 1 ). 

*) „Die Italiker (der Fr üb Zeiten) landschaftlicher Verbände noch nicht 

waren politisch über die Stufe loser hinaus gekommen.. . Eine Reihe 
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(Die älteste und festeste Einheit bestand in Vorzeiten 
in Aegypten: dieses Primordium bewahrt seine Einheit 
audi am längsten.) 


hn westlichen Teile lagen die von der neuen Kultur 
erst seit kurzem überdeckten Primordien von Hispanien, 
Gallien , Briiannica , Germanien und sie lösen sich auch 
bald als gesonderte Gebiete ab. In den einzelnen Teilen 
dieser primordialen Gebiete finden wir den Verfall wieder 
ihrem früheren Bau entsprechend vor. In Hispanien lebte 
bereits in der vorrömischen Zeit eine hohe und ziemlich 
einheitliche Kultur, die der Iberer, die von den Griechen, die 
sich zuerst dort ansiedelten, nicht als Völker mit bar** 
barischen Sitten betrachtet, sondern als ihresgleichen be¬ 
wertet wurden 1 ). „Es wäre eine irrtümliche Ansicht zu 
glauben, daß die Phönizier und Griechen die Zivilisation 
nach Hispanien gebracht hätten“ ( Goury , Hist. 6con. de 
l’Espagne). Diese alte Zivilisationseinheit, die unter der 
römischen lag, widersteht auch länger der weiteren Auf¬ 
lösung als sämtliche anderen westlichen Teile und beginnt 
erst spät sich in kleinere Gebiete der einstigen Völker 
zu zersetzen. 


Galliens vorrömische Kultur war jünger und lockerer 
als die Iberiens. Julius Cäsar unterschied noch im Bau 


isolierter Gaustaaten . . . Der Bund 
war eine lose Vereinigung, welche 
die innere Selbständigkeit der ein¬ 
zelnen Gaue nur wenig beschränkte 0 
(Beloch, Griech. Gesch). 

1 ) „Die Iberer wohnten sdion 
in der Steinzeit in geschlossenen, 
enggebauten, zum Teil befestigten 
Ortschaften; schon früh war ihnen 
das Gold bekannt ... In ihren 
Gräbern finden sich häufig kleine 
Beile oder Hacken, einschließlich des 
Stiels von Marmor, jedenfalls ver¬ 
kleinerte Nachbildungen wirklicher 
Werkzeuge . . . Auf astronomische 


Beobachtungen, zum Zureck der Ein¬ 
teilung des Jahres, deuten die ge¬ 
waltigen Reihen von genau aufge¬ 
richteten Steinen; diese haben zur 
Beobachtung der Sonnenwenden 
und der Tag- und Nachtgleichen 
gedient, um darnach den Beginn der 
Jahreszeiten für die Zwecke des 
Ackerbaus festzulegen; eine Wissen¬ 
schaft, von der wir bei den Indo¬ 
germanen der Steinzeit keine Spur 
finden. — Ihre megalolitbischen 
Bauten sind erstaunliche Leistungen 0 
(Classen, D. Völker Europas zur 
jüng. Steinzeit, S. 48, 56). 
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Galliens Aquitdna, Celtica, Belgica. Strabo zählt auf dem 
Gebiet zwischen der Garonne und der Loire vierzehn 
Völkerschaften auf, und ähnliche kleine Völkerschaften be¬ 
fanden sich wohl auch im übrigen Gallien 1 ). Im 5. Jahr¬ 
hundert 2 ) hatte sich Gallien schon in 17 kleinere Provinzen 
aufgelöst Und schließlich überdecken Gallien 182 Baronate, 
jedes ein selbständiger Staat. 

Gewiß sind das einstige getrennte Urformationen ihres 
sozialen Baues . 


Eine Mittelstufe zwischen Gallien und Germanien stellt 
Britannien dar. Hier ist eine starke Vermischung mit ger¬ 
manischen Elementen in Betracht zu ziehen, die auch den 
Formationstypus dem germanischen näher rückt. Jedenfalls 
war das Leben in Britannien ein höhergeartetes als in 
Germanien 8 ). 

Die weitgehendste Auflösung finden wir auf germani¬ 
schem Boden. Unter der dünnen Schicht der römischen 
Kultur 4 ) bestand noch das uralte, wildeste Volksleben. So- 


1 ) „ Gallien zerfiel in eine große 
Zahl unabhängiger großer und klei¬ 
ner Republiken» unter denen die 
mächtigsten einander stets befeh¬ 
deten“ {Ferrero, Größe u. Nieder¬ 
gang Roms, Bd. II, S. 8). 

2) »Die Schriftsteller des 5. 
Jahrhunderts geben noch ein Bild 
von Gallien, in dem eine feine 
Gesellschaft lebt, opulente Persön¬ 
lichkeiten; es sind Theater vor¬ 
handen, Schulen, Buchhändler, Leh¬ 
rer, Dichter, alle Symptome einer 
reichen Gesellschaft sind noch vor¬ 
handen und die Germanen waren 
schon seit 50 Jahren hier einge¬ 
drungen. Man erwähnt niemals, 
daß sie Land konfisziert hätten“ 
(FusteldeCoulanges, LTnv.germ., 
S. 542). 

8 ) »Auf welcher Höhe der Kultur 
und Gesittung die vorkeltischen 
Britannier bereits standen, geht 


daraus hervor, daß beim Stone¬ 
henge und anderen megalolithischen 
Bauten Englands, Spuren von Renn¬ 
bahnen nachgewiesen sind, die wenn 
nicht aus der Steinzeit, so doch aus 
der frühesten Bronzezeit stammen 
müssen“ {Schuhart, Prähist-Ztschr., 
1910, S. 325). Auf solchen Grund¬ 
lagen ist anzunehmen, daß die Ur- 
kultur auch in Britannien auf hö¬ 
herer Stufe stand als in Germanien. 
— Auch Julius Cäsar berichtet, 
daß gut gebaute Häuser vorhanden 
waren, viele Getreidearten, Pferde 
und Vieh, was bereits auf einen 
höheren Landbau deutet. 

4 ) Die nordischen Gebiete wa¬ 
ren schon in frühen Zeiten von 
römischer Kultur stark durchtränkt. 
»Die Kunstfertigkeit der nordischen 
Barbaren wird meist zu gering an¬ 
geschlagen“ ... „In Anlehnung 
an römische Muster im Norden 
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Zusagen rein halbwilde Stammesformationen, die zuerst von 
nur sehr losen Fäden zusammengehalten waren. „Bei den 
Germanen bildeten die bewohnten Striche noch nirgends 
ein geschlossenes Ganzes; weite Strecken Wald, Sumpf und 
Heide dehnten sich zwischen den einzelnen Niederlassungen 
aus. Einen scharfen Kontrast hierzu bildeten die von den 
Kelten bewohnten Gegenden, in denen schon vielfach Straßen 
die einzelnen Ortschaften verbanden. Alle Schriftsteller jener 
Zeit rühmen die Kelten, im Gegensatz zu den Germanen. 
Diese kannten im allgemeinen nur Dörfer, die Kelten und 
Römer jedoch hatten schon zahlreiche Städte“ (Knüll, Hist. 
Geogr. Deutschi.). „Sie formten keine Nation; es war keine 
Einheit unter ihnen. Sie waren Völker ohne Verbindung. 
Sie standen auf derselben Stufe der Zivilisation, auf der 
diese ganze Menschenfamilie zehn Jahrhunderte früher sich 
befunden. Sie waren keine Nomaden, sondern setzten sich, 
soweit es ihnen möglich war, fest; hatten ihre Häuser, 
Hufen, Dörfer, selbst Burgen, es fehlte ihnen noch an 
Städten“ (Fustel de Coulanges, L’Inv. germ., S. 287). Also 
ein viel tieferer Urzustand war da durch die römische Kul¬ 
tur überdeckt — und dementsprechend erfolgt die Rück¬ 
bildung, die Wucherung, auch auf viel tiefere, primordiale 
Stufen, — bis auf die engen Stammesformationen und die 
auf das Gebiet eines Stammeshäuptlings 1 ) reduzierten Staats¬ 
wesen der 1800 Souveräne, die im Mittelalter je einen 
Staat regierten. 


Wie der Abbau auf immer kleinere staatliche Wuche¬ 
rungen nach dem Gesetze des Ruckfalls auf den primordi¬ 
alen Bau erfolgte, so begann auch der Aufbau zu größeren 


selbstverfertigte* Gegenstände, sind 
in den Funden sehr häufig ( Tisch - 
lcr f Ueb. röm. FundstückeimNorden, 
in Friedländer, Sittengesch. Roms, 
Bd. III, S. 275). 


1 ) „In dem Maße wie die Ideen 
des Zusammenhanges sich schwäch¬ 
ten, entwickelte sich der Geist des 
Stammes“ ( Blanqui, Gesdi. d. pol. 
Oekon., S. 145). 
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staatlichen Einheiten auf dieser Grundlage. Die Wieder¬ 
belebung, die Renaissance, kam dort am schnellsten zum 
Vorschein, wo die primordiale Schicht am nächsten lag. Das 
war in Italien der Fall, wo bereits eine höchst entwickelte 
Vorkultur unter der zersetzten Neuen bestand und die nun 
der kürzesten Zeit bedurfte, um die neue Artenhöhe wieder 
zu erreichen 1 )* Dort entfalten sich auch die stärksten Ener¬ 
gien, um eine immer breitere Einheit wieder herzustellen 
— es lag zwar der Kirchenstaat, eine Bildung anderen 
Ursprungs, im Wege — doch über ganz Europa begann 
sich schon eine Einheit aus den italienischen Städten zu 
spinnen. 

Da folgt aber die eigentümliche Erscheinung, daß der 
Aufschwung Italiens auf einmal durch den Spaniens über¬ 
holt wird 2 ). Auf einmal wird Spanien mit seiner errungenen 
Einheit die Weltmacht, der Führer der europäischen Pro¬ 
zesse; mit ihm verbinden sich die nun anwachsenden Terri¬ 
torien, um die kleineren zu würgen. Europa ist im Zuge, 
unter spanischer Oberherrschaft vereinheitlicht zu werden. 

Gewiß ist, daß die Kulturschicht, die unter dem neuen 
Gebilde in Spanien lag, nach der italienischen die höchste 
Entwicklungsstufe darstellte und sich nun auch um eine 
Etappe später regenerierte. Das Auffallende ist, daß auch 
der Aufschwung ein gewaltigerer war. 

Derselbe Rhythmus setzt sich aber weiter fort: es folgt 
die Ausbildung der Einheit Frankreichs, seine Renaissance, 
ein neuer Wellenschlag eines Aufschwunges, der noch höher 


*) „In Italien war der städtische 
Charakter der alten römischen Zeit 
besser erhalten als diesseits der 
Alpen“ (Caro, Landbesitz d. Bür¬ 
gert.). 

2 ) „Während der Renaissance¬ 
zeit war Italien das führende Land 
in Europa. Italien hat diese Stellung 
bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
behauptet . .. Sevilla, Lissabon, 
Antwerpen, nahmen die Stelle ein, 


die bis dahin Genua und Venedig 
innehatten ... Es gab kein zweites 
Land in Europa, das im 16. und 
17. Jahrhundert so günstige Be¬ 
dingungen für sein wirtschaftliches 
Aufkommen besessen hätte wie 
Spanien . . . Rückgang der geistigen 
Produktivität in Italien ... Im 17. 
Jahrhundert ist Spanien verfallen“ 
(Beloch, Verfall d. ant. Kult, Hist. 
Ztschr., Bd. 84, S. 10—25). 
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steigt als der vorhergehende in Spanien . Frankreich über¬ 
nimmt die führende Rolle in Europa, wieder ist alles 
Wachstum der neueren Staatsformationen nun mit ihm 
verbunden und die Bildung einer Einheit Europas ist von 
neuem im Zuge 1 ), fast verwirklichte sie sich schon unter 
Napoleon. 

Gewiß ist wieder, daß das gallische Primordium um 
eine Entwicklungsstufe hinter demjenigen des vorrömischen 
Iberiens, und noch um eine weitere hinter dem des vor¬ 
römischen Italiens steht. Um eine Zeitspanne später aber 
äußert sich ein desto kräftigerer Aufschwung . 

Dann folgt etwas Aehnliches in England. Nachdem die 
Oligarchen des englischen Primordiums erdrückt waren, be¬ 
ginnt dort jener Aufschwung, der nun der englischen Herrschaft 
ihre höchste Macht über Europa verlieh. England umklam¬ 
merte über alle Meere ganz Europa und mit dem Sturze 
der napoleonisdien Macht wird es zum Führer der euro¬ 
päischen Prozesse. 

Gewiß ist, daß England aus einer tieferen Schicht des 
primordialen Lebens zum höchsten Aufschwung gelangte und 
um eine Etappe später 

Das Gesetz scheint sich bereits zu bewähren, daß je 
tiefer die Urstufen sind , von denen aus die Regeneration 
erfolgt , sie sich um so mächtiger entwickelt. Ein um so tiefer 
greifender Umbau muß zustande kommen, eine um so gründ¬ 
lichere Durcharbeitung, und aus dieser entfalten sich, wenn 
auch später, die gewaltigsten neuen Kräfte der Produktivität, 
die immer mächtiger zur Einheit drängt. Das ist die Arbeit 
der Sicherung der neuen Art, in der jetzt alle Vorstufen 
der früheren Entwicklung durchgearbeitet und dem neuen 
Typus entsprechend umgewandelt sind: die neue Art ist 
gegen ihre Gefahr, gegen den Rückschlag, gesichert. 

*) »Es hat nur an einem Haare rung sich nicht verwirklichte* (Be- 
gehangen, daß damals die Einigung loch, Verfall d. ant. Kultur, Hist. 
Europas unter französischer Füh- Ztschr., Bd. 84, S. 6). 
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Die tiefste und mächtigste Umwälzung mußte somit 
auf germanischem Boden erfolgen. Sie vollzog sich am spä¬ 
testen, aber in vollster Entwicklung der arbeitenden Kräfte 
und mit deren reichster Organisationsfähigkeit. Der Auf¬ 
schwung Deutschlands über alle früheren Epochen ist das 
organisch Gesetzmäßige 1 ). 

Aus diesem Aufschwünge ergibt sich aber, daß die 
größte „Riesenzelle“, die die andern zu vertilgen hätte, 
jetzt hier im germanischen Primordium ernährt wird. 

Ein Umstand jedoch hat sich verändert. 

Wir sahen, daß es stets das produktive Gewebe war, 
das sich einheitlich auf immer weitere Gebiete ausgedehnt 
hat, erst dann wurden an diesem die Krebsknoten ausge- 
sdiieden. Niemals entstand vorerst ein Reich und dann 
die Ausbildung der Einheitlichkeit des produktiven Lebens, 
sondern ein einheitlicher Zusammenhang der Wirtschafts¬ 
vorgänge war bereits vorhanden und auf diesem Zu¬ 
sammenhang wuchs ein Reich empor. Die Ausbildung der 
reidisdeutsdien Einheit bietet uns hierüber das klarste Bild. 

Heute ist aber eine Einheit des produktiven Gewebes 
schon vorhanden. Das Kapital funktioniert über das ganze 
Zivilisationsgewebe derart einheitlich, daß an einer jeden 
Börse Fäden von den entferntesten Wirtsdiaftsvorgängen 
zusammenlaufen und jede Börse die entlegensten Störungen 
sofort verspürt. Das Antitoxin hat seinen definitiven Bau 
hiermit erreicht: es ist in gleicher Weise in der Umgebung 
aller Giftknoten konstituiert und verknüpft. Noch mehr 
zeigt sich die fertige Einheit des arbeitenden Lebens darin, 
daß auch die „höhere Antitoxizität“, der Sozialismus, 
bereits eine internationale Einheit darstellt — das letzte 
fehlende Moment werden wir aufdecken können. 

1 ) Ich selbst bin kein deutscher in diesen Darlegungen keine sub- 
Staatsangehöriger, man möge daher jekthren Momente sehen. 
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Es bliebe somit normal nur mehr die Hufhebung der 
Ernährung der Krebsknoten 1 ), der militärischen Giftzentren 
übrig. Dodi in der Reihenfolge ihrer Ausscheidung be¬ 
währt sich das organische Prinzip. 

Eine der letzten Riesenzellen muß sich nämlich noch 
halten bis die übrigen schwinden. Eine muß noch eine 
höchste Ernährung unter den anderen genießen und da¬ 
durch die bedeutendste militärische Macht gegenüber den 
anderen werden. Welchem von den Krebsgebieten fällt mm 
diese Hufgabe zu? 

Der organische Drang im ganzen einheitlichen, pro¬ 
duktiven Gewebe ist ein Fernhalten der Störung seiner 
Arbeitsprozesse. Anderseits hätte aber jene größte Riesen¬ 
zelle, der höchste Cäsar, der in einem der Krebsgebiete 
militärisch am meisten ernährt wird, die Eigenschaft, das 
andere Krebsgebiet aufzufressen. Nun wird jedoch die 
Notwendigkeit des allgemeinen Friedens in den produktiven 
Prozessen am meisten dort empfunden, wo die intensivsten 
und empfindlichsten Wirtschaftsvorgänge entstanden sind: 
in dem Lande, in dem der neueste Aufschwung im Zuge ist. 
Wegen seinen intensivsten und empfindlichsten Verbin¬ 
dungen ist es dasjenige Land, dessen produktive Inter¬ 
essen, die Interessen des Nichtgestörtwerdens der Arbeit, 
mit jenen der Allgemeinheit auch am meisten überein¬ 
stimmen. Die natürliche Folge ist, daß dieses Land die 
Macht erreichen will, in alle Störungen sofort eingreifen 
zu können. So stimmen beide Tendenzen überein: wo 
die intensivsten Prozesse des produktiven Werdens im 
Zuge sind, da geht auch die höchste Ernährung der „Riesen¬ 
zelle tt vor sich, und diese muß sich halten bis die übrigen 
schwinden. 

Die organische Arbeit der Natur gestaltete aus gewissen 
Unterschieden, die sich im Laufe der Entwicklung herausbil- 

*) Die republikanische Form be- Der Präsident hat dieselben cäsari- 
deutet keine andere Staatsstruktur. sehen Funktionen. 

10 Meray, Weltmutation. 
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deten, gewisse Veranlagungen, aus denen dann gewisse Fähig¬ 
keiten und Tätigkeiten gegenüber den übrigen Teilen hervor¬ 
gehen. Organisch, entwiddungsmäßig, aus dem physischen 
Prozeß heraus, demgegenüber nur vorübergehende Komplika¬ 
tionen entstehen können, hat aber derart der allerletzte und 
höchste Cäsar auch nichts weiter als das zu bedeuten, daß: — 
wäre Deutschland und seine militärische Uebermacht nicht zu¬ 
gegen, ein anderer Staat über die anderen herfallen würde. 
Durch das Heranwachsen des deutschen Cäsars aber hängen 
alle andern Staaten mit ihren Kriegsgelüsten von dem ab, 
wie der deutsche Militarismus sich zu ihnen verhält. Deutsch¬ 
land selbst ist aber, auf Grund der schon erwähnten höch¬ 
sten Empfindlichkeit seines unterhaltenden Wirtschaftslebens, 
trotz seines größten Militarismus, am allerwenigsten zu 
Kriegen veranlagt und am allermeisten darauf angewiesen, 
Kriege zu vermeiden. Diesem organischen Prozeß ent¬ 
sprechend ist es unverkennbar, daß das Deutsche Reich, 
trotz der gewaltigen Ernährung seiner militärischen Macht, 

— wenigstens bis zum Ausbruch des Krieges von 1914 

— eine Angriffstendenz gegenüber einem andern Lande, 
selbst wo sich ihm günstige Gelegenheiten boten, niemals 
geoffenbart hat, und mit seiner Macht wirklich dem Schutze 
des Friedens diente. Das ist gewiß nicht die Eigenschaft 
des Krebsknotens, der Riesenzelle, sondern der wirtschaft¬ 
lichen Umstände. Das produktive Leben in Deutschland 
ist der empfindlichste Teil des einheitlichen Gewebes ge¬ 
worden, der aus Kapitalinteressen am meisten zur Erhal¬ 
tung des Friedens veranlaßt war, und in diesem Sinne 
auf den eigenen Krebsknoten wirkte. 

Unter diesen organischen Umständen wäre der nor¬ 
male Verlauf der weiteren Ausscheidung der Krebsknoten 
der gewesen, daß, je weniger in den Staaten die Gefahr 
empfunden wird, von Deutschland überwuchert zu werden,» 
um so mehr die Ernährung ihrer eigenen Krebsknoten 
schwindet. Es ist jedenfalls auffällig, wie in Frankreich 
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vor dem Kriege ein ganz entschiedener Antimilitarismus zutage 
trat; es ist unverkennbar, daß in England vor dem Kriege die 
Abneigung gegen die allgemeine Wehrpflicht im Grunde ge¬ 
nommen auch bereits die mindere Ernährung des Milita¬ 
rismus bedeutet; die republikanischen Bewegungen in den 
Südstaaten sind hauptsächlich ebenfalls auf dieses Moment 
zurückzuführen. Diese Tendenzen hätten normal zu einem 
Zustande führen müssen, in dem immer mehr ausgestaltete 
Verbindungen und neu herangebildete, den Frieden sichernde 
Verhältnisse unter den Staaten die Notwendigkeit der Er¬ 
nährung der Krebsknoten vermindern. 

Das Normale wäre gewesen, daß zwischen den heutigen 
Staaten kein Krieg mehr hätte ausbrechen sollen: ein halbes 
Jahrhundert bot mit den erwähnten Symptomen hierfür 
bereits den Anschein. 


Es trat aber eine schwere Komplikation ein, deren 
Natur erklärt werden soll, sonst ist unverständlich was 
sich mit dem Kriege vollzieht, und welche Komplikation 
der Friede lösen oder beseitigen maß , 

Bis jetzt betrachteten wir den Wiederaufbau der Ein¬ 
heit unserer Zivilisation nur in ihrem westlichen Teile, 
in welchem das römische Gebiet lag. 

Die andere Hälfte, der Osten, Rußland, ist byzanti¬ 
nischen Ursprungs. Das Byzantinische wurde in seiner Ge¬ 
samtheit von der mohammedanischen Invasion verdrängt, und 
aus diesem verdrängten Byzantinischen Reiche entstand Ruß¬ 
land. Die abgeschwächte, verkommene, hellenisch-römische 
Kultur war der niedrigen Kultur jener Völkerschaften, die im 
weiten Rußland lebten, noch immer überlegen, und durchwob 
diese mit ihrem byzantinischen Geflecht. Die russische Hier¬ 
archie bildete sich ganz nach griechischem Muster heran. Die 
ersten Metropoliten waren Griechen und Südslaven, so 
auch die meisten Mönche, die die Vorbilder der Admini- 
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stration und die Gesetzbücher aus Byzanz brachten. Huch 
die weltliche Regierung richtete sich nach diesen ein. Der 
Zaropapismus ist rein byzantinisch (s. ausführlich in 
Massaryk, Rußland und Europa). 

Diese byzantinische Hälfte hatte seit ihrer Trennung 
von Rom ihre eigenen, von unserm Westen ganz abge¬ 
sonderten, historischen Prozesse, sowohl in ihrem Verfalle, 
wie auch in ihrer Renaissance, ihrer Regeneration. So 
haben auch heute ihre Entwiddungsvorgänge weder mit 
denjenigen des Westens etwas gemein, noch die des 
Westens mit jenen des Ostens. Wo diese sich nun in¬ 
einander verwickeln, da stoßen stets nicht zu einander ge¬ 
hörige Lebens- und Entwicklungsprozesse zusammen. (Sie 
werden erst in der letzten Phase wieder zusammengehören, 
wenn nämlich die eigenen getrennten Vorgänge, sowohl 
des Westens wie des Ostens, in ihrem Bereiche ablaufen, 
und darnach nur mehr der Zusammenschluß auch dieser 
beiden letzten Primordien an die Reihe kommt.) 

Ein ganz eigenartiger Prozeß der östlichen (byzan¬ 
tinischen) Hälfte folgt aus der Beziehung Rußlands zu 
jenem fremden Kulturkörper, der die byzantinische Welt 
verdrängte. 

Der fremde mohammedanische Kulturkörper drang 
auch in unserem westlichen Teile weit vor. Sobald unsere 
Welt aber wieder zu Kräften gekommen war, begann überall 
ihre heftigste Reaktion, den fremden Kulturkörper vom 
Boden unserer Zivilisation zu verdrängen. Schritt für 
Schritt erfolgte auf dem Kontinente diese Verdrängung: 
die mohammedanische Zivilisation herrscht nunmehr nur 
noch in Konstantinopel, in Byzanz. In Byzanz, dem ehe¬ 
maligen Kernpunkte des Byzantinischen Reiches, zu dessen 
Leben und Entwicklung das ganze Gebiet gehört, auf 
welchem das byzantinisch-russische Christentum lebt, und das 
das ehemalige östliche Reich vom westlichen schied. So 
ist der ganze Balkan das eigenste Gebiet der Regenerations- 
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prozesse der byzantinisch-russischen Hälfte unserer Zivili¬ 
sation, samt Byzanz-Konstantinopel. 

In dieses eigenste Gebiet der Regenerationsprozesse 
der byzantinisch-russischen Hälfte griff der Westen über, 
und da stießen nicht zusammengehörige Prozesse aufeinander 
und Entzündungskrisen waren die Folgen 1 ). 

Der Angriff gegen das organisch Abgesonderte des 
russischen Primordiums brachte den normalen Gang unserer 
Evolution in eine Verwicklung ; und die folgenschwere Kom¬ 
plikation außerhalb des normalen Ablaufs war heraufbe¬ 
schworen. 


Denn die wunderbare Arbeit der Natur brachte es 
wohl fertig, daß das deutsche Zentrum als militärische 
Uebermadit seine organische Aufgabe im Westen erfülle, 
aber ein Äufeinanderwirken der Prozesse der östlichen 
und westlichen Hälfte hätte erst erfolgen sollen, nachdem 
beide Teile mit ihren eigenen Vorgängen fertig waren. 
Doch der Krebs ist mit seiner Gier, alles was ihm nur 
erreichbar ist aufzufressen, ein sehr eigentümliches Ding. 
Seine Gier, sich in ein fremdes Gebiet hineinzufressen, 
kennt keine organische Arbeit; ohne Rücksicht auf leben¬ 
dige Prozesse und ohne nachzudenken, frißt der Krebs 
bei der ersten sich bietenden Gelegenheit darauf los. Im 
Westen war diese Gier bereits organisch gebunden, doch 
dem Osten zu, nach Konstantinopel, stürmte Aller Gier. 
Das Zuräckdrängen Rußlands aus diesem seinem eigensten 
Entwicklungsgebiete y war die berühmte „Orientfrage“ der 


*) Audi wo der russisch-by¬ 
zantinische Teil auf Gebiete Über¬ 
griff die durch Völker der west¬ 
lichen Religion bewohnt werden, 
Polen, Finnland, waren diese stets 
dieirritativen Stellen des Reiches und 
zu Entzündungen immer bereit. Nur 


greifen die Balkanprozesse gegen 
Konstantinopel viel stürmischer in 
den russischen Entwicklungsgang ein, 
als die Abtrennung der polnischen 
und finnischen Teile in die Prozesse 
des Westens. Daher entstand das 
Krisenhafte am Balkan. 
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westlichen Mächte, und die Folge — die Errichtung von Bal¬ 
kanstaaten, die den Weg Rußlands nach Byzanz versperren 
sollten. Dieser Fraß nagte aber am lebendigsten Fleische 
des byzantinisch-russischen Primordiums. Und zwar an 
seiner offenen Wundfläche, die die mohammedanische Welt 
noch im Rachen hielt. Der krebsigen Gier der westlichen 
Wucherungen schien es aber nur vorteilhaft, an einem 
Stücke lebendigen Fleisches unserer eigenen europäischen 
Zivilisation , an dem auch noch der asiatische Kulturkörper 
zerrte, mitfressen zu können, damit die Wunde, eben unter 
Mitwirkung unserer Krebsmächte, nicht heilen könne. Im 
Wetteifer mit den Änderen steckte das mächtige deutsche 
Krebsgebiet seine „ Tochterknoten u , die deutschen Fürsten der 
Balkanstaaten, in die Wundfläche, und das anliegende 
Oesterreich-Ungarn fraß sich ganz in Bosnien und Herze¬ 
gowina hinein. 

Dieselbe Freßsudit, die die westlichen Krebsgebiete 
spüren ließ, daß an der Wunde um Konstantinopel mit¬ 
zufressen sei, — das ist Diplomatie — empfand auch 
sofort, — ebenfalls Diplomatie — daß es, wenn Rußland, 
um sich gegen den Fraß am Balkan zu wehren, in den deutschen 
Krebs hineinbeiße, auch dort von Vorteil sei, mitzufressen. 

Im Westen war ein Zustand erreicht, in dem der Krebs 
durch das produktive Gewebe bereits gebunden war: nun 
stürmte der Krebs auf diesem Umweg über den Orient vor. 

Es läßt sich kaum etwas entsetzlicheres, barbarischeres 
denken, als dieses gegen alle Kultur und Lebensfragen 
unempfindliche Wüten des Krebses in unserem eigenen 
Zivilisationskörper: einerseits wurden Mohammedaner zu 
dieser Verheerung angelockt , anderseits Japan und Halb¬ 
wilde der sonstigen Welt und sogar Ämerika. Ämerika, 
das — wir werden später seine Physiologie darlegen — gar 
nichts mit den europäischen Prozessen gemein hat. Alle 
diese sollen an den inneren Verwüstungen unseres armen 
Zivilisationskörpers von außen teilnehmen. 
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Dafi das Gesundungsgewebe, das produktive, arbei¬ 
tende Leben, unfähig war, die Katastrophe abzuwenden, 
findet seine Erklärung in Folgendem: 

Das organische Antitoxin gegen den Krieg wäre das 
Kapital gewesen. Es ist bemerkenswert, daß das Kapital 
in allen kriegsgefährlidien Momenten in unserem westlichen 
Teile tatsächlich bereits international die Aufwallungen des 
Militarismus einzuschränken wußte, — die staatlichen Finan¬ 
zen werden nie ohne das Kapital erledigt, auch der par¬ 
lamentarische Einfluß wirkt im Sinne des Kapitalismus, — 
d. h., die antitoxische Natur des Kapitals scheint seine 
Wirksamkeit ausgeübt zu haben. 

Aber auch in die Ausbildung des Kapitals kam ein 
neues und sehr störendes Moment. Normalerweise legen 
die Kapitale ihren Ueberschuß in neue Wirtschaftsprozesse 
an und stellen neue Prozesse nur im Bereiche ihres 
Schutzes her. Nun fanden sie aber auf den neuen Wegen 
des Krebses Möglichkeiten, sich zu plazieren, wie Frank¬ 
reich seine Milliarden in einer russischen Anleihe plazierte, 
die nicht den wirtschaftlichen , sondern fremden staatlichen , 
krebsigen Prozessen diente , und wie Deutschland Kapitalien 
in der Türkei unterbrachte, welche sich mit den Interessen 
einer ganz fremden Kultur verknüpften , die niemals ein 
wirtschaftlich anschließendes Gebiet bilden, sondern nur 
unter fremdem militärischem Machtschutz zu einer Exploi¬ 
tationswirtschaft dienen können. Milliarden sind von den ei¬ 
genen Prozessen unseres Westensausgelöst und, durchtoxische 
Wege geleitet, an fremden Orten so fremd eingeschaltet, daß sie 
sich nur durch die Kraft des Qiftes halten können. Da verloren 
sie ihre antitoxische Fähigkeit; sie verwandelten sich in 
Förderer gerade jener militärischen Wirkungsfähigkeiten, die 
sie normalerweise (in ihren normalen Gebieten) banden 1 ). 

*) Es ist bemerkenswert, wie am meisten gegen die Kriegsgefahr 
das englische Kapital, das am wenig- reagierte {S. Lichnowsky, Meine 
sten von seiner Äntitoxizität verlor, Londoner Mission). 
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Das Kapital verlor zum Teil, und eben an den Ent¬ 
zündungspunkten, seine normale antitoxische Fähigkeit. 

Es kommt noch in Betradit, daß das weitere Gewebe, 
das sidi den Kapitalsstrukturen anschließt und aus den 
eigentlichen Kulturelementen des Zivilisationskörpers be¬ 
steht, zu einem eigenen Gesamtwirken (wenn es mit Anti¬ 
toxin auch saturiert war) nicht organisiert war. Es ist möglich, 
daß sich unter dem Hochdruck der Gefahr eine Gegenor¬ 
ganisation gegen den Krieg herangebildet hätte, aber die 
fertige Struktur des Militarismus ließ ihren krebsigen Pro¬ 
zeß rascher entstehen. Wie kranke Teile im Körper über¬ 
haupt, gerät die krankhafte Struktur schneller in Entzün¬ 
dung, bevor noch das normale Gewebe mit seinem Schutze 
fertig ist. Sobald die Entzündung da ist, werden auch die 
normalen Elemente für entzündliche Vorgänge empfänglich. 
Wir wollen uns an den Satz der Pathologie erinnern: 
„Die relativ niedriger in ihrer Entwicklung stehen, sind 
dieser Umwandlung weitaus am meisten ausgesetzt, aber 
auch selbst die höher differenzierten.“ 

So stand die Kulturwelt auf einmal ohne ihren nor¬ 
malen Schutz gegen die Giftwirkung da. Und die Flam¬ 
men des Krieges brennen einzig und allein, weil der normale 
Äbwiddungsgang des an sich mehr kriegslosen Prozesses, 
durch das Versagen des Kapitals als Giftschutz und durch 
die hiermit schrankenlos gewordene Wucherungstätigkeit der 
Giftgebiete, umgeworfen wurde. Es kann auch weder durch 
eine Niederlage noch durch den Sieg, weder der Entente 
noch Deutschlands, wieder hergestellt werden . Der Friede 
kann weder durch die militärischen Wucherungsgebiete , ihre 
cäsarischen Organe , die Regierungen kommen 1 ), noch durch 
das Kapital, seine Staatsorgane, die Parlamente. Beide 
sprühen nur Giftwirkungen. 

*) Bezeichnend ist,daß Lord i4s- der Völker, und nicht der Regie» 
quith erklärte: »Der einzige Friede rangen oder Parlamente* 1 (Rede v. 
der zu erstreben ist, sei der Friede 7. März 1918 in Cupar). 
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Die entzündeten Krebsprimordien haben nur eine 
Tätigkeit, die Verwüstung; nur ein Streben, das Aulfres¬ 
sen sowohl der eigenen, wie der fremden Gebiete. Von 
den Kriegsprimordien aus maß der Krieg dauern } bis ent¬ 
weder ein Krebsgebiet das andere , oder alle sich selbst ver¬ 
zehrt haben 1 ). 

In diesem Zustande der Schutzlosigkeit, der dem 
Kriege kein Ende zu setzen ermöglicht, gibt es nur noch 
eine organische Kraft die ihm gegenüber eine Wirkungs¬ 
fähigkeit besitzt: das ist die „ höhere Antitoxizität*. 


Diese höhere Antitoxizität ist jedoch auch nur das 
Produkt eines langen Entwicklungsprozesses, das, um zu¬ 
stande zu kommen, seine ganze Entwicklung durchmachen 
muß. Es hat aber mit dem heutigen Sozialismus diese 
seine Entwicklung noch nicht abgeschlossen, es fehlt ihm noch 
eine Endphase seiner Ausbildung. Und da jene „höhere 
Antitoxizität“ noch nicht in ihrer fertig abgeschlossenen 
Konstitution vorhanden ist, kann sie ihre Wirkung auch noch 
nicht ausüben. 

Was der Sozialismus bis jetzt durchmachte, waren 
nur Uebergangsphasen. Seine Entstehung fällt mit jenem 
Zeitpunkt zusammen, wo das Kapital schon ein internatio¬ 
nales Gebilde wurde. Wenn auch bereits in den mittel¬ 
alterlichen Städten, in den ersten Stadien der lokalen Ka¬ 
pitalstätigkeiten, Gärungen wahrzunehmen sind, welche 
Vorstufen des Sozialismus bedeuten, so sind das doch zu¬ 
nächst nur lokale Reaktionen. Erst als das Kapital seine 
internationale Konstitution erlangte, konnte die noch höhere 
Antitoxizität als Sozialismus ihre Büdung beginnen. Die 
höhere Antitoxizität zeigte sich zunächst nur in einer ge- 

1 ) Wilson erklärt in seiner »der Kamp! seinem Höhepunkt zu- 
Botschaft vom 31. Januar 1918, daß strebt*, 
erst mit dem Eingreifen Amerikas 
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steigerteren Betonung der „Internationale* der Arbeiter¬ 
organisation. Dann kam die Phase der antikapitalistisdien 
Organisation, die Epodie des Kampfes nur gegen das 
Kapital. Wir wissen jedoch, daß die Kapitalien nur den 
Ort der Ausbildung der höheren Antitoxizität bedeuten, 
und diese sidi aus dem Gegensätze zum Antitoxin min¬ 
deren Tiders — dem Kapital — herstellt, aber nicht gegen 
letzteres, sondern gegen das Gift selbst zu wirken bestimmt 
ist Eine Generation später, nach der Epoche der rein 
antikapitalistischen Propaganda und Ideologie, — welch 
letztere aber, wie schon erwähnt, die notwendigen Reiz¬ 
wirkungen jener Phase der Organisation um den organi¬ 
schen Entstehungsort waren — beginnt die neue Phase, 
und zwar die Einlenkung der höheren Antitoxizitätsbildung 
von ihrem Entstehungsort in der Richtung unmittelbar ge¬ 
gen das Gift Es erfolgte die politische Organisation der 
Sozialdemokratie: das Vorwärtsdrängen der höheren An¬ 
titoxizität in der Richtung ihrer speziellen Ausbildung ge¬ 
gen das Gift selbst: ihr Eindringen in die Staatsstruktur 
auf dem Wege des Parlaments. Diese Phase nahm ihren 
Anfang unter den — jetzt auch unbedingt notwendigem — 
Reizen der sozialdemokratischen Propaganda gegen den 
Staat und der Ideologien des sozialistisch eingerichteten 
Staates. Wieder nur eine Uebergangsphase. Denn es ist 
nicht zu vergessen, daß der Sozialismus als Antitoxin 
nichts Struktives zu bilden oder neu zu bilden hat, z. B. 
einen Staat Aber der Weg ins Parlament und durch das 
Parlament war der natürliche Weg zur weiteren Um¬ 
setzung, wir können sagen, zur höheren Synthetisierung 
des Antitoxins, zum Erreichen seiner endgültigen Form. 
Diese endgültige Form wird aber erst nach der Abspal¬ 
tung all jener ephemeren Ideologien erreicht, die nur 
Produkte der jeweiligen Reizwirkungen einer vorüber¬ 
gehenden Entwiddungsphase waren. Weder mehr in die 
antikapitalistische, noch in die staatsbildende Vorphase ver- 
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wickelt, sondern von all diesen Uebergähgsstadien losgelöst, 
bleibt das Endprodukt: die reine höhere Antitoxizität. 

Nun wäre diese Endphase, zu der die Sozialdemo¬ 
kratie vorsdireitet, erst wieder durch eine weitere Gene¬ 
ration zu erreichen gewesen. Und zwar auf dem Wege 
eines weiteren Eindringens in die Staatsstruktur. Vom 
Parlamente aus wäre nur noch eine Etappe bis zum 
Weiteren, nur noch die Etappe: unmittelbar bis zum Gift¬ 
knoten. Inzwischen läßt sich nichts mehr entdecken, das 
noch als eine weitere Zwischenphase ausgelegt werden könnte. 

Wenn durch die Erfolglosigkeit der antikapitalistischen 
Bewegungen und der staatsumbildenden Tendenzen, die 
Abspaltung dieser Ideologien notwendig geworden wäre, 
so hätte die Sozialdemokratie sich durch eine neue Kraft 
verstärken müssen. Das wäre ihr nur möglich gewesen, 
wenn sie zu einer neuen und diesmal letzten Phase ihrer 
Entwicklung vorgeschritten wäre. Nämlich zu jener Phase, 
in welcher sie, zur Ausscheidung der unbrauchbar gewor¬ 
denen Nebenprodukte gezwungen, die Konstitution erlangt 
hätte,' rein gegen das militärische Gift zu wirken: insbe¬ 
sondere gegen das militärische Giftzentrum. 

Normalerweise war die Sozialdemokratie also vorbe¬ 
reitet, an der Endphase ihrer Umwandlungen zu einem 
reinen Antitoxin, zum reinen Antimilitarismus zu werden. 


Dieses Antitoxin, diese ganze Antitoxizität aber, be¬ 
stimmt, ein allgemeines Gegengift im ganzen Leibe des 
Zivilisationskörpers zu werden, muß überall die gleiche 
Konstitution erlangen, das heißt, die Sozialdemokratie muß 
in allen Ländern ein und dasselbe werden, während ihre 
bisherige Entwicklung, entsprechend den Ländern in denen 
sie vor sich ging, eine verschiedene war. Der Anfang war 
von einer musterhaften Einheitlichkeit: unter dem Banner 
der „Internationale 0 kam überall die gleiche Gärung zu- 
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Stande. Audi noch die Phase der intensivsten antikapitali¬ 
stischen Gärung zeigt keine wesentlichen Schwankungen. 
Doch als dann das Vorschreiten in die politische Struktur 
begann, bildeten sich schon Differenzen heraus, gemäß den 
Differenzen in den verschiedenen Staaten selbst. 

So muß uns schon vor allem als selbstverständlich 
erscheinen, daß die deutsche Sozialdemokratie normaler¬ 
weise nur zu allerletzt ihre antimilitaristische Eigenschaft 
ausüben konnte, denn der deutsche Cäsarknoten ist der¬ 
jenige, der bis zu allerletzt erhalten werden soll. Deshalb 
sahen wir in der deutschen Sozialdemokratie den Anti¬ 
militarismus unterdrückt und nur latent gären, während er 
in der französischen schon vor dem Kriege ganz offen 
entwickelt war. Auch in England ist die starke Reaktion 
gegen die allgemeine Dienstpflicht zum größten Teile dem 
reinen Antimilitarismus zuzuschreiben. Die revolutionären 
Bewegungen in den südlichen Staaten zeigen ebenfalls 
einen entschiedenen antimilitaristischen, gelegentlich sogar 
fast anarchistischen Charakter. 

Das sind Differenzen, aus denen ein Mangel der 
einheitlichen Konstitution des Antitoxins hervorgeht. Der 
französische Sozialismus kann z. B. nicht korrespondierend 
mit dem deutschen zur Lahmlegung des Militarismus vor¬ 
schreiten. Im entscheidendsten Augenblicke, wo es darauf 
ankommt, findet er nicht die entsprechende Fassung bei 
der deutschen Sozialdemokratie vor, — sondern im Gegen¬ 
teil Momente, die ihm entgegenstehen und daher selbst 
feindselige Gefühle erwecken. Noch weniger können sie in 
der Friedensfrage einheitlich Zusammenwirken. Dasselbe, 
was die französische Sozialdemokratie durchführen will 
(die völlige Abschaffung des militärischen Staates, samt 
seiner Bourgoisie, was sie im Parlament und in den 
kommunalen Organismen fast schon erreichte, — man 
sprach und schrieb ja schon vor dem Kriege, daß man an 
der Schwelle einer Revolution lebe): — findet von Seiten 
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der deutschen Sozialdemokratie keine parallele Mitwirkung. 
Das, was man als eine Stagnation in der Weiterentwick¬ 
lung der deutschen Sozialdemokratie empfindet, stimmt mit 
diesen Erscheinungen überein; doch eben diese Stagnation 
ist etwas Notgedrungenes, da sie mit der unabwendbaren 
Reihenfolge des ganzen Prozesses zusammenhängt. 

Die Sozialdemokratie hat in ihrer höheren Antitoxi- 
zität noch nicht jene Form und innere Konstitution erreicht, 
die ihr schon die Funktion des Ineinandergreifens der Ver¬ 
bindung der verschiedenartigen Phasen ermöglichen würde. 
Es wirken zwar schon von allen Seiten die gleichen An¬ 
triebe: ihre einheitliche Aneinanderordnung, gemäß einer 
bestimmten Reihenfolge der Wirkung, fehlt aber noch. Wenn 
nicht der Krieg als Komplikation aufgetreten wäre, hätte 
sich diese Reihenfolge spontan, von selbst hergestellt. Und 
zwar in der Weise, daß, je weiter die Lahmlegung der militäri¬ 
schen Funktionstätigkeit der Deutschland umgebenden Staaten 
vorgeschritten wäre, der Moment um so näher gekommen 
wäre, wo es sich — nicht mehr um eine gleichzeitige Erup¬ 
tion des deutschen Sozialismus, wie das heute verlangt wird, 
sondern — nur darum gehandelt hätte, daß die deutsche 
Sozialdemokratie es nicht zulasse, daß der deutsche Mili¬ 
tarismus, der deutsche Cäsar, in die inneren Vorgänge anderer 
Länder eingreife. Mit diesem Vorgang stimmt auch voll¬ 
ständig überein, daß die Abtötung des Giftes auf einem 
der Krebsgebiete nur dann erfolgen kann, wenn es nicht 
von einem anderen wieder herüberflutet Und diese Siche¬ 
rung zu schaffen, wäre die einzige und letzte Aufgabe 
der deutschen Sozialdemokratie geblieben. Die reine Anti¬ 
toxizität. 

Wohlgemerkt: der deutsche Militarismus hätte noch 
weiter bestanden und nicht zugelassen, daß sich irgendwoher 
eine Krebsbildung über die Andern erhebe — hierin bleiben 
die deutschen Sozialisten auch einig mit ihm. Er selbst je¬ 
doch kann nicht mehr krebsig, erobernd, eingreifen. 
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Und dieses Moment hätte gleichzeitig schon die teil¬ 
weise Lahmlegung des deutschen Militarismus bedeutet, denn 
er hätte nicht mehr kriegerisch auf die nicht krebsigen, nicht 
kriegerischen, Vorgänge wirken können. 

Heute, inmitten der krebsigen Prozesse des Krieges, 
wird als einziges Ziel angegeben, den deutschen Militarismus 
lahmzulegen. Die Krebswucherungen erstreben dies aber 
als eine Lahmlegung ihnen gegenüber , nämlich, daß der 
deutsche Militarismus ihre Wachstumsgelüste nicht unter¬ 
binde. Es wird von einer Gleichberechtigung der Völker 
gesprochen, während doch die Krebswucherungen nur die 
natürlich entstandene Ungleichheit gegenüber dem empor* 
gewachsenen deutschen Militarismus abschaffen wollen* Die 
Arbeit der Kultur ist überall gleich geworden, nur der Krebs 
ist ungleich. Für die Zivilisation ist es belanglos, ob der 
stärkste Militarismus in Deutschland oder in England oder 
in Frankreich herrsche, nur eines ist von Bedeutung: daß 
keiner mehr wirkungsfähig sei. Der Prozeß der eigenen 
Arbeit der Natur, die es bereits zustande gebracht, daß 
sich schon eine Riesenzelle gebildet hatte, die dem fer¬ 
neren Wachstum aller anderen ein Gegengewicht bieten soll, 
will nicht zugelassen werden. Aus Sondergelüsten möchten 
andere Krebsgebiete demgegenüber die Bildung einer 
anderen Riesenzelle wieder von vorn anfangen. Das Wachs¬ 
tum der Wucherungsfähigkeit ist zwar die eigenste Tendenz 
eines jeden Krebsgebietes: die Zivilisation hat aber nur 
eine Tendenz, daß die krebsigen Prozesse irgendwo zum 
Abschluß kommen. Und normal wären sie an der Schwelle 
des Abschlusses angelangt, wenn auch der deutsche Mili¬ 
tarismus — wenigstens der Zivilisation gegenüber — nicht 
mehr krebsig hätte wirken können. 

Für jene Garantie also, daß der deutsche Militarismus 
— aber auch jeder andere — nie mehr störend zu wirken 
vermöge, kann kein einziges Krebsgebilde ,. kein einziger 
Staat, Gewähr leisten. 
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Der Krieg hat die Entwicklung der Sozialdemokratie 
unterbrochen. Die Sozialdemokratien der einzelnen Länder 
stehen im Kriege ohne sich verketten zu können. Eine 
jede steht erst mit jener ihrer Phase der anderen gegen¬ 
über, die eine Gesamtwirkung noch nicht zuläßt. Mit jener, 
durch die man einerseits noch etwas Eruptives in Deutsch¬ 
land hervorzurufen bestrebt ist, anderseits aber (von 
Deutschland aus) eine Abschwächung des Krebses drüben 
erwartet wird. Die Reihenfolge der Verkettung fehlt und 
der Krieg, das Gift, reizt überall in den Menschen das 
ursprüngliche tierische Gefühlsleben. Auch in der Sozial-* 
demokratie treten statt der Einheit Feindseligkeiten hervor. 

Doch ist anderseits auch die große Natur da, mit ihrer 
ewigen und unbesiegbaren schöpferischen Kraft, die ihr 
Werk vollenden will. Unter den heftigsten Giftwirkungen 
erweckt sie die immer allgemeiner und intensiver werdende 
Gegenwirkung gegen den Krieg. Unter dem Hochdruck 
•der noch nie in diesem Maße auf der Welt gewesenen 
Greuel und tierischen Unmenschlichkeiten, vollzieht sich 
die immense Gärung der schon alle Seelen durchtränkenden, 
allgemeinen höchsten Antitoxizität Sie ist aber in der Allge¬ 
meinheit noch weniger auf einen gleichen Zusammenschluß 
gerichtet. Mit den sozialdemokratischen Ideologien will man 
sich nicht verknüpfen: diese stehen im Wege, denn nicht 
um diese handelt es sich; nur: Frieden, Frieden, nur 
Frieden will alle Weltl Nie mehr müitärische Vorgängel 
Alles ist sie zu leisten bereit; nur Frieden soll kommen! 

Unter diesem Hochdrucke von unten und von oben . 
und von allen Seiten steht die Sozialdemokratie. Unter 
diesem Hochdrucke suchte sie bereits Verkettungen — auf 
Irrwegen; auf toxischen Wegen. Und dennoch muß zu¬ 
stande kommen, was ihre Aufgabe ist, die reine und durch 
nichts Weiteres mehr gestörte Antitoxizität 
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Unter dem Hochdrucke muß die fehlende Verkettung 
sich ausbilden, die in nichts anderem besteht, als in der 
noch mangelnden Reihenfolge einer Aneinandergliederung. 
Allerdings würde diese Phase erst der nächsten Generation 
angehören. Unter dem Hochdrucke aber, da kein anderer 
Ausweg aus der allgemeinen Intoxikation, aus dem Hunger¬ 
tod, mehr vorhanden ist, muß die Sozialdemokratie schon 
jetzt zu jener Etappe vorschreiten. Die Generation, welche 
aus derjenigen Phase der Sozialdemokratie stammt, die 
noch der antikapitalistischen und staatsbildenden Ideologie 
angehört, besitzt zu dieser Umwandlung gewiß weniger die 
nötige Fähigkeit. Diese Generation möchte durch den Frieden 
mehr die Verwirklichung ihrer Ideologie erreichen, als das 
absolute Erfordernis der Entwicklung des reinen Antitoxins 
selbst. Die Generation aber, die sich vollständiger unter 
der Wirkung des Krieges befindet, schreitet vor. 

Die Sozialdemokratie kann im gegenwärtigen Prozesse 
nichts anderes verrichten, als jenes Fehlende tatsächlich 
auszubilden. Jene Reihenfolge, daß jeder Militarismus lahm¬ 
gelegt werden kann, nur der deutsche vorerst noch nicht 
Die Lahmlegung des Militarismus anderer Staaten kann 
aber nur erfolgen, wenn dem deutschen die Möglichkeit ge¬ 
nommen ist, hinäberzufluten. 

Diese Reihenfolge ist die Qrundbedingung der Aus¬ 
bildung des reinen Antitoxins. 


Die Sozialdemokratie ist nichts weiter als das Anti¬ 
toxin, aber auch nicht weniger als die Rettung der Zivili¬ 
sation. Ihre Rettung vor der Möglichkeit, daß je wieder 
Kriege den eigenen Leib der Zivilisation zerfleischen . 

Die sozialdemokratischen Umsturzideen, die Einrichtung 
einer Welt nach sozialdemokratischen Prinzipien, bleiben 
Wahnideen. Sie gehören der Uebergangspsychologie der 
sozialdemokratischen Entwicklung an. Der Kampf um die 
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Entwicklung der Sozialdemokratie war gewifi von der aller¬ 
größten Bedeutung für die künftige Zivilisation, er war 
aber in seinem Effekte vorerst nur auf den Schutz des 
antitoxinbildenden Gewebes — auf den Schutz der Ärbeiter- 
gruppen —beschränkt, damit die Organisation dieses Gewebes 
durch die Giftwirkungen nicht zersetzt werde, sondern 
wachsen könne. Das organische Endziel jedoch ist gewiß 
nicht das Wachstum speziell dieses Gewebes zu einem 
Staate. Auf keinem der primordialen Gebiete wird sich 
je wieder ein Staat bilden, um so weniger ein sozialdemo¬ 
kratischer Staat, sondern an ihre Stelle wird eine ein¬ 
heitliche Zivilisation treten. Nicht durch Ideen der sozial¬ 
demokratischen Arbeiterschaft geformt, sondern aus den 
Gesamtprozessen aller Individuen, welche die Elemente der 
Weiterentwicklung sind. Diese Entwicklung richtet sich nicht 
nach Menschenideen, sondern nach ewigen Gesetzen der 
Schöpfung. So kann nichts anderes WERDEN, als was 
die Schöpfung mit der neuen Art der Zivilisation bei den 
Hellenen bereits begonnen hatte, und die jetzt in ihrer 
reinen Art entstehen muß. Dieselbe wunderliche Welt aus 
Arbeit, Fleiß und Menschengenialität erstanden, nur jetzt 
in ihrer vollen Entwicklung und mit den üppigsten und 
nicht mehr schwankenden Energien des höchsten Zivilisations¬ 
dranges, der je auf Erden war. Statt der „zweihundert 
Städte“, jetzt tausende von Kommunen, in stetem Eifer be¬ 
strebt, sich in Reichtum, Luxus und in allem Schönen was 
das Menschenleben erheben kann, zu überflügeln. Tausende 
von Städten in ein einheitliches Getriebe des Wachstums 
verbunden und doch jede für sich selbst sich überflügeln 
wollend; wie einstmals die hellenischen Städte es waren: 
eine jede eine selbständige Republik der Arbeit. Zwischen 
denen aber nie wieder der Atavismus aus den tierischen 
Urzeiten der Menschheit, der kriegerische Raub und Mord, 
erwachen wird. Der Erstling dieser neuen Art wurde durch 
den atavistischen Rückschlag auf den früheren kriegerischen 

11 Meray, Weltmutation. 
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Die organische Aufgabe 


Typus, durch den uns artfremden Militarismus, unterwühlt: 
statt dieser Veranlagung zum Rückschläge führt nun die 
Welt ein Antitoxin der Zukunft in sich, das sie vom Rück¬ 
schlag bewahren soll. Die Zukunft bleibt immun von der 
schrecklichsten Krankheit einer Zivilisation. Diese Immunität 
bedeutet der Sozialismus, nichts Weiteres, aber auch nichts 
Geringeres . 

Und ist er nichts anderes mehr als jener erbliche 
Antimilitarismus , der nie wieder einen Krieg zuläßt, so ist 
all jene Welt , die nie wieder einen Krieg kennen will, mit 
diesem Endsozialismus vereint 1 }. 

Heil oder Unheü hängt davon ab, ob die Endphase 
der sozialdemokratischen Entwicklung sich vollzieht, oder 
ob in dieser noch Verwirrungen, Komplikationen, entstehen. 
Für einen jeden Tag , der den Krieg noch verlängert, ist 
einzig und allein nur mehr die Sozialdemokratie verantwortlich . 


Da in der Arbeit der Schöpfung selbst und in diesem 
Momente der höchsten Krise, die Herstellung einer Reihen¬ 
folge die Aufgabe der Sozialdemokratie büdet, so muß 
diese Reihenfolge von dort ausgehen oder dort abschließen, 
wo sich derjenige Punkt befindet, nach welchem sich die 
Anordnung aller Differenzen richten muß. 

Dieser Punkt liegt inmitten der deutschen Sozialdemokratie. 

Die deutsche Sozialdemokratie hat den Andern die 
Sicherung zu bieten, daß in dem Momente, in dem die Lahm¬ 
legung aller Giftwirkungen, aller kriegerischen Vorgänge, 
in der Umgebung erfolgt, auch in Deutschland eine Lahm¬ 
legung der kriegerischen Vorgänge, die in andere Gebiete 
übergreifen könnten, zustande kommt 


*) Ein Aufhören der Sozial¬ 
demokratie kann hierbei nicht ge¬ 
meint werden. Als das antitoxin¬ 
bildende Gewebe bleibt immer sie 
es, die alle Giftwirkungen sofort 
und am empfindlichsten verspürt 


und dementsprechend die Reaktion 
des Antitoxins ausübt. Nur schaltet 
sich die Sozialdemokratie erst jetzt 
in die Prozesse — nicht mehr der 
eigenen Evolution, sondern — der 
Evolution der ganzen Zivilisation ein. 
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Nie und nirgends kann die Sozialdemokratie etwas 
neu formen. Sie ist nichts Formbildendes. Als Antitoxin 
kann sie nichts verrichten, das ein Werden mit sich bringt: 
als Antitoxin bestimmt sie nur, was nicht werden darf. 
Sie kann keine Staatsgrenzen neu formen, keine Gebiete 
wie immer verschieben, sie kann nur ein einziges: der 
Giftwirkung Halt zu bieten. Aber auch der Friede bedeutet 
heute nichts anderes, als die Wiederherstellung jenes Pro¬ 
zesses der Zivilisation , in dem durch kriegerische Vorgänge 
nichts mehr zu vollführen war. Weder am einen noch am 
andern Gebiete des westlichen Europas. (Bezüglich Rußlands 
werden wir das Weitere noch verfolgen.) Das Zivilisations¬ 
leben der Arbeit und der Kultur ist ein und dasselbe 
geworden. 

Es kann also nur ein Friede kommen, den einzig 
und allein die Sozialdemokratie hersteilen kann, die, indem 
sich die Sozialdemokratien in den kriegführenden Staaten 
vereinigen, mit allen Kräften und Mitteln dahin wirken , 
daß weder der jetzige Krieg andauem , noch ein weiterer 
Krieg entstehen könnte, der auf dem westlichen Kontinent 
über die Grenzen der Staaten greifen will, wie sie vor dem 
Kriege waren. Kriege sind einzig und allein , dann aber 
mit allen Kräften zu führen, wenn eine fremde Zivilisation 
uns angreift oder schädigt. Unsere eigene Zivilisation darf 
sich nie wieder zerfleischen. 

Und ist dieser Friedensschluß fertig, dann kann das 
Antitoxin einheitlich wirken und die volle Lahmlegung 
des Krieges erfolgen. 'Der Frieden hängt allein davon ab, 
ob die Sozialdemokratie reif geworden ist, oder ob sie in ihrem 
unreifen Stadium verweilt. Für jeden weiteren Tag des 
Krieges trägt sie die Verantwortung. 


Wir können hier nur den normalen Gang des Pro¬ 
zesses und die Komplikationsmöglichkeiten verfolgen. Tritt 
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Pie organische Aufgabe 


jene als normal zu betrachtende Evolution der Endphase 
des reinen Antitoxins ein, so wird im ersten Moment das 
ganze Krebsgevirebe gewiß am heftigsten gegen eine Lahm-* 
legung seiner Giftwirkung reagieren. An den Wucher ungs- 
grenzen, an den Kriegsfronten, inmitten des heftigsten 
krebsigen Wühlens, wo die Krebselemente sich an ihrem 
organisierten Ort und an ihrer eigenen Proliferationsstelle 
befinden, während die nur dahin verschleppten normalen 
Elemente dort eigentlich fremd sind, verbleibt es vorerst auch 
bei der Ueberlegenheit jener, die der Krebsstruktur ange¬ 
hören. Die Kraft der normalen, arbeitenden Gewebe 
besteht aber nicht darin, die Krebselemente zu erwürgen 
oder zu verdrängen, sondern einzig und allein darin, daß 
sie ihnen die aus Arbeit stammende Ernährung entziehen. 
Erfolgt dies, so werden die Krebselemente mit ihrer unge¬ 
meinen organischen Empfindlichkeit, — sie besitzen ja alle 
Empfindlichkeiten für die Leistungen der Zivilisation, nur 
daß sie diese noch tierisch-instinktiv (parasitär, phagozytär) 
und nicht menschlich-produktiv (zivilisatorisch) umsetzen 
wollen — mit der höchsten Erregung nach Möglichkeiten 
suchen, das ganze organische Gewebe nichtsdestoweniger zu 
ihrer Unterhaltung zu veranlassen. Alle Reizwirkungen 
werden ausgeübt werden, um das organische Gewebe der 
Zivilisationswelt gegen jene Wirkungen aufzubringen, gegen 
welche sie in bezug auf die Sozialdemokratie empfindlich 
ist. Gegen die sozialistischen Umsturzideen, den Bolsche¬ 
wismus, gegen all das, was sich mit dem Zivilisations¬ 
leben nicht organisch verknüpft hat, sondern als Unfertiges 
sich mehr oder weniger noch in einem Gegensatz zur 
Einheitlichkeit des ganzen Gewebes befindet. Bleibt dieser 
Gegensatz zwischen dem Unfertigen in der Sozialdemokratie 
und dem allgemeinen Begehren nach der rein antitoxischen 
Wirkung tatsächlich bestehen: so schließt sich auch das ganze 
organische Gewebe der Zivilisation gegen jene noch nicht 
abgespalteten Bestandteile des unvollkommenen Antitoxins, 
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welche auch au! das organische Gewebe zersetzend wirken 
können (Bolschewismus), ab und sucht seine Schutzwehr 
dort, wo sie ihm angeboten wird: beim Militarismus. 

Bei der allgemeinen Einstellung jedweder Arbeit ist 
aber die Ernährung des antitoxinbildenden Gewebes, der 
Sozialdemokratie, die entscheidende Frage. Ohne nicht voll¬ 
kommen in das Zivilisationsgewebe eingefügt zu sein, stellt 
sich jene Verbindung nicht ein, welche die Lebenserhaltung 
des antitoxinbildenden Gewebes sichert. Das kann nur dann 
erfolgen, wenn die Sozialdemokratie die Sicherheit bietet: 
daß sie mit der allgemeinen Arbeitseinstellung nichts anderes 
bezweckt , als den Frieden . Daß alle weiteren politischen und 
wirtschaftlichen Bestrebungen im Frieden und gewaltlos, im 
normalen Entwicklungsgänge des arbeitenden Lebens, ausge- 
fochten werden sollen. Daß daher alles, was dem arbeitenden 
Leben angehört, sich dem Friedenswillen anschließen könne, 
ohne Furcht, daß in diesem entscheidenden Momente zwischen 
Krieg und Frieden die Sozialdemokratie andere Ziele hätte , 
als den Frieden der Menschheit zu erzwingen. 

All das, was im Zivilisationskörper nicht dem eigent¬ 
lichen antitoxinausbildenden Gewebe angehörte und die so¬ 
zialdemokratische Entwicklung nicht mitmachte, kann von 
sich selbst aus nicht antitoxisch eingreifen. Weder ist es 
hierzu organisiert, noch besitzt es die erforderlichen indivi¬ 
duellen Eigenschaften. Es kann tatsächlich nichts anderes 
leisten, als für den Unterhalt der antitoxischen Wirkung 
alles aufzubieten was es vermag. Vor allem jede Aus¬ 
hungerungsmöglichkeit des antitoxisch wirkenden Gewebes 
zu verhindern. Da nun der Drang nach Frieden die höchste 
organische Erregung der ganzen Zivilisation darstellt, kann 
das auch nicht ausbleiben, vorausgesetzt, daß eine andere, 
nicht geringere Störungsmöglichkeit (der Bolschewismus) 
ausgeschaltet wird. Es ist fast überflüssig mit Worten aus¬ 
zudrücken, daß bei dieser Erzwingung des Friedens die 
einzige Tätigkeit der Zivilisation nur die sein kann, und 
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daß sie nur dies zu erfüllen hat: dem antitoxischen Ge¬ 
webe, der Sozialdemokratie, in dieser ihrer reinen und nur 
zivilisationsrettenden Arbeit die Ernährung zu sichern. 


Mit der ungemeinen Empfindlichkeit der Krebselemente 
hängt noch weiter zusammen, daß sie die veränderten 
Ernährungsbedingungen nicht nur sofort verspüren, sondern 
sich diesen auch anzupassen bestreben. Wenn sich die Gift¬ 
struktur zunächst auch noch so energisch dagegen sträubt, 
daß das Gift in eine Bindung eingehe, so ist sie doch ge¬ 
nötigt, folgender Gefahr auszuweichen: Wenn das Antitoxin 
seine Wirkung an den Stellen, auf die sie gerichtet war, 
an den Wucherungsgrenzen, nicht ausüben kann, so 
sucht es Wege auf denen es trotzdem zii wirken vermag. 
Es wendet sich von den Wucherungsgrenzen ab und richtet 
sich nach innen. Auf die Staatsstruktur. Auf das cäsarisch- 
militärische Zentrum, den Giftknoten. Diese Gefahr der 
Zersetzung der ganzen Krebsstruktur, die Gefahr des Ent- 
Schwindens ihrer Ernährungsmöglichkeit, wenn sie in einen 
Gegensatz — nun nicht mehr nur zur Sozialdemokratie, 
sondern zum ganzen organischen Gewebe — tritt, verspürt 
der Krebs, da die Antitoxizität zur Kraft der ganzen 
Zivilisation geworden ist, unbedingt Und das Gift sucht 
sich diesen neuen Umständen anzupassen. 

An den Grenzwucherungen kann es nicht mehr wir¬ 
ken. Dazu läßt ihm die Antitoxizität nicht mehr die Kraft 
Das Antitoxin hätte eigentlich sogar das Bestreben, das 
Gift ganz auszuscheiden, die ganze Krebsstruktur zu ver¬ 
nichten. Nur ist im bestehenden Zivilisationskörper nichts 
vorhanden, das als Struktur an seine Stelle treten könnte: 
denn eine neue wird erst eine neue Zivilisation bringen, 
die' ihre embryonale Entwicklung noch nicht abgeschlossen 
hat; noch nicht soweit abgeschlossen hat, daß eine — 
immun gewordene — Einheit aus dem alten Körper zii 
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entstehen vermöchte. Das Antitoxin kann nichts bringen, 
was eine zerstörte oder noch mangelnde Struktur ersetzen 
könnte. Die Erhaltung seines Gewebes ist auch auf die 
Erhaltung des organischen Lebens angewiesen. So ist 
sowohl Gift wie Gegengift organisch gezwungen, eine Bin¬ 
dung einzugehen. Der Satz der Serologie bewährt sich 
auch in diesem Sinne: „Das Antitoxin zerstört das Gift 
nicht, sondern geht eine Bindung ein." 

Doch die staatlichen Krebsstrukturen bestehen noch, 
ihre Gifte bringen sie noch immer hervor. Die Gifte 
ziehen jetzt dahin, wo sie noch eine Wirkungsmöglich¬ 
keit finden. An die äußersten Peripherien des Kulturkörpers. 
Da die Staaten nie mehr gegeneinander stürmen können, so 
bleibt dem Militarismus nichts anderes übrig, als an den 
Grenzen den einheitlichen Zivilisationskörper zu schützen, 
seine Ausbreitungs- und Ernährungswege zu fördern. — 
(Das Wehr- und Angriffssystem der primitiven Lebewesen, 
welche zu diesem Zwecke noch keine eigentlichen Glieder 
haben, besteht ja aus gewissen Giftwirkungen auf den andern 
Leib. Wo zwei Körper einander anliegen, um sich gegen¬ 
seitig zu verzehren, da wirkt der eine als zersetzender 
Stoff auf den andern. Also als Gift. Nur im pathologischen 
Prozesse unserer Zivilisation gelangte der Giftstoff in das 
Innere des Körpers. Die Wehrmaterialien unserer Zivilisa¬ 
tion sollen also durch das Antitoxin auch nicht zerstört, 
sondern nur an ihren normalen Ort verdrängt werden.) 
— Nun hat kein Staat mehr ein Interesse daran, die mili¬ 
tärische Macht des andern durch Entziehung seiner Kraft¬ 
möglichkeiten zu beeinträchtigen und dem andern Lande 
zu schaden. Das reine Wirtschaftsleben' geht nie darauf 
aus, einem andern Lande zu schaden, sondern im Gegenteil, 
durch einen immer regern Verkehr nach allen Richtungen, 
Reichtum zu erzeugen und zu gewinnen. 

So werden die heutigen „Mächte", ohne jedwede 
weitere Einmischung der Sozialdemokratie, — da sie ja nichts 
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Kriegsziele und Friedensfragen 


„Bildendes 41 ist — dazu gezwungen: den Frieden als Bund 
der europäischen Staaten herzustellen . Es bleibt für sie 
überhaupt kein anderes Objekt des Friedensschlusses . Dies 
ist das einzige und letzte ^KriegszieF . 


Das ganze Blendwerk der Politik mit den Kriegszielen 
der „Mächte“, fällt durch das Antitoxin der Zivilisation 
zusammen. Jene Kriegsziele waren: einerseits, der Sturz 
des deutschen Militarismus; anderseits, die Selbstverteidigung 
Deutschlands und die Sicherung seiner Lage. Das erste 
Kriegsziel fällt weg: der deutsche Militarismus kann für 
die Welt keine Gefahr mehr bilden. Er wird nie mehr 
über die Grenzen fluten können. Das zweite ist erledigt: 
keine Macht kann Deutschland mehr angreifen. Und Beuten 
entfallen, zu Wasser wie zu Lande, denn keine toxische 
Kraft kann angewandt werden, sie zu behaupten. Was 
bedeuten da noch „Kriegsziele“? 

Die Sozialdemokratie, das Antitoxin, hat keine Friedens¬ 
fragen. Ihr bleibt nichts als: Krieg oder Frieden? Solange 
für die Sozialdemokratie überhaupt Friedensfragen bestehen, 
wollen auch sie durch militärische Macht etwas so oder 
anders gestalten. Friedensfragen können nur die Mächte 
haben. Das Antitoxin schließt aber alle ihre Friedens¬ 
fragen aus, bis auf den Bund der europäischen Staaten. 

Dieser Friede hängt allein von der Sozialdemokratie ab, 
und er ist in dem Momente da, wo sie nichts anderes will 
als Frieden . 

Ob es durch einen europäischen Staatenbund zum 
Frieden, oder ob es zur endgültigen Verwüstung unserer 
Lebenskraft kommt, — das ist die welthistorische Frage, 
vor der die Führer der heutigen Sozialdemokratie stehen. 
Von ihnen hängt es ab, ob die Menschheit und die kom¬ 
menden Generationen sie segnen oder ihnen fluchen werden. 
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Sie bleiben für ewige Zeiten in der Mensdiengesdiidite 
verantwortlich. 


Kommt nämlich die reine Antitoxizität, die durdi die 
Sozialdemokratie zustande kommen soll, nicht zustande, und 
zwar gerade jetzt, während des stärksten Wühlens des 
Krebses und auf dem Höhepunkt seiner Kraft, so besteht 
die Gefahr des Zugrundegehens der ganzen zukünftigen 
Zivilisation, die heute als Embryo im alten Zivilisations¬ 
körper liegt 

Es ist zu bedenken, daß die Geburt der Zivilisation, 
auf jener Stufe die wir erreicht haben, als eine Teilung vor 
sich geht. Der Mutterkörper ist zwar schon um des Ent¬ 
stehens des Nachkömmlings willen, dem Tode geweiht, aber 
der Entstehungsprozeß selbst ist noch eine Teilung. (Wie 
übrigens auch die Geburt der hoch organisierten Lebewesen 
eigentlich immer eine Teilung blieb, nur eine hochkom¬ 
plizierte.) Diese Teilung erfolgt infolge irgendeiner Differenz, 
die im Ganzen des Mutterkörpers auftritt, denn ohne eine 
solche Differenz wäre es eine physische Unmöglichkeit, daß 
gewisse Elemente des Ganzen sich zu einem Teile des 
Körpers gruppieren, andere zu einem anderen. Nur eine 
Differenz kann veranlassen, daß gewisse Elemente zum 
einen, andere zum andern Pole hingezogen werden *)• 


*) Ohne eine Differenz könnten 
bei der Teilung der Zellen und der 
Organismen ihre Elemente sich nicht 
verschieden benehmen, um sich ver¬ 
schieden zu gruppieren. Die Diffe¬ 
renz entsteht wahrscheinlich zwi¬ 
schen den ererbten und zwischen 
den erworbenen Eigenschaften. Auf 
den höheren Stufen des Lebens, 
wo eine Trennung des Männlichen 
und Weiblichen eintritt, ist das 
Weibliche der Träger der ererbten 
Eigenschaften, das Männliche der 


Hervorbringer der neuen. »Winkler 
hat festgestellt, daß das Leben der 
Spermatozoen selbst nicht nötig Ist, 
um die Befruchtung zu veranlassen, 
sondern daß es auf die darin ent¬ 
haltenen chemischen Bestandteile 
ankommt * (Laqueur, Enwidcl. tier. 
Organismen. Allg* Biol. Kult* d. 
Gegenw., S. 326). Es kommt nämlich 
nur auf die Entstehung einer Dif¬ 
ferenz an, das Sperma bringt den 
Faktor der Differenz organisch fertig 
in die Zelle. 
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Gefahr des embryonalen Lebens 


Nun ist diese Differenz in unserer Zivilisation — 
wenigstens als Agens die bedeutendste — eben jene 
„höhere Antitoxizität“, von der wir wissen, daß sie die 
Eigenschaft des Embryos ist. Diese höhere Antitoxizität 
bestimmt allein schon den Pol, der den einen Teil des 
Körpers derart gruppiert, daß Krebsgifte absolut nicht mehr 
auf ihn übergreifen können, während der andere Teil, den 
krankhaften Veränderungen angepaßt, in diesen seine Le¬ 
bensbedingungen noch vorfindet, und zwar besser als im 
immunisierten, wie das mit allem, was der Cäsarenstruk¬ 
tur und der Kapitalsstruktur angehört, der Fall ist. 

Die Differenz bedeutet organisch eine Spannung. Näm¬ 
lich jene Spannung, aus der überhaupt die Geburt, die 
Abtrennung des einen Teils vom andern, erfolgt. Die 
Differenzen zwischen beiden werden so bedeutend, daß 
der Embryo, der als Fremdkörper im Mutterleibe sitzt, 
abgestoßen werden muß 1 ). 

Nun ist aber diese abstoßende Kraft in der Teilung 
unseres Zivilisationskörpers und der kommenden Zivilisa¬ 
tion eben jene „höhere Äntitoxizität“. Ist diese nicht vor¬ 
handen, so ist der Embryo wehrlos, nicht mehr widerstands¬ 
fähig gegen das Aufgefressenwerden durch den Mutter¬ 
körper. Daß sich der mütterliche Organismus dem Embryo 
gegenüber in einem Gegensatz befindet — und dieser nur 
im speziellen Organ eine Zeitlang Schutz findet — 
zeigt sich in jenen Fällen, wo der aus der Gebärmutter 
verdrängte Fötus vom Mutterleibe vollständig verzehrt 
wird; „die Weichteile sind vollständig resorbiert, so daß 
man alle Skelettbestandteile genau erkennt“ (Tilp, De~ 


*) Cs ist bekannt, daß Krank¬ 
heiten des Mutterkörpers Frühgeburt 
zur Folge haben können. Ebenso 
krankhafte Veränderung des Em¬ 
bryos. D. h., die Differenzen wir¬ 
ken da schon abstoßend. Die post- 
embryonale Entwicklung bedeutet 


eigentlich auch nichts anderes, als 
daß bereits vor der vollen Ausbil¬ 
dung des Nachkömmlings solche 
Differenzen zwischen ihm und dem 
Mutterkörper entstanden, welche 
letzterer nicht mehr vertrug. 
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monstration eines Steinkindes. D. Med. Wodiensdir., 1913, 
S. 535). Im primitiven Organismus unseres Zivilisations¬ 
leibes ist dieses phagozytäre Auflressen noch näherliegend, 
sobald im Embryo die höhere Antitoxizität gegen die 
Gifte des Mutterleibes versagt. Der Mutterkörper mit 
seinen Giften hat gewiß die entschiedenste Tendenz, alle 
höhere Hntitoxizität die sich mit ihm nicht verträgt zu 
zersetzen. Wie wir ja dieses Zersetzen wollen aller mo¬ 
dernen demokratischen und besonders sozialdemokratischen 
Wirkungen im sozialen und politischen Leben voll erken¬ 
nen können. Bestände* das Ausschlaggebende in der Dif¬ 
ferenz zwischen krankem Mutterkörper und immunisiertem 
Embryo nicht in Gift und Gegengift, sondern wäre nur 
die normale Differenz zwischen ihnen vorhanden, so 
könnte es immerhin noch zu einer Teilung, einer normalen 
Geburt, kommen 1 ), denn der Unterschied wäre nicht ein 
solch zerstörender. Jedoch alle Reize, die von den Bestand¬ 
teilen des unvollkommen ausgebildeten Antitoxins herstam¬ 
men, sind die heftigsten Antriebe nicht mehr zur Teilung 
allein, sondern auch zum Auffressen, das die natürlichste 
Eigenschaft des krebsigen Gewebes ist. 

Dies alles heißt soviel, daß, wenn aus diesem Kriege, 
anstatt des Zustandekommens der wirkungsfähigen „höhern 


*) Wir finden in der Geschichte 
früherer Zivilisationen manche An¬ 
zeichen dafür, daß eine Trennung 
nur allmählich erfolgte und die 
Mutterzivilisation dann ruhig ab¬ 
starb. Wenigstens in der mykeni“ 
sehen Kultur, bei der Geburt der 
hellenischen, scheint es so gewesen 
zu sein, und was unter normalen 
Umständen einmal vorkommt (nicht 
auf einer Störung beruhend, für 
welche Annahme hier kein Grund 
vorliegt), kann als eine Regel für 
die ganze Art betrachtet werden. 
Das gleiche scheint bei der Geburt 
der babylonischen Zivilisation aus 
der sumerischen der Fall gewesen 
zu sein, wenigstens die große Ehr¬ 


furcht, die man im Babylonischen 
dem sumerischen Andenken be¬ 
wahrte, deutet kaum auf etwas Re¬ 
volutionäres. Bei den niederen Tie¬ 
ren finden wir bei ihrer Loslösung 
vom Mutterkörper noch nichts von 
diesen krisenhaften Erscheinungen 
des Gebärens, welche sich bei hö¬ 
heren Tieren zeigen. Zwischen Gift 
und Gegengift besteht aber solch 
ein gewaltiger Gegensatz, daß die¬ 
ser gewiß schon ein revolutionäres 
Moment in den Vorgang der Tei¬ 
lung einführt. Ein unvollständiges 
Antitoxin bedeutet aber in diesem 
revolutionären Moment sein Ver¬ 
sagen, einen Untergang des Revo¬ 
lutionären in der Geburt. 
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Antitoxizität 41 , eine höhere Kraft des Militarismus, des mi¬ 
litärischen Staates, der Krebsknoten hervorgehen würde: 
die Folge davon sehr leicht die sein könnte, daß diese 
jetzt alle Kraft des Embryos, der Zukunft, derart angreifen 
könnten, daß zwar der Tod, die krebsige Zersetzung 
des Mutterkörpers selbst, erfolgt, zugleich aber auch der Tod 
der zukünftigen Zivilisation, der Tod der reinen neuen Art. 

Daß die zukünftige Zivilisation nicht schon im Mat¬ 
terleibe zugrunde gehe, dafür ist die heutige Sozialdemo¬ 
kratie ebenfalls verantwortlich . 


Diese Eventualität liegt noch fern, ganz unmittelbar 
bevor steht uns aber der nächste Krieg mit Rußland. 
Zwar sollen Prognosen über die Art und Weise des Ver¬ 
laufes der verschiedenen Prozesse in diesem Buche nicht aufge¬ 
stellt werden, heute genügt es, die Richtung zu bestimmen 
und erst mit der Zeit werden wir soweit gelangen, daß 
präzise Detailuntersuchungen auch präzise Einzelprognosen 
erlauben werden: — jene Prognose aber, daß der Frieden 
von Brest-Litowsk und Bukarest einen unvermeidlichen 
Krieg mit Rußland nach sich zieht, ist als sicher begrün¬ 
det anzusehen. Denn der Frieden von Brest-Litowsk und 
Bukarest ist nur das Resultat einer momentanen Ueber- 
macht gegenüber dem gänzlichen Versagen der russischen 
cäsarisch-militärischen Kraft. Das wird jedoch nie etwas 
an der natürlichen Evolution des byzantinischen Teiles 
ändern. Niemals daran, daß der ganze byzantinische Bo¬ 
den das Bereich der russischen Evolution ist. 

Ein endgültiger Frieden ist im Osten nur dann mög¬ 
lich, wenn er den ganzen Balkan, Montenegro, Bosnien, 
Herzegowina, Serbien, Rumänien, Moldau und Bukowina, 
von allen Eingriffen des Westens ablöst und ebenso die 
römisch-katholischen und protestantischen Gebiete: Polen 
und Finnland, gegen Eingriffe des Ostens sichert. 
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Daß Bulgarien unter den momentanen Verhältnissen 
auf dem Balkan, dank seinen eigenen Husdehnungsgeliisten, 
diesmal einen Vorteil daraus ziehen wollte, daß es sidt 
mit den Westmädhten gegen Rumänien, Griedienland, 
Serbien und Rußland verband, kann nidits daran ändern, 
daß es sidt den Entwiddungsvorgängen der byzantinisch- 
russisdten Welt anpassen muß. Mag der westliche Krebs 
seine Toditerknoten auf dem Balkan noch so sehr erhalten 
wollen: das hat mit den natürlichen Vorgängen der 
Zivilisation nichts zu tun, sondern nur mit den Krebs¬ 
prozessen. Sie bleiben Entzündungspunkte am Balkan. 

Auch zum Schlaraffenland der Bagdadkapitalien kann nur 
der Weg unserer eigenen Kultur führen, nur der Weg der 
produktiven Verbindungen unserer eigenen Kultur über 
Konstantinopel, — ein Weg, der allein durch Rußland 
gebahnt werden kann, — niemals aber über Freßwunden, die 
eine fremde Kultur verursacht hat. 

Ohne das Antitoxin bleiben alle diese Gebiete Zerr- 
und Wucherungsgebiete des ganzen europäischen Krebses 
und ewige Ausgangspunkte neuer und in ihren Folgen 
unermeßlicher Kriege. 

In alle jene Gebiete des Zerr- und Wucherungsfeldes 
der Krebstätigkeiten im Osten kann das Antitoxin in keiner 
Weise formend, ordnend, neue Zustände herstellend, ein- 
greifen: denn es ist nur Antitoxin. Es kann nur be- 
stimmen, was nie wieder werden darf. Es kann nur be¬ 
stimmen, über welche Grenzen kein Gift mehr hinüber¬ 
fluten darf. Nicht über die Scheidungsgrenze zwischen Ost 
und West. 

Also muß der Zusatz zu dem Friedensvertrag, den 
die Sozialdemokratie herstellt, lauten: 

„ Lieber die Grenze die den Osten vom Westen 
scheidet, über die Grenzen , welche die Balkanstaaten , und 
weiter } die durch russische Bevölkerung bewohnten Länder 
gegen Westen und Norden bilden, läßt die Sozialdemo - 
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kratie ebenfalls keinen Krieg mehr za. Es kann nur und 
muß Kriegshilfe geleistet werden, wenn eine fremde Zivili¬ 
sation die unsrige verwüsten will f 

Die Gefahr eines neuen russischen Krieges ist um so 
bedeutungsvoller, da er als nächstliegende, fast unaus¬ 
weichliche Komplikationen, eine Wiederholung derselben 
Gegensatzformationen, die 1914 einander gegenüber¬ 
standen, mit sich bringen würde. Nämlich die Allianzen 
derselben Mächte. Es ist auch vorauszusehen, daß dieser 
Kampf der Krebswucherungen diesmal noch besser vorbe¬ 
reitet, noch vollkommener ausgerüstet sein wird, um alle 
Kräfte und Säfte noch ausgiebiger den Wucherungsgrenzen 
zuzuführen. Es wird ein noch fürchterlicherer Weltkrieg sein, 
in welchem der östliche Teil unserer eigenen Zivilisation 
zur Erringung seiner natürlichsten Entwiddungsbedingungen 
alles aufbieten muß, und in welchem im westlichen TeUe 
der ganze natürliche Entwicklungsgang umgeworfen werden 
wird. Dieses ins noch Ungeheuerlichere sich steigernde 
Sichselbstzerfleischen unserer Zivilisation kann einzig die 
Sozialdemokratie verhüten, sie allein trägt die Verant¬ 
wortung. 

Wenn die heutigen Führer der Sozialdemokratie denken, 
daß die künftigen schon das Ihrige tun werden sobald ein 
neuer Krieg ausbricht, .und daß ein Weltstreik sowohl der Ar¬ 
beiter wie der Armee ihn verhindern werde: so ist 
diese Berechnung ganz falsch. Zunächst ist der eigenste 
Trieb der natürlichen russischen Entwicklung viel zu gewaltig, 
als daß sozialistische Ideologien die Befreiung des russischen 
Primordialgebietes verhindern könnten. Auch die Berech¬ 
nung wäre falsch, daß die westliche Sozialdemokratie dem 
östlichen Entwicklungsgang im vornhinein sein Gebiet 
öffiien könnte, indem sie erst dann, wenn der Krieg aus¬ 
bricht, bestimmen würde, keinen Krieg über die Demar¬ 
kationslinie zuzulassen. Denn es ist evident, daß diesmal 
fremde Zivilisationen zum Fraß nicht erst herangelockt 
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werden müßten, sondern daß sie wartend dastehen, dieses 
Mal voraussichtlich ganz ausgerüstet, um sich mit voller 
Kraft in unseren Kulturkörper einzufressen. So vor allem 
Amerika und Japan. Japan mit seinen offenen Gelüsten 
auf alles Europäische. Amerika mit seiner schon jetzt be¬ 
ginnenden Einmischung in die europäischen Prozesse. So~ 
bald sich aber fremde Kulturkörper auf den unsrigen 
werfen, so bedeutet die Antitoxizität nichts, sondern der 
Körper muß sich verteidigen, weil die Krebswucherungen 
nur verhängnisvolle innere Krankheiten sind, die uns in 
der natürlichsten Wehr vollständig lähmen. Wenn sich die 
erste fremde Zivilisation in unsere Krebsprozesse hinein¬ 
frißt, kann die Sozialdemokratie nichts mehr ausriditen. 
Da wird nur gefressen und gefressen, zuerst womöglich 
alles vom Andern und schließlich auch das Eigene. So 
wie wir es im römischen Cäsarentum und im Mittelalter 
sahen. Damals waren es tiefer stehende Völkerschaften* 
die unsere Welt sengend und mordend durchzogen: doch 
konnte sie unsere immer noch höhere Kraft vertreiben. 
Heute stehen aber Fremdvölker mit modernstem Waffen¬ 
gerät um uns. Japan und China sind heute nicht entfernter 
als einstmals die Hunnen es waren; Amerika nicht ent¬ 
fernter als Karthago; die Mohammedaner nicht entfernter 
als alle Barbaren. Unsere Zivilisation kann in Lebensgefahr 
geraten . Die heutige Sozialdemokratie ist verantwortlich 
dafür . Oder will sie etwa auch dann noch an ihren staats- 
umstürzenden Ideologien festhalten? 

Und wenn auch diese Komplikationsmöglichkeiten nicht 
in vollem Umfange eintreten: eines ist ganz gewiß: das 
was der österreichisch-ungarische Minister Graf Czemin 
mit den Worten ausdrückte: „Ganz Europa muß zu einer 
allgemeinen Rüstungswerkstatt für den nächsten Krieg 
werden* (Delegationsrede v. Dez. 1917). Und als Zusatz 
hierzu gilt die Aeußerung des Staatssekretärs des reidis- 
deutschen Emährungsamtes v. Braun , daß dies bei „einer 
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kommenden unabwendbaren, europäischen Hungersnot“ ein- 
tritt (Meldung d. Wolffbureaus v. 18. Febr. 1918). Die 
Sozialdemokratie trägt die Verantwortung auch für diesen 
schrecklichen und alle unsere Zivilisationskräfte aufzehren¬ 
den Zustand. 


Was eine unvollkommene Ausbildung des Antitoxins 
bedeutet, zeigt die russische Revolution. 

Rußland, in seinem einstigen Verfallszustand zurück¬ 
geblieben, konnte in diesem solange verweilen, bis im 
Westen die kleinen Staaten ihre Entwicklungsprozesse 
führten. Sobald aber Europa zu seiner Einheit des pro¬ 
duktiven Lebens vorsdireitet, entsteht auch für Rußland 
ein neues organisches Moment: als der byzantinische Teil, 
hat audi Rußland in die Einheit unserer Zivilisation sich 
zu entwickeln. Und auf einmal erwachen seine schlum¬ 
mernden Energien, die Welt wird durch emporschießende 
russische Genies der Kultur überrascht 

Es beginnt eine gewaltige Gärung, um das Versäumte 
einzuholen. Dem Westen gegenüber aber besteht hier der 
organische Unterschied, daß das moderne Kapital sich nicht 
so kraftvoll ausgebildet hat, sondern nur ungefähr bis zu 
jener Stufe des Kapitals, die dasselbe im französischen 
Königreich erreicht hatte. Aus Mangel an Kapitalsbildungen 
schritt auch der Ausscheidungsprozeß in Rußland weniger 
auf den Wegen in der Umgebung der Kapitalien, als un¬ 
mittelbar gegen den Cäsarknoten vor, wie bei der fran¬ 
zösischen Revolution, der die Erscheinungen der russischen 
vollkommen gleichen. 

Wäre die russische Revolution normal, und nicht durch 
den Krieg beschleunigt, ausgebrochen, so hätte sie höchst¬ 
wahrscheinlich einen mächtigen Organisator der russischen 
Wirtschaft in den Vordergrund gestellt, denn unter nor- 
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malen Verhältnissen hat Rußland dem Westen gegenüber 
auf wirtschaftlichem Gebiete einen Vorsprung einzuholen. 

Der Krieg veränderte die normalen Verhältnisse 
gänzlich, und es traten die Gestalten der französischen 
Revolutionäre mit russischem Namen auf. 

Einen sozialdemokratischen „ Staat “ können auch diese 
nicht bilden, ebenso wie es ihre französischen Vorgänger 
nicht konnten. Der Staatsknoten, der den Organismus 
zusammenbielt, ist ausgeschieden, seine Struktur lahm¬ 
gelegt und die Folge ist eine Desorganisation, wie es in 
der französischen Revolution der Fall war. Doch die 
Menschengemeinschaft kann nicht unorganisiert leben und 
es wird stürmisch nach einer Organisation verlangt. Eine 
neue Organisation ist aber noch nicht vorhanden, sondern 
nur Ideen. Sowie am Ende des 18 . Jahrhunderts in Frank¬ 
reich. Und je lauter die Notwendigkeit sich kundtat, orga¬ 
nisiert zu leben, desto rascher belebte sich in der franzö¬ 
sischen Revolution wieder die einzig mögliche Staatsstruktur 
in unserer Zivilisation, die cäsarische Struktur. Nur 
bildete sich jetzt alles in einer eigenen Auswahl heran, 
eine natürliche Auslese ging spontan vor sich, wer der 
kräftigste cäsarische Organisator werden könne. Und es 
kam der empor, der am vollständigsten die Eigenschaften 
eines militärischen Cäsars besaß. Auch Rußland wird 
keine neue Organisation des menschlichen Zusammenlebens 
bringen. Audi da wird sich die alte Staatsform wieder¬ 
beleben. Auch da muß, auf dem Wege einer natürlichen 
Auslese, der gewaltigste Staatsorganisator im Kernpunkte 
der alten Struktur irgendwie wiedererscheinen. Ob es 
ein wirtschaftlicher Staatsorganisator, ob es ein militärischer 
sein wird, — das ist das heutige Problem Rußlands. 

Je mehr es vom Kriege bedrängt sein wird, desto 
mehr ist auf einen militärischen, je mehr von der Kultur 
des Westens, desto mehr ist auf einen wirtschaftlichen 
Organisator zu rechnen. 

12 Meray, Weltmutation. 
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Es bliebe nodi die Frage offen, ob nicht ein Zusammen¬ 
stoß zwischen dem russisch-byzantinischen Primordium und 
der herangebildeten Einheit des westlidien Europas im 
Sinne des Krebses erfolgen muß? Ob nidit audi diese beiden 
einander nodi als Wudierungsgebilde aulfressen wollen ? 

Die Antwort au! diese Frage müssen wir wieder aus 
der Betraditung schöpfen, wie ursprünglich der Zerfall 
unserer Zivilisationseinheit auf diese zwei ersten Primor¬ 
dialgebiete erfolgte. Vor allem war er nichts Gewaltsames, 
wie alle die spätem Zerbröckelungen in kleinere Staaten. 
Das Byzantinische Reich entstand nur als „eine Teüung der 
Staatsverwaltung“ (Fustel de Coulanges, L’Inv. germ., S. 93). 
Der byzantinische Hof bildete einen Tochterknoten derselben 
Wurzel, der der römische entstammte; er ging nicht aus 
einem Kriege hervor durch den ein neues Wucherungs- 
gebiet sich selbständig gestaltet hätte. 

Aus diesem folgt, daß, ebenso wie die Entstehung 
des byzantinischen Teiles nicht aus einem kriegerischen 
Prozesse erfolgte, es auch kein kriegerischer Prozeß sein 
wird, der am Schlüsse eine Wiedervereinheitlichung der 
beiden Teile der Einheit zustande bringt. Sondern, daß 
nur eine Auflösung des russisch-byzantinischen cäsarischen 
Krebsknotens vor sich gehen muß, ohne daß ein Zusammen¬ 
stoß zwischen ihm mit dem cäsarischen Knoten der west¬ 
lichen Einheit einzutreten braucht/ 

Dem entspricht, daß sich kaum ein Symptom dafür 
auffinden läßt, das auf einen solchen Zusammenstoß hin¬ 
deuten würde: Rußland will sich weder den Westen ein¬ 
verleiben, noch will der Westen Rußland erobern. 

In Rußland vollzieht sich nur die Heranbildung einer 
vollen Gleichartigkeit mit dem Westen , damit es sich im 
Schlußmomente der Entwicklung der Einheit unserer ganzen 
Zivilisation mit ihm zusammenschließen kann . 


Digitized by L^ooQle 




Deutsch-österreichische Komplikation 


179 


Eine Komplikationsgefahr liegt .noch zwischen Deutsch¬ 
land und Oesterreich-Ungarn. Dort sind noch aus der Ver¬ 
gangenheit gewisse krebsige Prozesse übriggeblieben. 

Es war die Verdrängung Oesterreichs durch die deutsche 
Kaisermacht und die Enstehungdes heutigen Deutschen Reichs, 
ein Prozeß, der noch nicht zu Ende geführt worden war und 
der mit der Heranbildung ^Mitteleuropas* noch weiterge¬ 
führt wird. 

Wir verfolgten, wie die tiefgreifendste Regeneration 
aus dem Zerfall unseres Zivilisationskörpers auf germani¬ 
schem Boden vor sich ging. Auf diesem umfaßte das habs¬ 
burgische Kaisertum jene Länder, die noch dem rö¬ 
mischen Imperium angehörten. Den nördlichen Gebieten, 
die eigentlich durch das römische Kulturgewebe im Laufe 
seiner immer weiteren Ausbreitung nur überdeckt waren 
und nicht eigentliche Bestandteile des Imperiums bildeten, 
wohnte nicht die Tendenz einer Gravitation nach Rom inne. 
Deshalb erhob sich auch dort mit der Renaissance am 
frühesten die Tendenz: „Los von Rom“. Die Reformation 
hatte keine andere Bedeutung. Sie konnte auch auf ursprüng¬ 
lich römischen Gebieten wenig Fuß fassen. Das Hohen- 
zollernzentrum erhob sich inmitten der am intensivsten 
regenerierten, produktiven Prozesse und zwar gegen das 
katholische Oesterreich. Die Wendung trat im Jahre 1866 
mit Königgrätz ein und wurde zu Versailles mit der Grün¬ 
dung des Deutschen Reiches besiegelt. 

Nun war das Deutsche Reich, Berlin, das neue Gra¬ 
vitationszentrum geworden. Wien verlor seine zentrale 
Machtstellung, sowohl politisch, wie wirtschaftlich. Die Ten¬ 
denz: „Los von Wien“ machte sich dementsprechend seither 
in allen Primordialländem der Habsburger Monarchie immer 
mehr geltend. Ein immer engerer Anschluß an das Deutsche 
Reich ist die Richtung, die die Entwicklung dort nimmt. 
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Wirtschaftlich bildet sidh dieser Anschluß spontan aus, po¬ 
litisch bedeutet er aber die Tendenz zu einer Vereinigung 
mit dem Deutschen Reiche, gleichgültig in welcher Form, 
— sei es mit der Habsburger Dynastie oder ohne sie. 
Diese politische Ausgestaltung ist noch offen geblieben. Es 
kam nur zu dem Bismarck-Andrassyschen Bundesvertrag. 
Das Papierblatt eines Bundesvertrages ist jedoch nicht der 
Boden für eine Entwicklung; diese kann sich nur im wirk¬ 
lichen Leben entfalten; das heißt, es müssen Strukturformen 
entstehen, die den Zusammenhang organisch ausgestalten. 
Solche Strukturformen fehlen heute noch, daß sie aber zu 
entstehen haben, zeigt der Drang zu einer sowohl wirt¬ 
schaftlichen, wie militärischen Verschmelzung; die Frage: 
„ Mitteleuropa a hat sich bereits erhoben. Die Komplikation, 
der Krieg, ließ dieses Erfordernis sofort lebhaft zutage 
treten. 

Diesem Allem entspricht vollkommen, daß sich in Mittel¬ 
europa eine breitere Einheit heranbilden will, und zwar 
mit der Unterdrückung des Wiener Krebsknotens durch die 
Berliner Riesenzelle. Dem widersetzt sich aber natürlicher¬ 
weise im entscheidenden Momente der Wiener Knoten, die 
Habsburgdynastie. Sie bietet sogar alles auf, ihre unter¬ 
drückte Lage zu ändern, sobald sich eine Möglichkeit dazu 
bietet. So birgt die nicht mehr aus der Welt zu schaffende 
Frage „Mitteleuropa“ eine neue Kriegsmöglichkeit. 

Diese Kriegsmöglichkeit würden natürlich alle Krebs¬ 
wucherungen zu ihrem Vorteil und gegen die große Riesen¬ 
zelle ausnützen wollen. Was dann die deutschen Krebs¬ 
empfindungen mit ihrer Diplomatie gegen eine solche Ge¬ 
fahr finden werden, ist nicht abzusehen. Es ist die Möglichkeit 
vorhanden, daß Deutschland den ganzen Balkan bis zur 
Adria, alle Teile der Habsburger Monarchie, welche mit 
rumänischen, serbischen und slavischen Elementen saturiert 
sind, Rußland opfert, und vielleicht mit einem russischen 
Bündnis ganz Europa die Stirne bietet. Wie sehr auch jeder 
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Kulturmensdi das Wadistum irgendwelchen Militarismus und 
insbesondere des deutschen verwünscht: es wäre doch nichts 
anderes als ein Kriegswahn, wenn jemand aus einer solchen 
Komplikation den endlichen Untergang des deutschen Mili¬ 
tarismus erhoffen würde. Denn es ist viel zu augenschein¬ 
lich, daß der Naturprozeß die Erhaltung der deutschen 
Riesenzelle im krebsigen Verlauf der Geschichte erfordert 
Man ist sogar fast gezwungen zu glauben, daß es nicht ein 
bloßer Zufall war, wenn die russische Offensive durch den 
Bolschewismus zusammenbrach, sondern daß dieser Zu¬ 
sammenbruch eng mit dem allgemeinen Verlauf des welt¬ 
geschichtlichen Prozesses zusammenhing. (Im nächsten Krieg 
kann der Zusammensturz Oesterreichs erfolgen, da ja Ungarn, 
Böhmen, die Polen, die Südslaven alle, ihre Selbständigkeits¬ 
gelüste haben; und werden diese durch Deutschland mehr 
befriedigt als durch Wien, so sind diese Völker für Deutsch¬ 
land und gegen Oesterreich — da die Deutschösterreicher zum 
Teil selbst Hohenzollernanhänger sind.) Und man kann 
auch diesmal kaum etwas anderes annehmen, als daß, komme 
was nun wolle, Deutschland seine Riesenzelle unter allen 
Umständen, selbst gegen ganz Europa, erhalten werde. Es 
ist möglich, daß dabei alle anderen Tätigkeiten seines Lan¬ 
des zugrunde gehen; es ist möglich, daß alle Kulturwerte in 
kriegerische Kraftwerte umgesetzt werden, daß ein ganzes 
Reich bis zum Verhungern abgezehrt sein wird; aber das 
Militär wird, wie immer,' seine Nahrung und sein Kriegs¬ 
material erhalten. Es ist ja fast unglaublich, wie der Krebs 
sich bereits im jetzigen Kriege in Deutschland zu organi¬ 
sieren vermochte. Das brachte kein anderer Krebs auf 
seinem Gebiete in so hohem Maße zustande. Es ist unbe¬ 
rechenbar, was in dieser Hinsicht noch geleistet werden 
kann. Und es ist sicher, daß die deutsche Krebsstruktur 
hierzu organisch die meisten Fähigkeiten besitzt. Wenn 
man nicht subjektive Anschauungen über die natürliche 
Ordnung der Dinge erheben will, bleibt kein anderer Schluß, 
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als daß Deutschland seinen militärischen Cäsar unter allen 
Umständen, selbst gegen ganz Europa, aufrecht erhalten 
wird, und seinen militärischen Sieg schließlich über die 
anderen militärischen Wucherungen trotz allem erreicht. Was 
er im eigenen Lande vernichtet, verzehrt hat, wird er von 
anderen Ländern auffressen, die höchste Ernährung . sich 
selbst zulenken; denn was England zur See erreichte, 
nämlich, daß es zur See ganz Europa überlegen war, muß 
Deutschland au! dem Kontinent erreichen. Der Prozeß des 
Krebses erfordert es so, — unbekümmert um alles, was 
dabei verwüstet wird und ob überhaupt noch etwas anderes 
lebendig bleibt, als was für Kriegszwecke notwendig ist; 
unbekümmert um alles, was überhaupt im Kulturleib im 
übrigen zugeht. Ganz Europa kann seine letzten Kräfte im 
Kampf gegen den deutschen Militarismus abgeben: Deutsch¬ 
land wird noch mehr abgeben. Selbst wenn die schwarze 
Pest kommt, wird sich hierin nichts ändern. Der Prozeß 
des Krebses erfordert es so. Nur das Antitoxin allein kann 
das ändern und nichts anderes auf der Welt. — Die Ver¬ 
antwortung trägt die Sozialdemokratie von heute. 


Die bedeutendste Gefahr für Europa bildet Amerika, 
die Vereinigten Staaten. Die als eine Mißbildung oder 
Mißgeburt unserer europäischen Zivilisation entstanden 
sind — ein Mittelding zwischen Knospung und Mißbildung 
— und die an dieser organischen Unvollkommenheit auch 
zugrunde gehen müssen. (Knospung bedeutet auf unserer 
Entwicklungshöhe eine imvollständige Art der Entstehung.) 

Entstanden aus Menschenelementen, die der europä¬ 
ischen Kultur angehört haben, bildeten die Vereinigten 
Staaten eine Organisation aus, die derjenigen in der Heimat 
glich. Doch es tritt eine Veränderung ein. Da nämlich 
ihre Organisation zu einer Zeit begann, als in Europa die 
Husscheidungsprozesse der Krebsknoten schon vorgeschritten 
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waren, brachten die Menschen die hinüberkamen, eine 
lebhafte Tendenz zur Unterdrückung jeder militärisch-cäsari- 
schen Staatsmacht mit. Die Struktur ihres Zusammen¬ 
lebens konnte aber dennoch keine andere werden, als wie 
im Heimatlande. Nur eben die Möglichkeit des Sichaus- 
wirkens eines Herrscherknotens, und somit der Staatsstruk¬ 
tur, wurde von Anfang an unterdrückt. Darin besteht die 
amerikanische Freiheit. 

Die Ansiedler brachten aber mit ihrer europäischen 
Organisation auch das Kapital hinüber. Das spielte jedoch 
in Amerika als Antitoxin fast gar keine Rolle gegen einen 
Giftknoten. Dort gab es eben keine weitem Krebsknoten 
auszuscheiden, deren Funktion das Kapital, durch Ernäh¬ 
rung eines höheren Staatszentrums, zur Vertilgung der 
kleineren, hätte besorgen sollen. Und da sehen wir, daß 
dort, wo die Kapitalien zur Bindung des Giftes nichts ab¬ 
zugeben haben und wo die durch die Kapitalsorgani¬ 
sation dem arbeitenden Gewebe entzogenen Reichtumsstoffe 
in ihnen aufgespeichert bleiben: ihr riesiges hypertrophisches 
Wachstum beginnt. 

Aus der nur unbedeutenden Ernährung eines Herrscher¬ 
knotens und seiner militärischen Struktur folgt, daß diese 
Staatsstruktur weniger in die produktiven Prozesse ein- 
greifen konnte als in Europa. Daher die gewaltige Stei¬ 
gerung der produktiven Tätigkeiten. 

Unter diesen Umständen nahm das Kapital wohl die 
Stelle ein, die es im europäischen Gewebe hatte, ohne je¬ 
doch seine organische Funktion, oder doch nur in ganz 
unbedeutendem Maße, auszuüben: die Kapitalien werden hier 
Reichtum entziehende Apparate neben dem Staate. Ihr 
hypertrophisches Wachstum dringt immer weiter zur Unter¬ 
drückung des Staatszentrums vor und sie treten an die 
zentrale Stelle. 

Unter normalen Bedingungen, wenn das Kapital in 
Amerika nicht in diese anormale Lage gebracht worden 
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wäre, hätte sidh hier die Ausscheidung des europäischen 
Giftes am frühesten vollziehen müssen. Da sich aber die 
Kapitalien anderseits nur unter staatlichem Schutze in ihrer 
günstigen Lage erhalten können, so wird der Staat eben 
durch die Kapitalien soweit unterhalten, wie es ihr Schutz 
und ihre Interessen erfordern. Und da ist auch die Grenze, 
wie weit sie den Staat erhalten, wann sie selbst seine 
Stelle einnehmen und eine kapitalistische Macht, die Cäsaren¬ 
macht an sich reißen wird. 

Dieser Zeitpunkt muß eintreten. Denn der Staat ist 
hier, entgegen den europäischen Verhältnissen, in einer 
sonderbaren Lage. Je mehr sich das organische Gewebe 
des arbeitenden Lebens kräftigt, desto mehr will es orga¬ 
nisiert sein, um besonders gegen das Kapital wirken zu 
können. Je mehr der staatliche Organismus sich kräftigen 
will, um so mehr muß er gegen die Uebermacht der Ka¬ 
pitalien wirken können und sich eben deshalb mit dem anti¬ 
kapitalistischen Gewebe verbinden. Und so sehen wir 
einzig und allein in Amerika die Erscheinung, daß der 
Staat, der überall gegen das arbeitende Gewebe mit dem 
Kapital verknüpft ist, hier gegen die Macht der Großkapi¬ 
talien zu kämpfen hat. 

Unter solchen geänderten Umständen richtet sich die 
amerikanische Evolution nicht auf die Ausscheidung 1 der 
atavistischen Staatsstruktur und seines Knotens, sondern 
auf einen Kampf gegen die Kapitalsmacht ein, der sogar 
vom Staate immer mehr unterstützt wird. 

Aus diesen Gründen weichen auch die amerikanischen 
Prozesse, von denen die Europa bevorstehen, ab. 

Wenn in Europa der Krebsknoten ausgeschieden ist, 
so fällt die Kraft weg, die dem Kapital seinen Halt im 
Organismus gab. In Amerika dagegen sind sie ganz 
autonom geworden und sobald sie eines Schutzes bedürfen, 
den ihnen der Staat nicht bietet, übernehmen sie selbst 
ihren militärischen Schutz, wie denn im letzten Jahrzehnt 
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audi schon die Erscheinung zutage trat, daß die Kapitals* 
macht gegen die Angriffe ihr eigenes Militär auftreten ließ. 

Diese, von der europäischen abweichende, Struktur 
Amerikas, bedeutet aber Folgendes: Aller in der Welt am 
riesigsten in Amerika aufgespeicherte Kapitalsreichtum, ent¬ 
stand durch Apparate, die ursprünglich zur Funktion be¬ 
stimmt waren, eine Riesenzelle von Krebs zu ernähren» 
Einen Cäsar. Dies taten sie jedoch nicht. Ihre Konsti¬ 
tution ist aber diese. Und in dem Momente, da es die 
Kapitalsinteressen den Staatsinteressen gegenüber erfordern, 
sind ' diese ungeheuren Milliarden sofort die Ernährer 
einer Krebsriesenzelle, eines Cäsars. Mit seiner immen¬ 
sen Milliardenmacht ist er die Gefahr Europas. Soweit 
ein Präsident den cäsarischen Interessen entspricht, ein 
Präsident, wenn nicht: ein Cäsar. 

Die spätere Folge ist jedenfalls, daß in Amerika ein 
Stüde Mittelalter sich erneuert. Jenes Stüde der Entwicklung 
des Mittelalters, das die amerikanische Evolution übersprang, 
muß durchgemacht werden: an Stelle der feudalen Herren 
treten die Kapitalsfeudalen der modernen Welt. Nach einer 
kurzen Glanzzeit eines Kapitalscäsaren werden die einzelnen 
Kapitalsmächte diesen erwürgen wollen, so wie im Mittel- 
alter die Oligarchen die kaiserliche Macht bekriegten. Die 
der Ausscheidungsevolution entzogenen Reichtümer ver¬ 
wandeln sich wieder in militärische Kräfte, in immer reicher 
bezahlte Kapitalsknechte, und die Condottieri der Kapitalien 
werden ihre Genialität im Zugrunderichten des Andern 
wieder zur Geltung bringen. Hier fehlt die organische 
Ordnung, welche durch die Ausscheidung minderer Knoten 
ein Wachstum des arbeitenden Gewebes erzeugt, es ist nur 
mehr ein Zerfall in immer kleinere Wucherungsgebiete zu 
erwarten. Und eine ähnliche, immer vollständigere, Auf¬ 
zehrung der produktiven Kräfte wie im Mittelalter. Das 
Gewebe ist gegen die Verheerung schutzlos. Es kann 
weder seinen Lebensunterhalt von anderswo beziehen, als 
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von den — immer mehr zusammenschrumpfenden — 
Kanälen des Kapitals, nodi kann es sich dem — nun erst 
recht cäsarisdi gewordenen — Staate gegenüber anders 
organisieren. 

In Europa zerfällt mit dem Ausscheiden des letzten 
Staatsknotens die ganze Struktur der Kapitalsgebilde: in 
Amerika beginnt ihre Wucherung. Das ist der Unterschied. 

Europa wird reif zu einer Geburt, Amerika reif zum 
Untergang. Und wieder wird von Europa aus ein neues 
Amerika der Zivilisation beginnen. 


Das deutsche Heer kann noch über die gegnerischen 
siegen, — was als natürlich erscheinen mußte solange es 
nur den europäischen Mächten des Westens gegenüberstand, 
denn organisch war ja die deutsche cäsarische Macht eben 
darauf vorbereitet, seine „ Riesenzelle a gegenüber jeder 
andern Staatsmacht zu erhalten. Was diese Rolle des 
deutschen Heeres ins Schwanken gebracht hatte und wodurch 
es jenen Sieg, zu dem Deutschland im Krebsprozesse eigent¬ 
lich bestimmt war, nicht erreichte, war die Komplikation 
mit Rußland, und diese ist weggefallen. Sie bedeutet also 
nur eine Schwächung der vollen deutschen militärischen 
Gewalt, welche den ebenfalls bereits geschwächten west¬ 
lichen Krebswudierungen gegenüber immer noch stark 
genug sein kann. 

Diese Wahrscheinlichkeit ist aber durch das Eingreifen 
Amerikas sehr beeinträchtigt worden, denn der amerikanische 
Eingriff liegt außerhalb der organischen Sphäre der Krebs¬ 
prozesse Westeuropas. Deutschland ist organisch gegen 
ihn nicht ausgerüstet. Sodaß ein Sieg Deutschlands erfolgen 
müßte, bevor der amerikanische Eingriff wirksam wird. 

Dieser Sieg Deutschlands könnte aber nur solange 
eine Bedeutung haben, als sich Rußland nicht wieder auf¬ 
rafft und Amerika nicht mit einem neuen Kriege kommt. 
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dem sich ja alle deutschfeindlichen Krebsgelüste wieder 
anschließen würden und diesmal sogar, möglicherweise, auch 
Oesterreich-Ungarn. Die beiden außerhalb der organischen 
Sphäre Westeuropas liegenden Mächte, Rußland und Amerika, 
entscheiden dann das Schicksal des deutschen Militarismus, 
denn diesen beiden gegenüber kann er, organisch, nicht 
gewachsen sein. Selbst wenn man annimmt, daß Deutschland 
alle Trümmer der besiegten Länder den Zwecken seiner 
zukünftigen Verteidigung dienstbar macht, könnte es höch¬ 
stens als eine eventuell einheitliche Kraft ganz Europas, 
dem amerikanischen Angriffe widerstehen. Das wäre 
organisch noch möglich; kaum aber gleichzeitig einem voll 
vorbereiteten russischen Kriege, in welchem — wie schon 
erwähnt — infolge einer natürlichen Auswahl, ein höchstes 
militärisches Genie in der Art Napoleons zum Vorschein 
kommen kann. 

Für Deutschland muß ein Endsieg im jetzigen Kriege 
als etwas Verhängnisvolles erscheinen, dehn unsere or¬ 
ganische Betrachtungsweise führt zu dem Schlüße, daß es 
sich in dem, was darauf folgt, selbst aufzehren muß. 

Allenfalls ist dann der „deutsche Militarismus“ end¬ 
gültig gebrochen, was gewiß auch das Ziel aller andern 
europäischen Krebsgelüste ist, und die deshalb den Ein¬ 
bruch Amerikas in Europa und das Herüberfluten Ruß¬ 
lands im höchsten Maße fördern werden. Auch im heutigen 
Kriege geht ja bereits schon alles darauf aus, den Krieg 
solange auszuhalten, bis Amerikas Eingriff wirksam wird. 
Ein Einbrach Amerikas in die europäischen Prozesse jedoch 
bedeutet durchaus nicht nur die Ueberwältigung Deutschlands, 
sondern einen Einbruch in den Körper unserer gesamten 
Zivilisation , die daran zugrunde geht . 

Mit der Ueberwältigung Deutschlands wird wohl der 
deutsche Militarismus gebrochen werden, nicht aber der 
Militarismus als solcher. Denn jene Rolle, die der deutsche 
Militarismus im europäischen Krebsprozesse gespielt hatte, 
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übernimmt jetzt ein anderer Krebs, der sich Wachstums- 
möglidikeiten über Europa verschallt. Aber diesmal schon 
über ein Europa, das völlig darniederliegt und in dem 
etwas noch fürchterlicheres beginnt als der Krebs. Denn 
gegen den Krebs hat der europäische Zivilisationskörper 
durch die Jahrhunderte seine organische Wehr ausgestaltet: 
sie war sogar schon zum Abschluß des ganzen Krankheits¬ 
prozesses gelangt. Mit Amerikas Einbruch beginnt aber 
das lebendige Aufiressen unserer erlahmten Zivilisations¬ 
welt durch eine fremde. Alle Krebse werden eine Zeitlang zwar 
noch mitfressen, das rettet aber nie mehr die europäische 
Zivilisation. Sie wird von Amerika aufgefressen, sodaß 
keinem europäischen Staate mehr die Macht gelassen wird, 
Herr über Europa zu werden, ohne daß Amerika über die 
Prozesse Europas entscheide, die Amerika dann nur in 
sich aufsaugt. 

In dem kriegerischen Gewimmel der heutigen Staaten, 
in welchem alles mit den Krebsgiften überflutet ist, ist 
selbstverständlich jeder individuelle Reiz national abgestimmt 
und wird durch die Krebsgifte noch weiter aufgepeitscht. 
Deutsche Gefühle regen sich für einen deutschen Sieg, 
.ohne zu bedenken, daß Deutschland dadurch untergeht 
Ententegefühle regen sich für eine Zerschmetterung Deutsch¬ 
lands, ohne zu bedenken, daß damit auch die ganze euro¬ 
päische Zivilisation dem Untergange entgegengeht. Nichts 
ist gegen diese Weligefahr vorhanden, als einzig und allein 
das Antitoxin . 

Es ist aber nur solange wirksam, als Amerika sich 
nicht in unseren Zivilisationskörper einzufressen beginnt 
und ein neuer russischer Krieg anhebt 

Das Antitoxin ist also nur wirksam vor einem deut¬ 
schen Endsieg. 

Die Führer der Sozialdemokratie sind verantwortlich 
für jede weitere Minute. 
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Die Macht der Schöpfung, die einzige göttliche Macht 
über uns, will eine Zivilisationswelt zum Siege über die 
tierische Art des Lebens früherer Menschen fuhren, zum 
Siege über die Art des Raubes und des Mordes, zu der 
durch Fleiß und Arbeit geschaffenen Art. Das ist der gött¬ 
liche Wille in diesem Kriege! 

Die menschlichen „ Mächte “ können den Frieden nicht 
mehr nach ihrer Art erzwingen; die göttliche Macht aber, 
die das Antitoxin im vergifteten Leben unseres Zivilisations¬ 
körpers schuf, will ihn für ewig bringen . 

Und sie wird die Seelen erleuchten. 


Eben zur Zeit der letzten Durchsicht der Probebogen 
dieses Buches erscheinen die bemerkenswerten Worte 
Viscount Greys über die Vereinigung der Nationen: „... Bei 
dem heutigen Kriege handelt es sich nicht um einzelne 
Staaten oder Reiche oder um einen Kontinent, sondern 
die ganze moderne Kultur steht auf dem Spiel. Die Frage , 
ob sie untergehen wird, wie andere frühere Kulturen, hängt 
von der Frage ab, ob die in den Krieg verwickelten Na¬ 
tionen oder auch nur die, die bloß Zuschauer sind, die 
Lehren aus den Erfahrungen dieses Krieges ziehen. Bringt 
der Krieg dem Menschengeschlecht nicht jene neuen Ideen, 
die den Ueberlebenden und den künftigen Generationen 
wegleitend sein werden, dann wird dieser Krieg eine der 
größten Kßtastrophen der menschlichen Geschichte sein* 
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Die neue Zivilisation, ihre Geburt, erfolgt mit der 
Geburt des neuen Gottes und seiner Religion. 

Jede bisherige Zivilisation hatte ihre Religion 1 ) und 
auch künftig wird jede Zivilisation ihre Religion haben. 

Denn sie bringt alle Menschen, die einer Kultur an¬ 
gehören, alle Tätigkeiten, die die Menschen als Lebens¬ 
offenbarungen ihrer Zivilisation ausüben, in eine Korre¬ 
lation. Sie beherrscht die individuellen Abweichungen, damit 
keine entstehen, die nicht mit den Prozessen eines ein¬ 
heitlichen Lebens übereinstimmen. Sie läßt die Reize der 
Gesamtheit wirken, damit jeder Einzelne nur in jener be¬ 
stimmten Richtung sich umwandle, die der Allgemeinheit 
entspricht. Sie ordnet die Gefühle, die auf alle möglichen 
Reize hin Wünsche und Bestrebungen erwecken, damit sie 
auf bestimmte Reize des Zivilisationslebens nur in einer 
bestimmten Weise Handlungen auslösen. Sie ist die Kraft, 
die das einheitliche Zusammenwirken in allen Lebens* 
Offenbarungen der Einzelnen zustande bringt. 

Sie entspricht genau dem zentralen Nervensystem im 
Körper. In den niedersten Organismen war das Nerven¬ 
system als Apparat noch kaum differenziert; doch je unter¬ 
schiedlicher die Reize waren und die Lebensvorgänge 
die Zellen beeinflußten, um so größer wurde die Not¬ 
wendigkeit ihrer einheitlichen Steuerung und es entstand 
ein zentrales System, das sich zum Nervensystem aus¬ 
bildete. 

1 ) Mit »einer völlig neuen Welt- ( Winckler , Gesdi. d. Stadt Baby¬ 

ordnung, die auf das Wesen eines Ion, S. 9, D. a. Or.). 
anderen Gottes zugesdinitten ist” 
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So wie dieses Nervensystem unsere Psydie ist, so 
ist die Religion die Psydie des Riesenlebewesens; noch 
einfach in seiner Art, primitiv im Verhältnis zu den höheren 
physiologischen Organismen, die aus Zellen entstanden 
waren. Das Nervensystem ist unsere Psydie, nur gibt es 
in dem unsrigen teils solche Tätigkeiten, welche schon 
seit Urzeiten funktionieren und die allmählich automatisch 
— physiologisch — wurden, teils solche, die noch nicht 
automatisch geworden, auf jeweilige Reize funktionieren, 
die wir noch wahrnehmen und da wir solche Funktionen 
noch nicht auf automatischen, sondern auf Empfindungs¬ 
wegen einleiten können, scheinen sie von unserer Willkür 
abhängig zu sein. Es sei aber darauf hingewiesen, daß 
z. B. der Urmagen ursprünglich eine Höhlung war, die 
der Leib nur dann gebüdet hat, wenn er etwas in sich 
aufnehmen und verdauen wollte: d. h., daß eine Bewegung 
gemacht werde, durch die eine Magenhöhlung entstehe, 
hing einst ebenso von der Willkür des Individuums ab, 
wie unsere Bewegungen, die wir für willkürlich halten. 
Sämtliche Tätigkeiten des Körpers hingen anfangs vom 
scheinbaren Wülen des Individuums ab, wurden dann all¬ 
mählich automatisch 1 ) und mit dem scheinbaren Willen 
hängen heute nur mehr jene Tätigkeiten zusammen, die 
neueren Ursprungs sind. Die * psychisch* genannten Tätig¬ 
keiten bilden nur jene neueste Welt unseres Empflndungs- 
lebens, die auf Reizen beruhen, welche noch keine auto¬ 
matischen Apparate in Funktion bringen, sondern schein¬ 
bar unsere Gedanken. Aber auch in den psychischen Tätig¬ 
keiten entdeckt die neue psychiatrische Psychologie. immer 
weitere Automatismen unseres Denkens, Automatismen 
aus Frühzeiten des Seelenlebens. So auch unter dem 
Bewußten die weite Tätigkeit der Seele im Unbewußten 2 ). 

*) »Automatische Bewegungen Zeiten* (Ziehen, Leitfad. d. physiol. 
entstanden ontogenetisch aus ur- Psycho!., S. 12). 
sprünglich willkürlichen Handlungen 2 ) S. bezüglich des automatischen 

. .. aus Reflexen im Laufe der Denkens die überraschenden und 


Digitized by L^OOQle 



192 


Das Christentum als Folge 


Im primitiven Leben unseres Riesenlebewesens sind 
die Zivilisationstätigkeiten sdieinbar noch ganz von unserer 
Willkür abhängig. Wie sich aber die Psyche einer Zivilisation ,, 
ihre Religion, ganz gesetzmäßig ausbildet, das können wir 
in keinem wunderbareren Bilde sehen, als es die Geschichte 
des Christentums bietet. 


Das Christentum entstand durchaus nicht mit einem 
Christus zur Zeit des Beginnes unserer Zeitrechnung, 
sondern war schon viele Jahrhunderte früher bei den 
Griechen in Entwicklung begriffen. 

Es begann als eine Umwandlung der Menschen mit 
dem Auftreten der tiefen organischen Krankheit, die unsere 
Zivilisation überfiel. Mit dem Entstehen der frisch auf¬ 
blühenden hellenischen Kultur wollte noch ein lebensfroher 
Glaube an Götter der Natur, der Arbeit, der Prosperität, 
der sexuellen Liebe sich entfalten, mit „Eros, der als die 
höchste kosmische Potenz erscheint“ {Meyer, Gesch. d. Altert., 
Bd. III., S. 415). Ihre Götter und ihre Mythologie sind 
noch erfüllt vom Kult des Lebensgenußes, alle Lebens¬ 
energien sind personifiziert und in göttliche Formen ge¬ 
kleidet. Der neue Glaube bringt eine neue, das Leben 
liebende Ethik zur Welt, mit einem wunderbaren Ausdruck 
des Strebens nach allen Schönheiten des Daseins, als 
könnte ein Gott nichts Schöneres schaffen als diese Weih 
„ln der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts scheint es noch, 
als ob in Griechenland das Resultat der tiefbewegten Ent¬ 
wicklung kein anderes sein würde, als das Entstehen einer 
weiteren, in sich für alle Zeiten abgeschlossenen religiösen 
Kultur. Aber es ist nicht mehr dazu gekommen: —hier ist 
der entscheidende Wendepunkt in der griechischen Geschichte I* 
{Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II., S. 753). 

für die Psychologie grundlegenden in den Jahrbüchern für psychopath. 
Arbeiten der Freudsdien Schule, Forschungen und für Psychoanalyse. 
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Es ist nidit mehr dazu gekommen: die entscheidende 
Wendung, durch welche, vom 6. Jahrhundert an, aus der er¬ 
wachenden, lebensfrohen, frühhellenischen Religion das 
Christentum zu werden beginnt, ist eingetreten. Zuerst »geht 
der frohe Glaube an das Leben, der heitere Lebensgenuß, den 
Hellenen verloren“ (Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II. S. 723). 
Aus dem Gärungsprozeß der neuen Zeit erwächst, trotz 
aller Anlehnung an die überkommenen Formen, eine neue 
Religion: »Das Dasein ist ein Rätsel und nur zu oft eine 
Last.“ „Nichts als Mühe und Not bringt das Leben“ ; diese 
Töne offenbaren sich in der Lyrik. Es ersteht „der tiefe 
Weltschmerz einer verzweifelten Kultur“. — Es erscheinen 
die Orphiker, die ersten Christen im wahren Sinne. „Die 
ersten Ansätze der orphischen Lehre mögen noch dem 
7. Jahrhundert vor Christus angehören. Die Orphiker wollen 
die Menschen zur ewigen Seligkeit führen und sie aus den 
Qualen des Daseins erlösen. Deshalb verkünden sie ihr 
Evangelium und ziehen von Ort zu Ort, mit der Auffor¬ 
derung, die Gnadenmittel zu ergreifen die es bietet. Aus 
Gläubigen bilden sich religiöse Gemeinden, mystische 
Konventikel. Die Orphiker predigen Bußübungen und 
Fasten. Die griechische Welt füllt sich mit wandernden 
Propheten, mit Sühnepriestern und Wundertätern“ (1. c. 
S. 723-747). 

Woher wohl diese Umwandlung? 

Sie ist dieselbe, die im Körper mit dem Auftreten 
einer Krankheit erscheint. Die Zellen, die alle einheitlich 
arbeiten, ihre Tätigkeit aneinander knüpfen, ihre gegen¬ 
seitigen Reize ausüben, leben in einer Korrelation, die 
durch die Krankheit ins Schwanken gerät. Aufgetretene 
Störungen verursachen Aenderungen ihrer normalen Betä¬ 
tigung, und diese weitere unvollständige Verknüpfungen mit 
den Tätigkeiten der anderen Zellen; die Reize zu vollen, 
gesunden Tätigkeiten stocken, bleiben aus und die Folge 
ist ein Mangel der Ausübung der lebensfrischen Funktionen, 

13 Meray, Weltmutation. 
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eine Schwermut des Organismus, das Gefühl einer Last, 
die Empfindung einer Mühseligkeit, Unsicherheit und, mit 
dem Schwinden des Wohlseins, ein körperlich und seelisch 
empfundener Schmerz. 

Es ist nur ein Ausfluß der primitiven Seele, daß sie, 
wie die neueste psychoanalysische Schule es so glänzend 
bewiesen hat, in einem Unterbewußtsein auf ihre früheren 
Gebilde zurückgreift und nun in primitiver Art das zu 
ertragende Uebel mit einem Verschulden in Zusammenhang 
bringt, wie ja auch die Krankheit bis in die neuesten Zeiten 
für eine Strafe Gottes gehalten wurde. „Ein sündhaftes 
Geschlecht sind die Menschen, der Erde eine Last* — 
predigen die Orphiker. Die Menschen sollen sich ändern, 
sonst „führt Hermes die Seele des Menschen in den Hades*. 
Ja, die Menschen müssen sich ändern , sich dem K/ankheits- 
zusiande anpassen, wie die Zellen es im kranken Organismus 
tun, denn könnten sie das nicht, so wäre die Erkrankung 
auch schon der Tod. 

Eine Umänderung muß erfolgen, ein Verzicht auf die 
gesunden, vollen , schaffenden, Energien entwickelnden Tätig¬ 
keiten; ein Verzicht auf alle „irdischen* Reize; ein Ver¬ 
zicht auf die umgebenden Lebensprozesse, die alle Reize 
für die stofflichen Vorgänge in sich bergen. Gleichzeitig 
muß eine gewaltige innere Arbeit vor sich gehen, um 
einer Umwandlung der inneren Konstitution — der Seele — 
auszuführen, da keine verderbliche Umänderung eintreten 
darf. Der gewaltigste dramatische Kampf zwischen Körper 
und Seele beginnt — der Kampf zwischen organischem 
Leben und seiner pathologischen Negation — und die 
Seele muß siegen, die Abnegation des vergifteten Lebens, 
sonst ist die Mutation “ verloren. 

Schon predigen die Orphiker das Wort des Christen¬ 
tums: „Der Körper ist für die Seele ein Grab!* Die 
Kräfte der Lebenstätigkeiten der Zivilisation sollen nicht mehr 
aktiviert werden: „Nur Tugend und Gerechtigkeit bewahrt 
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die Gnade der Götter 1 )/ „Schon die übergroße Madit 
ist Ueberhebung, ist eine sittliche Verschuldung, die die 
göttliche Strafe herbeiführt*... „Oft schiebt Zeus die Strafe 
hinaus, erst Kinder und Enkel büßen für das, was der 
Vater gesündigt* (Meyer, 1. c. Bd. II, S. 722). 

Die Seele der Epoche schwankt noch; die Strömung 
einer Gesundung will noch die Geister in die Höhe schwingen. 
„Gleichzeitig mit der Orphik entsteht eine Gegenströmung, 
welche die religiöse Bewegung durchbricht. Noch einmal 
hat Ionien seine führende Stellung im geistigen Leben 
gewahrt, für alle kommenden Generationen der Menschen 
die befreiende Kraft der griechischen Kultur gebracht, die 
Philosophie. Nicht Gotteserkenntnis, sondern Welterkenntnis 
ist es, was sie erstrebt; nicht als Wirkung unfaßbarer, über¬ 
natürlicher Mächte, sondern als gesetzmäßige Entwicklung 
sucht sie die Welt zu begreifen. Es entsteht die Wissen¬ 
schaft* (Meyer, Gesch. d. Altert., Bd. II, S. 753). „Ein 
reger Eifer, das errungene Können und Wissen zu be¬ 
tätigen und zu vermehren, eine frische Schaffensfreudigkeit 
geht durch die ganze Zeit. Die neuerwachte Individualität 
schaut in das Leben hinaus und sieht mit frohem Erstaunen, 
wie reich und schön es ist. Sie genießt mit vollen Zügen* 
0. c. S. 718). 

Doch „das Wichtige und Entscheidende ist, daß der 
Gegensatz, wie durch die ganze Welt, so auch durch jeden 
einzelnen Staat geht. Sie ist überall in zwei Teile ge¬ 
rissen, die entgegengesetzt denken und Entgegengesetztes 
erstreben* ... „In die Gegensätze des konservativen und 
des fortschrittlichen Prinzips tritt durchkreuzend der zweite 
große Gegensatz, der religiöse* (1. c. Bd. III, S. 441 *). 

*) Wo früher noch die tatkräf- bereits zu leben hast.“ 
tige Lebensweisheit Pbokylides sa- 2 ) „Wahrend nach außen Staat 
gen ließ: »Erst suche dir Lebens- gegen Staat steht, fühlen sich die 

unterhalt; die Tugend, wenn du sich bekämpfenden Parteien mit den 
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Der Verfall ist aber sdion im Zuge, der Sdiwung 
des neuen Denkens und Wissens, der nach zwei Jahr - 
tausenden wieder der Ausgang allen geistigen Fortschritts 
sein wird , sinkt, die hellenische Ideenwelt trübt sich. „Man 
empfindet die Kraft- und Freudlosigkeit des Daseins" ... 
„Noch stand (im 6. Jahrhundert) die alte Religion, wie sie 
im Kultus jeder Gemeinde lebte, äußerlich unerschüttert“, 
doch „es wächst die neue Religion der Erlösung, die die 
Orphik verkündete und welche in zahlreichen Variationen 
rasch durch die ganze griechische Welt sich verbreitet" 
(1. c. S. 428). 

Mitten in einer Welt, in der alle Menschen ihr 
Höchstes zu leisten sich anstrengten, um Reichtümer, das 
Blut der Kultur, zu schaffen, heißt es bereits: „Man soll 
sich begnügen mit dem was man hat. tf 

Selbst die einstige Wissenschaft, die Philosophie, trübt 
sich. „In der Philosophie erwachte eine Traurigkeit, wie 
später im Christentum. Eine Entmutigung bemächtigte 
sich der Geister" (Havet, Le Christianisme et ses origines, 
Bd. I, S. 210). „Noch herrscht eine gesteigerte Lebens¬ 
freude, eine unvergleichliche Blüte der Kunst, ein ge¬ 
steigerter Wohlstand, — doch die reifsten Geister spüren 
bereits den nahenden Hauch des Verderbens.“ „Was braucht 
man zum Leben mehr als Wasser und Brot: das übrige 
ist Schwelgerei" ... „Der Gerechte achtet das Leben gering“ 
... „Glücklich der Weise, der sich abschließt von diesem eitlen 
Weltgetriebe“ ... „Laßt mich leben für mich selbst“ ... „Wer 
weiß, ob das Leben nicht der Tod ist, und ob der Tod 
nicht das Leben ist“ (Euripides). „Der Philosoph zieht 
sich von der Welt zurück“, lehrt Plato, und mit ihm und 
Sokrates beginnt eine allgemeine Weltflucht und Resig¬ 
nation, eine geistige Strömung, die das stoffliche Leben 

gleichstrebenden Elementen der gegenüberstehen“ (Meyer, Gesch. 
Nachbarstaaten verbunden, auch d. Altert., Bd. II, S. 439). 
wenn sie sieb im Felde feindlich 
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für nichts achtet und sich von ihm zu emanzipieren 
sucht*)• 

Diese Enthaltung von allen äußerlichen Lebenspro¬ 
zessen wird auch immer mehr das Ziel des Lebens in 
dem erkrankten Zivilisationskörper. „ Gerecht zu sein und 
reich zu sein zugleich, ist ein Ding der Unmöglichkeit 14 , 
ruft Plato aus, und in diesem Wort ist schon das Evan¬ 
gelium verkündet, welches die Äbkehr vom Reichtum und 
von allem Irdischen fordert. Es folgen die Stoiker: das 
Verachten der Güter, die Resignation, predigend. Man sah 
überall Menschen, die die weltlichen Freuden verachteten; 
„sie lebten, als lebten sie nicht". Epikurs Weisheit ist die 
Gleichgültigkeit gegen alles 1 2 ). Die Unterlassung jeder Ver¬ 
bindung mit der Außenwelt ist seine Philosophie. Man sprach 
von der Philosophie in jener Zeit, wie heute von der Re¬ 
ligion ( Hauet ). 

Der Mensch soll die Armut ertragen können. Er 
soll alle Pein des Lebens schleppen können. Je mehr er 
dazu fähig ist, um so größer wird seine Widerstandsfähig¬ 
keit gegen alles Ueble, das ihn umgibt. Plato sagt, man 
müsse die Pein wünschen, um sie ertragen zu können. Man 
solle vermeiden, ihr zu entfliehen; nötigenfalls solle man 
sich selbst peinigen, denn das sei die Seligkeit. Er ist 
der große' Pilosoph der Verneinung der Sinne und der 
reinseelischen Exaltation. Und ähnlich die Stoiker mit 
ihrem Grundsatz: „Der Schmerz ist keine Pein, noch 
die Entsagung, noch die Krankheit, selbst nicht der Tod, 


1 ) »Die neoplatonisdie Speku¬ 
lation erfüllt' die letzten Jahrhun¬ 
derte griechischen Gedankenlebens, 
sie bedeutet Abwendung vom natür¬ 
lichen Leben, gewaltsames Hinüber¬ 
drängen in eine jenseitige, in eine 
geistige Welt“ ( Kalthoff, Entsteh, 
d. Cbristent., S. 56). 

2 ) Mit der Gleichgültigkeit gegen 
das Vaterland verbindet die Stoa 


eine Gleichgültigkeit gegen die Ban¬ 
de der Familie ... Die Abneigung 
gegen die Ebe . . . Eine asketische 
Lebensanschauung, die bis zur ener¬ 
gischen Verachtung des Lebens ge¬ 
trieben wird, zur selbstmörderischen 
Flucht aus dem Leben in die Frei¬ 
heit, die im Tode auf den Men¬ 
schen wartet“ (Kalthoff, 1. c. S. 55). 
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— und audi Reichtum, Vergnügen, Gesundheit und Leben 
sind kein Glück.“ 

„Scharen von Propheten und Dienern der neuen Re¬ 
ligion durchziehen alle Lande, teils wirkliche Gläubige, 
teils armselige Bettelpriester und Schwindler... Das Höch¬ 
ste und das Gemeinste verbindet sich in ihnen, wie in je¬ 
der die Massen ergreifenden religiösen Bewegung. Ein 
gewaltiger Gärungsprozeß ergreift die Gemüter ... es 
konnte scheinen, als habe die Geburtsstunde einer neuen 
theologischen Religion im griechischen Volke geschlagen, 
welche nur in der Schöpfung einer allgemeinen hellenischen 
Kirche ihren Abschluß finden könnte“ (Meyer, Gesch. d. 
Altert., Bd. III, S. 428). 

Empedokles vonAgrigent spricht (zirka 495 v. Chr.): 
„Ich wandle unter euch als unsterblicher Gott • . . unzäh¬ 
lige Scharen folgen mir, die Einen um Orakel zu holen, 
die Andern um Heilung von schmerzlichen Krankheiten zu 
erfahren.“ Eine Scheintote hat er erweckt... die ver¬ 
derblichen Winde aufgefangen. .. Als Wundermann lebt 
er im Gedächtnis der Menschen weiter. Legenden gab es 
von seinem „Verschwinden“. Er reiht sich an die zahl¬ 
reichen Mystiker und Propheten des 6. Jahrhunderts (1. 
c. Bd. III, S. 661). 

„Das Christentum ist in der griechischen Philosophie 
in allen seinen Hauptzügen fertig, ehe noch eine Zeile des 
Evangeliums geschrieben war“ (Kfllthoff, Die Entsteh, d. 
Christent., S. 90). 


Die Richtung des gesunden Lebens ist die Zeugung 
neuen Lebens; das ist die ewige Richtung der Schöpfung, 
ihrer lebenerzeugenden Macht. Der Organismus speichert 
mit seinem Wachstum die immensen Reserven seines Reich¬ 
tums auf, die alle Kraftäquivalente eines kommenden 
Lebens sind. Jeder Ueberschuß, der aus den Tätigkeiten 
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der Zellen entstammt, ist das Kraftäquivalent ihres zeugen¬ 
den Lebens. 

Wo sich nun in der Krankheit der Organismus dem 
Vorgang anzupassen hat, daß die Zellen ihren stofflichen 
Verkehr mit der allgemeinen Zirkulation auf ein Minimum 
reduzieren, ihre Abschließung gegenüber der Oifiwirkung 
immer vollständiger durchfuhren müssen 1 ), da entfallen vor 
allem die Reize der Vermehrung des Lebens, der Zeugung 
neuen Lebens. Der Körper sucht kein Wadistum mehr, 
das einen Stoflverbrauch benötigt, er verharrt in seinem 
ausdauernden Zustand, ohne sidi zu vermehren. 

So sehen wir auch im erkrankten Kulturkörper die Ab¬ 
neigung gegen das zeugende Leben, ja dessen Unterdrüc¬ 
kung. Denn eben das zeugende Leben führt die Men¬ 
schen am meisten den Wachtumstätigkeiten, dem Zuzuge 
von Reichtumsstoffen, dem Bestreben nach Wohlstand, zu. 

Und schon preisen die Pythagoräer die Keuschheit, 
und den, „der die Liebe nicht kennt und selbst auf die 
Bilder keinen Blick wirft, weil seine Seele keusch ist wie 
er selbst“. Und die Philosophie Platos sagt: „Die Liebe 
zum Weibe ist ein niedriges Ding, gut für den gemeinen 
Menschen“... „Der Wahre denkt aber weder an die Frau, 
noch daran, Kinder zu haben“ ( Havet , 1. c. Bd. I, S. 253). 

Unzählige Philosophen, alle mit Tendenzen gleicher 
Art, der Abneigung gegen das physiologische und der Zu¬ 
neigung zum pathologischen Leben, durchzogen die Städte; 
ihre Lehren wurden begierig aufgenommen und fanden 
Widerhall auf allen öffentlichen Plätzen und in allen Häusern. 


„Je unbefangener man die Quellen der christlichen 
Urgeschichte betrachtet, desto klarer drängt sich die Ueber- 
zeugung auf, daß die Entstehung des Christentums nicht 

*) „Die Seele zu bewahren in- flüsse des irdischen Daseins” (Kalt» 
mitten aller sie bedrohenden Ein- hoff, 1. c. S. 55). 
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als die bloße Wirkung der einen Person Jesu zu begreifen 
ist, sondern daß es das Erzeugnis einer gewaltigen und 
vielseitigen Entwicklung der antiken Welt gewesen ist“ 
(Pfleiderer, Die Entsteh, d. Christen!.). „Das Christentum 
ist nach allen Seiten hin durch die Entwicklung der Zeit 
vorbereitet“ (Kalthoff, Die Entsteh, d. Christent., S. 47). 
„In der griechischen Philosophie der Stoa ist kaum ein 
Satz, der nicht nachher von den Christen wiederholt wird“ 
(Geffken , Aus der Werdezeit d. Christent.). „Der Mono¬ 
theismus, diese Grundform des christlichen Denkens, hat 
in der griechischen Philosophie seine theologischen und 
ethischen Konsequenzen soweit ausgebildet, daß er un¬ 
mittelbar in die Dogmatik und Ethik der Kirche übergeleitet 
wurde“ (Kalthoff, 1. c. S. 47). Die hebräische Bibel hat 
nichts, was dem Ausdrucke des Unsterblichen, der Un¬ 
sterblichkeit, entspräche u ... „Adonis hatte seine heilige 
Woche und seinen Tag der Trauer: man errichtete überall 
heilige Grabstätten. Der gestorbene Gott hielt da seine 
Auferstehung fünf Jahrhunderte früher als diese sich in die 
Passionen Christi umwandelte u .. . „Fiinf Jahrhunderte vor 
der Zeit Christi feierte man zu Eleusis die seelische Un¬ 
sterblichkeit. — Die ersten Christen waren selbst Initüerte“... 
„Griechenland hatte seine Wallfahrten, sein Weihwasser, 
seine Abstinenzen“ ... „Daß Gott ein Geist ist, stammt 
von Änaxagoras“ ... „Die hebräischen Bücher wissen 
nichts von der Unterscheidung von Körper und Seele. 
Dies ist griechische Auffassung“ (Havet, 1. c. Bd. I, S. 
55 1 ). „In der sokratischen und besonders platonischen 
Philosophie sind bereits wesentliche Grundlagen des 
Christentums gegeben: der eine Gott,... die Keime der 
Trinitätslehre“ (Pfleiderer). „Die Philosophie der Stoa er¬ 
scheint in der Lebensauffassung des Christentums wieder.... 

*) „Der Messianismus ins Grie- salbter: Chris tos“ (Kalthoff, l.c. 
chische übersetzt, hat dem Christen-’ S. 58). 
tum seinen Namen gegeben. Ge- 
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In der Stoa bildete sidi eine asketische Lebensanschauung 
aus“ (i KßUhoff \ 1 . c. S. 50). „Audi die Philosophie wird 
zuletzt eine Religion, aus dem Quell der Ahnung und 
Offenbarung gespeist“ (Rhode, Psyche). Niemals ist während 
des Verlaufes der alten Geschichte und Kultur der Glaube 
an ein unsterbliches Leben der Seele nach dem Tode so 
inbrünstig und ängstlich umklammert worden wie in dieser 
Zeit. „Im letzten Jahrhundert griechischen Gedankenlebens 
herrscht ein gewaltsames Hinüberdrängen in eine jenseitige, 
eine geistige Welt“ (KßUhoff). 

Hierzu kommen neuere Untersuchungen, die Kalthoffs 
Auffassung *) bestätigen, daß es sich bei Christus durchaus 
nicht um eine Person handelt. So zeigt W. B. Smith (Der 
vorchristliche Jesus), daß ursprünglich keines der beiden 
Worte: „Jesus Christus“ ein irdisch menschliches Wesen 
bezeidinete, sondern eine Gottheit. Sie wurden in älterer 
Zeit als ein Zauber, als eine Devise mit magischer Wirkung, 
ausgesprochen. Jesus war ursprünglich schon eine Gottheit. 
Der Name Nasaräer ist älter als unsere Zeitrechnung und 
erhielt erst später die verwandelte Bedeutung des Jesus 
„von Nazareth“; denn es bedeutet ursprünglich auch eine 
alte, aus babylonisch-jüdischen Zeiten stammende, Gottheit: 
Na-Sa-Ru (der Hüter 2 ). H. Reich (Der König mit der 


*) Ein einsichtiger Theologe, wie 
Kalthoff, äußert sich: „Die Quellen 
die vom Ursprung des Christentums 
Kunde geben sind derart, daß es 
bei dem heutigen Stande der Ge¬ 
schichtsforschung keinem Historiker 
mehr einiallen würde, auf Grund 
derselben den Versuch zur Abfassung 
der Biographie eines historischen 
Jesus zu unternehmen* (Lc. S. 8). 
— „Hinter diesen Erzählungen der 
Evangelien das Leben eines natür¬ 
lichen historischen Menschen zu 
sehen, würde heute, ohne die 
Nachwirkungen der rationalistischen 
Theologie, keinem Menschen mehr 
einfallen* (l.c.S. 10).—„Nieund nir¬ 


gends ist er das, was die christliche 
Theologie aus ihm hat machen wol¬ 
len : ein bloßer natürlicher Mensch, 
ein historisches Individuum* (1. c. 

S. 9). 

2 ) Smith zeigt, wie im Laufe 
des Studiums der althebräischen 
Quelle, die menschliche Persönlich¬ 
keit Jesu durch ihre Abwesenheit 
hervorragt (1. c. S. XV). „Jesus 
Christus, keiner von diesen beiden 
Titeln bezeichnet ursprünglich ein 
irdisches Wesen, sondern beide 
sicherlich Gottheit (1. c. S. XII). 
Paulus hatte von Jesus als einem 
geschichtlichen Charakterbild noch 
nichts gehört (1. c. S. 7). Ueber die 
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Dornenkrone) zeigt, wie eine Szene der Christuspeinigung 
sidi in Alexandrien an einem jener vielen Ekstatiker ab¬ 
spielte, die zur Zeit Christi und vorher au! den Straßen 
predigten; ferner, daß anfangs audi ein Kruzifix mit Esels¬ 
kopf als uralte ägyptische Gottheit vorkommt; endlich, 
daß die Darstellung der Dornenkrönung erst mit dem 

4. Jahrhundert beginnt. So zeigt auch Reil (Die früh¬ 
christliche Darstellung der Kreuzigung), daß die ersten 
Spuren der Kreuzigungsbilder — die syrischer Herkunft 
sind — im Morgenlande erst mit dem 4. Jahrhundert er¬ 
scheinen, und daß im Äbendlande das Kreuz endgültig erst 
im 13. Jahrhundert seine religiöse Rolle einnimmt. 

„Eine ganze Reihe der gehängten Götter belehren uns, 
daß das Hängen Christi am Kreuzesbaum nicht etwas 
Einmaliges in der religiösen Mythologie ist, sondern in 
denselben Vorstellungskreis wie die übrigen gehört a {Jang, 
Wandl. u. Symb. d. Libido, Jahrb. f. psychoanal. u. psycho- 
path. Forsch., Bd. IV, S. 278). — Robertson erwähnt 
(Evang. Myth., S. 133), daß auch im assyrischen System 
die Darstellung der Gottheit in Kreuzesform vorhanden 
ist Das konventionell gewordene Flügelpaar der alt¬ 
griechischen Idolen, wie solche in Äegina reichlich gefunden 
wurden, deuten schon auf das Kreuz. „Auf frühchristlichen 
Abbildungen ist Christus nicht ans Kreuz genagelt, son¬ 
dern steht davor mit ausgebreiteten Armen" {Jung, 1. c. 

5. 309 0* Auch Tschäng-Tao-Ling stieg von einem hohen 
Berg in den Himmel und verschwand (RtviUe, Hist d. 
relig., Bd. UI, La religion chinoise, S. 444). 

Wenn aber der Jesus von Nazareth auch nie eine 
leibliche Gestalt war, sondern nur die einer Dichtung 8 ), 


ursprüngliche Gottheit Jesu (1* c * 
S. 34). Na-Sa-Ru kommt siebenmal 
im Kodex Hammurabis vor (1. c. 
S. 36). Der Name Nazaräus ist 
älter als unsere Zeitrechnung und 
gehört nach Form und Bedeutung 
zu dem altsemitiscfaen Stamm N- 


S-R = Hüter (1. c. S. 69). 

1 ) Audi Frazer: The golden 
bough, Bd. V, The hanged God, 
S. 245-249. 

2 ) »Der Versuch der rationa¬ 
listischen Theologie, den persön¬ 
lichen Jesus festzuhalten, als letzten. 
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so ist er um so lebendiger, denn es lebt in ihm die leben¬ 
dige Seele einer ganzen Zivilisation , die ihn erdichtet hat, 
die ein ihn glaubt und für die er der Ausdruck der Seele 
einer ganzen Menschheit wurde 1 )* Gottheit ist er nur , 
wenn er in diesem Lichte aufgefaßt wird, seine göttliche 
Größe, seine göttliche Bedeutung und die wahrlich gött¬ 
liche Macht, mit der er eine ganze Zivilisation zur Er¬ 
lösung, zur Auferstehung, zum zukünftigen Leben führte, 
kann man nicht höher stellen in der Ordnung der Arbeit 
der Schöpfung 2 ). 


Jene Reaktion der Menschen gegen alle Beziehungen 
zur Welt, jenes Sidiabsdiließen von allem Verkehr mit 
irdischen Gütern, jene Reduktion des physiologischen Lebens 
bis zur Askese und zur Verneinung des schöpferischen Ge¬ 
schlechtslebens, all das kommt nun im Römischen Reiche 
zum vollen Äusbrudi bei den Massen. 


kostbaren Rest der ins Unvorstell¬ 
bare geschwundenen Gottheit, ent¬ 
spricht der Tendenz des Heroen¬ 
kultes" . . . „Die Menschen wollen 
. im Gott nur ihre Ideen lieben, 
nämlich das, was sie von Vorstel¬ 
lungen in den Gott projizieren" 
( Jung, Wandlungen u. Symbole d. 
Libido, Jahrb. f. psychoanal. u. 
psyebopath. Forsch., Bd. IV, S. 222, 
223). 

*) »Leben und Taten der Re¬ 
ligionsstifter sind die reinsten Ver¬ 
dichtungen typischer zeitgenössischer 
Mythen, hinter denen die Indivi- 
dualfigur ganz verschwindet" (Jung, 
1. c. Bd. III, S. 150). Ebenso wie 
„Mose, sein Werk, sein Leben, sein 
Name selbst, durchaus unhistorisch 
sind" . . . „Die von den Propheten 
entwickelte individuelle Religion 
brauchte einen individuellen Stifter" 
{Schneider, Religionsgesch., Semit. 
Stud., Bd. VI, S. 37, 38). 


2 ) Auch in andern Religionen 
finden wir ähnliche Erscheinungen 
wie die christliche Askese, und 
Züge ähnlich wie die Christi. So 
ist im Buddhismus manche Ana¬ 
logie mit der christlichen Mytholo¬ 
gie. Aegyptens letzte Religion zeigt 
ähnliche Abschließung. Man ist ge¬ 
neigt, in solchen Aehnlichkeiten 
etwas Uebernommenes zu vermuten. 
Doch ist es besser begründet, wenn 
man in solchen Fällen nur an 
Symptome einer Erkrankung denkt, 
die ja ähnlich auftreten. Man kann 
sogar vermuten, daß solche hohe 
Zivilisationen, wie die indische und 
ägyptische, bereits einen Versuch 
einer Mutation in sich bargen, die 
aber nicht zu Ende geführt wurde. 
Die Mutanten gehen ja zumeist zu¬ 
grunde. Die Aehnlichkeiten der 
verschiedenen Religionen rühren nur 
von gleichen organischen Grün¬ 
den her. 
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„Aus den Tiefen der Gesellschaft erwächst jene Ge¬ 
meinschaft der Mühseligen und Beladenen, die in ihrer 
Weise wirklich bis zu einem gewissen Grade die durch 
die gleiche Anschauung und Gefühlsweise, die gleiche 
Meinung und Gesinnung, die gleiche Absicht und das 
gleiche Ziel ideell verbundene Masse darstellt Auch war 
diese Masse in der Verneinung der kranken Gesellschaft 
nicht weniger radikal. Die von mächtigen religiösen und 
sozialistischen Triebkräften mit unwiderstehlicher Gewalt 
nach dem Ideal hingedrängte Bewegung der Geister, führt 
mit der Vorstellung vom „Tausendjährigen Reich“ auf 
den Höhepunkt des Utopismus“ (Kfllthoff, Entsteh, d. 
Christent, S. 47). 

„Vom Orient aus erfolgt eine starke Abwendung von 
der Welt und ihrer Lust. Sühnung und Askese waren hier 
noch mehr als in Hellas üblich. So bereitete sich die Masse 
auf das Höchste vor, das der Frömmigkeit in Aussicht 
stand: ein ewiges, seliges Leben, fern von dieser unreinen 
Welt“ ... „Das Ziel, nach dem diese Lebensbilder streben, 
ist eine Welt ohne Hunger und Armut, ohne Herrschaft 
und Knechtschaft“ C Kalthoff\ 1 . c. S. 104). „Das Wild hat 
seine Höhle und sein Lager, ein jedes kennt seinen Zu¬ 
fluchtsort, aber denjenigen, die die Herren der Erde heißen, 
ist nichts geblieben als Licht und Sonnenschein; keine 
Scholle nennen sie ihr eigen, auf welche sie ihr kampfmüdes 
Haupt legen dürfen“, ruft Tiberius Gracchus, ähnlich wie es 
später im Evangelium heißt: „Die Füchse haben Gruben 
und die Vögel unter dem Himmel haben Nester, aber der 
Menschen Sohn hat nichts, da er sein Haupt hinlegt.“ 

Die Menschen überfällt eine unendliche Resignation 1 ). 
„Man ließ über sich ergehen, was kommen mochte. In der 


x ) Je länger desto mehr gewinnt 
die Ansicht Boden, daß mit dem 
Eintritt des Christentums in die 
Welt ein allgemeiner Verfall des 
Menschengeschlechtes begonnen ha¬ 


be“ . . . »Das Christentum erschien 
der alten Welt als ein ,Haß des 
Menschengeschlechtes'“ (Friedlän¬ 
der, Sittengesch. Roms, Bd. IV, 
S. 250, 227). 
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Regel ließ die Bevölkerung sidi widerstandslos plündern 
und morden“ [Beloch, D. Verfall d. ant. Kultur, Hist. 
Ztschr., 84. Jahrg., S. 33). Es entfaltet sidi ein tiefer, 
trauriger Unglaube gegen alles was vor sidi geht. Man 
läßt die Arbeit liegen, man kümmert sidi nidit um den 
Erwerb, auf dem Acker wuchert das Unkraut, die Felder 
verwildern, um wieder Urwälder zu werden. Neuere 
Forschungen bezeugen, daß der Urwald dort schon einmal 
durch eine prangende Kultur ausgerottet war und der Boden 
nun im Laufe der darauf folgenden Jahrhunderte wieder 
zum Urwalde wurde. Allgemein herrscht die Auffassung: 
warum denn kämpfen? Man verzichtet auf alles irdische 
Gut und schickt sich in die Armut. An manchen Orten 
wird der Selbstmord epidemisch. In den Städten irren die 
halbnackten „Zyniker“ herum, verachten die Welt und be¬ 
gnügen sich mit Almosen. Die Seele wird beherrscht von 
einer tiefen Gleichgültigkeit gegen das Leben und von der 
Sehnsucht nach dem Tode, der „mehr wert ist als das 
Leben“. Polybius erzählt uns von Böotien, daß dort die 
Menschen weder aßen noch tranken und so den Tod 
erwarteten. Zur Zeit vor Christi Geburt häufen sich die 
Fälle von Selbstverstümmelung durch die „Infibulation“. 
Die Vorhaut konnte darnach nicht mehr über die Glans 
gehen, so daß eine Erektion wegen des Schmerzes un¬ 
möglich und die Ausübung des Beischlafes ausgeschlossen 
war (Stieda, Königsberger Anat. Hefte, Bd. 19). „Lernen 
wir Allem entsagen, bevor es uns genommen wird“ — 
verbreitet sich Senecas Lehre. — „Die einzige Wohltat der 
Natur ist der Tod.“ — „Kümmert euch nur um das 
jenseitige Leben.“ — „Der ist der unglücklichste Mensch, 
der im Glücke lebt.“ — „Verachten wir jede Freude, 
verbannen wir jedes Lächeln, denn die wahre Freude ist 
sehr ernst.“ — „Im Jenseits werden wir gleich sein.“ 

Als einziger Lebenszweck gilt nur noch Leiden, Not 
und Entsagung von allen Freuden, die Vernichtung einer 
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jeden schöpferischen Aktion, ein Sichanpassen der Mensch¬ 
heit an die völlige Reduktion des Lebens bis zu dem 
Grade, daß sich die Menschen ihres Zeugungsgliedes selbst 
berauben und in die liefen der Wälder laufen mit ihrem 
Glauben, daß sie jetzt vollkommener seien für das Leben 
im Jenseits. „Die Raserei der Cybelepriester forderte um 
der Frömmigkeit willen die Selbstentmannung“ (Katthoff, 
Entsteh, d. Christent.). Valesianer zwangen ihre Anhänger, 
sich zu kastrieren. Sogar Fremde sollen sie zu sich gelockt 
und kastriert haben (Corvin, Historische Denkwürdigkeiten 
des christlichen Fanatismus, S. 249). Die Priester predigten 
öffentlich Kastrierung (Laurent-Nagur, Okkultismus und 
Liebe). 

In dieser Zeit schreibt Dicearius sein Buch „Ueber 
den Verfall der Menschen“; er erwähnt alle Schicksals¬ 
schläge, die die Menschheit treffen können, doch keines 
kann er mit jenem Uebel vergleichen, das jetzt die Mensch¬ 
heit ausrottet. — „Das Römische Reich kann sich vor 
menschlicher Macht schützen, aber es kann sich nicht er¬ 
halten den Wehklagen, Tränen und Seufzern der Völker 
gegenüber.“ So spricht Cicero. Und immer weiter greift 
der Glaube um sich, daß die Menschheit zugrunde gehen 
müsse. Ein neues Leben wird entstehen durch irgendein 
Wunder. Auch Virgilius glaubt, daß „vom Himmel ein 
neues Volk auf die Erde steigen wird“. Die Menschen 
denken nur mehr an das Wunder. Allgemein erwartet 
man den Zusammenbruch, die Katastrophe; die Welt muß 
zugrunde gehen; nur dann kommt das Glück auf die 
Erde. — All dies geschieht noch vor Christi Christentum. 

„Es erwachen die alten Träume vom glücklichen Ur¬ 
zustände der Menschen, von dem verlorenen und wieder¬ 
gewonnenen Paradies, zu neuem, eigenartigem Leben. Der 
Glaube an jene einst von Plato ersehnte göttliche Fügung, 
an die Möglichkeit einer sozialen und sittlichen Wieder¬ 
geburt durch einen gewaltigen reformatorischen Genius, 
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vom Gesdiledite der Götter und Göttersöhne, lebt in den 
Herzen des Volkes“ (Pöhlmann, D. romant. Clement i. 
Kommunismus d. Griechen, Hist. Ztsdir., 71. Jahrg., S. 81). 


Ein Problem steht nodi in Frage: wie kommt denn 
das Judentum zu jener immensen Rolle bei der Entstehung 
des Christentums, da dieses doch rein hellenisch-römisches 
Produkt ist 1 )? Weshalb stammt der christliche Gottesglaube, 
der die ganze römische Zivilisation mit sich riß, aus dem 
Judentume? Die ganze Philosophie, die Moral und Ethik 
des Christentums, ist griechischer Herkunft; und dennoch 


*) Zuvor war cs noch unent¬ 
schieden, ob das Jüdische oder das 
Mithraische das Uebergewicht be¬ 
komme. „Bezeichnend, daß der Mi- 
thrakult des Westens ganz ähnlichen 
Inhalts ist 'wie das Christentum des 
Ostens* ... „Ihre Adepten bildeten 
in gleicher Weise geheime, fest ge¬ 
schlossene Konventikel, deren Mit¬ 
glieder sich den Namen „Brüder* 
gaben. Die Riten die sie ausüben 
boten zahlreiche Analogien* (Fried¬ 
länder, Sittengesch. Roms, Bd. IV, 
S. 158). „Die Götter waren überall 
und mischten sich in alle Vorgänge 
des Lebens. Das Feuer, das Wasser, 
die Luft, der Tag waren Gegen¬ 
stand der Huldigungen. Vielleicht 
hat keine Religion in dem Maße 
wie der Mithraismus ihren An¬ 
hängern Gelegenheit zum Gebet und 
Motive der Andacht gegeben* ( Cou - 
mont \ Die Myst. d. Mithra, S. 109). 
„Der Mithrakult war die Religion 
der Krieger ... er war die erste 
Religion, die Religion der Kaiser, 
im Staate geworden . . . Der Mi¬ 
thrakult ging mit dem römischen 
Staate; die Kirche ging, wie damals 
und zu allen Zeiten, gegen ihn, sie 
war, das läßt sich zu vielen Malen 
belegen, staatsfeindlich . . . Das was 
dauernd weiterlebte und durch die 
christliche Kirche weiterverbreitet 
wurde, das waren seine Ideen. 


Aeußerlich war die verhaßte Reli¬ 
gion vernichtet, aber innerlich hatte 
das Christentum nur einen teil¬ 
weisen Erfolg zu verzeichnen; es 
hatte einen Teil seiner Ideen auf¬ 
nehmen müssen* • Kluge, Der Mi¬ 
thrakult, S. 28 ff., D. a. Or.). „Das 
Sacrificium Mithraicum (das Stier¬ 
opfer) ist in seiner kultischen Dar¬ 
stellung schroff flankiert durch die 
beiden Dadophoren, Cautes und 
Cautopates, der eine mit aufrechter, 
der andere mit gesenkter Fackel. 
Der Kruzifixus ist auch traditionell 
flankiert durch die beiden Schächer, 
wovon der eine aufsteigend zum 
Paradiese ist, der andere herunter¬ 
fahrend zur Hölle. Der Gedanke 
des Sterblichen und Unsterblichen 
scheint also auch in den christlichen 
Kultus übergegangen zu sein * (Jung, 
Werndl, u. Symb. d. Libido, Jahrb. f. 
psychoanal. u. psychopath. Forsch-, 
Bd. IV, S. 243). „Das Christentum 
hat viele Riten vom Mithrakült. 
Die Weihnachten sind vom Mithra¬ 
ismus übernommen* (Frazer, Gol¬ 
den bough, Bd. V, S. 254). „Außer 
den Bekennern der Mithra existie¬ 
ren noch viele Brüderschaften, die 
man Thiasoten nannte und wahr¬ 
scheinlich die Organisation waren, 
aus denen später die Kirche er¬ 
wuchs * (Kalthoff, Entsteh, d. 
Christent., S. 79). 
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ist es der nazarenisdie Jude, mit dem das Christentum 
als Religion seinen siegreichen Weg aus der jüdischen 
Religion heraus beginnt. 

Woher dieser eigentümliche Zusammenhang zwischen 
der jüdischen Religion und dem Christentum? Lebten doch 
auf dem Gebiete des Römischen Reiches so viele andere 
Völker, — warum stammt unser Glaube gerade aus der 
jüdischen Religion? 

Dies würde ohne Zuhilfenahme der Biologie ein un¬ 
begreifliches und unlösbares Problem bleiben. Die Lösung 
jedoch steht sofort vor unseren Äugen, wenn wir nur 
erkennen, daß auf dem ganzen Gebiete des Römischen 
Reiches einzig das Judentum jenes Volkes war, das schon 
Jahrhunderte früher gewisse ähnliche pathologische Zustände 
erlebt hatte , denen jetzt der Körper der römischen Zivili¬ 
sation entgegenging. 

In der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends be¬ 
ginnt die jüdische Geschichte; bis dahin waren die Juden 
den Babyloniern nahe verwandte Nomadenstämme 1 )* Es 
war die mächtige babylonische Kultur, die sie verdrängte 
(Winckler ; Geschichte Israels, S. 14), also eine äußere Ein¬ 
wirkung, die sie störte. Nacheinander zogen die Stämme 
teils nach Kanaan, teils in das Nildelta. Erst die Bewe¬ 
gung der eigentlichen Israeliten unter Saul und David im 
11. Jahrhundert, brachte jenes Volk auf die Bühne, das 
schon zur Staatsbildung befähigt war und aus einer Ver¬ 
schmelzung der semitischen Stämme hervorging 2 ). Juda 
war der jüngste und kultivierteste' Stamm. Daraus, daß 


A ) Für die Mehrheit ihrer Götter: 
ilani. Erst im Exil wird das be¬ 
sondere Hauptheiligtum Israels der 
Sabbath {Kittel, Gesch. d. Volkes 
Israel, Ref. Ztschr. d. Deutschen 
morgenl. Gesellsch., 1912, S. 772). 
Die jiidisdie Schöpfungsgeschichte 
in den fünf Büchern Mosis, die 
erst in der babylonischen Gefangen¬ 
schaft verfaßt wurden, ist eine rohe 


Erinnerung an die poetische baby¬ 
lonische Schöpfungsgeschichte (s. 
Zimmermann, Bibliothek d. Baby¬ 
lon-Urgeschichte. — Auch Jeremias, 
Hölle und Paradies bei den Baby¬ 
loniern. Beides in D. a Orient). 

2 ) „Die Juden waren der jüngste 
Stamm Israels" und „war ein kulti¬ 
vierter Stamm“ ( Winckler f Gesch. 
Israels, Bd. I, S. 24, 26). 
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die höher entwickelten Stämme am spätesten auftraten, 
darf man sdiließen, daß der Einfluß der höher entwickel¬ 
ten babylonischen Kultur sich je länger desto stärker 
äußerte, schließlich jedoch abstoßend wirkte, da sie ein 
fremdartiges Element im jüdischen Leben blieb. Dann ge¬ 
rieten die Stämme in Palästina unter den Einfluß der 
kanaanitischen Kultur 1 ), die ebenfalls eine babylonische 
war und sich mit der israelitischen ebensowenig vertrug. 
Dazu kam weiterhin die fremdstoffliche Einwirkung Aegyp¬ 
tens 2 ). Jene Hebräer, die im Nildelta sich niederließen, 
waren nach Meinung der Äegypter Barbaren, „die nicht 
zu leben wußten" und denen eine Kulturordnung gewalt¬ 
sam aufgeprägt werden mußte. Es folgt dann die Ver¬ 
schleppung in die babylonische Gefangenschaft, mitten hin¬ 
ein in die pathologische Wirkung eines fremden Lebens. 
Hier sehen wir schon dieselbe körperlich-seelische Reaktion 3 ), 
dasselbe Sichabschliessen vollendet, wie später im Rö¬ 
mischen Reiche. Die Worte der Propheten verkündeten, 
daß der Herr mit den Armen und Armseligen sei, daß 
jeder Reichtum ein Elend sei, und daß der Mensch auf 
Erden nur darum lebe, damit er Versuchungen erleide. 
Diese Welt des Bösen müsse zugrunde gehen, und es 
werde der Messias mit der neuen Welt kommen: — ge¬ 
nau dieselbe Vorstellung, derselbe pathologische Zustand } 


*) „Die ein wandernden Israeliten 
fanden bereits ein kultiviertes Land 
mit einer höher entwickelten Be¬ 
völkerung vor, welche in Städten 
wohnte* ( Landau , Die Phönizier, 
S. 7, D. a. Or.). „Messias heißt 
ursprünglich der Starke. Im Jahr 
750 dringt Handel in Israel ein, 
und da beginnt die Arbeit der Pro¬ 
pheten. Gegen die Reichen, die letten 
Kühe, predigt Ämos* (Kßlthoff, 
1. c. S- 62). „Die älteste israeliti¬ 
sche Religion war eine Kriegsreli~ 
gion; Jahwe-Zebaoth war der Streiter 
und Führer in der Feldschlacht* 

14 Meray, Weltmutation. 


(Gunckel, Politik der Propheten, 
Intern. Monatschr.Jan. 1917, S 426). 
Erst spät folgten die „Unheilspro¬ 
pheten* (1. c. S. 428). 

2 ) „Ums Jahr 1500 war ägyp¬ 
tische Herrschaft über Palästina. 
Syrien und Palästina waren von 
Anfang an Gegenstand des Streites 
zwischen Babylonien und Aegypten* 
{Winckler, 1 . c. S. 117, 125). 

8 ) „Die israelitische religiöse 
Entwicklung ist zunächst in den¬ 
selben Bahnen verlaufen wie die 
griechische* (Meyer, Gesch. d. Alt., 
Bd. II, S. 597.) 
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der sich später in der hellenisch-römischen kundgab. Was 
also hier über ein halbes Jahrtausend früher anfing, war 
schon zu einer fertigen Religion entwickelt, als im Römischen 
Reiche erst eine ähnliche Gestaltung einsetzte. 

Die jüdische Kultur, der Kulturkörper selbst, ging in dem 
riesigen Wachstum der hellenisch-römischen Zivilisation unter. 
Das Christentum stammte aber auch nicht unmittelbar vom 
Judentum ab; denn es verging ja noch ein Jahrhundert, 
bevor eine Verknüpfung des Christentums mit dem jüdi¬ 
schen Messianismus sich vollzog. „Unter den Juden fand 
man die wenigsten Christen“ ... „Man wäre im Irrtum, 
wenn man glaubte, daß die griechischen Gelehrten die Bi¬ 
bel gelesen hätten, sobald sie ins Griechische übersetzt 
war, — was im 3. Jahrhundert erfolgte — denn die Wahr¬ 
heit ist, daß bis zu den Zeiten der Kirchenväter kein griechi¬ 
scher oder römischer Laie auch nur einen Blick in die 
jüdischen Bücher warf“ ( Havet, 1. c. Bd. II, S. 43). Das 
Judentum starb ab — sein späteres parasitäres Dasein 
werden wir noch verfolgen, — als mit Alexander dem 
Großen der Hellenismus das Uebergewicht bekam. Die 
jüdische Religion, das waren die „der fremden Kultur sich 
hartnäckig verschließenden Einfachfrommen“ (Friedländer, 
Die relig. Bewegungen d. Judent.), eine Sekte, die allmäh¬ 
lich unterging. „Von der makedonisch-griechischen Herr¬ 
schaft drang in Palästina ein neuer Geist ein. Eine ge¬ 
waltige Umgestaltung der religiösen Gedankenwelt des 
Judentums ist der damals mächtig einwirkenden heidnischen 
Denkweise zu verdanken ... In Judäa teilte sich die Be¬ 
völkerung in zwei einander schroff gegenüberstehende Par¬ 
teien, die der Altgläubigen und der Gottlosen, von denen 
die letztere sich der neuen geistigen Strömung willig hin¬ 
gab und herrschend wurde . .. Die Partei der Frommen 
ist die der Armen und Elenden, der Demütigen .. . Sie 
hüllten sich in einen Sack, kasteiten sich mit Fasten und 
Beten und gingen traurig einher“ (Friedländer, Griech. 
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Philosophie im alten Testament). „Gegen die Ueberwuche- 
rung der fremden Kultur nahmen die Altfrommen in den 
Psalmen Stellung. Der alexandrinische Jude war aber in 
erster Linie Bürger, redete die Spradie des Landes und 
vergaß darob die Spradie seiner Ahnen... Ein günstigerer 
Ort als Alexandrien konnte in der Tat für die Mission 
des Judentums nidit gefunden werdend.. „Während man 
in Judäa die profane Wissenschaft als ein imheiliges Feuer 
ängstlich mied, empfahlen die jüdischen Frommen Alexan¬ 
driens die Pflege derselben, da man nur durch philoso¬ 
phische Vorbildung zur lichten Höhe der wahren Gotteser¬ 
kenntnis gelangen könne • .. Das Ineinanderfluten der 
hellenischen und orientalischen Geister zog eine auserlesene, 
andächtig lauschende, jüdische Schar mächtig an. Sie sog 
gierig an den Brüsten griechischer Weisheit. . • Die auf 
dem Boden Alexandriens erfolgte Verschmelzung griechi¬ 
scher und jüdischer Ideen brachte eine großartige Bewe¬ 
gung hervor, aus deren Schoß endlich das Christentum 
hervorging... Aus dem Kampfe zwischen dem pharisä¬ 
ischen und hellenischen Judentum ging das Christentum 
hervor“ (Friedländer, Zur Entsteh, des Christent.). „Die 
Hellenisten, welche fast alle aus Syrien, Kleinasien, Aegyp¬ 
ten oder aus Cyrene kamen, bewohnten Jerusalem in ganz 
verschiedenen Stadtvierteln. Sie hatten ihre besonderen 
Synagogen. Dort fand das Wort Jesu ein breiteren Bo¬ 
den . . . Dieser Hellenismus, welcher lange vor dem Auf¬ 
treten Jesu in Judäa Fuß gefaßt hatte, drang unaufhaltsam 
bis nach Jerusalem vor“ (Renan, La Vie de Jesus 1 ). „Die 
Durchsetzung des Judentums mit dem Hellenismus hatte 
das Emporkommen einer radikalen Richtung zur Folge, 
welche sich gegen den überlieferten Glauben überhaupt 
wandte“ (Friedländer, Die relig. Bewegungen d. Judent. 
im Zeitalter Jesu). 

*) „Im Jahre 198 wird das jtt- Der Messianismus nimmt eine durch» 
disdie Volk ein Opfer der Helleni- aus hellenische Gestalt an“ ( Kalt - 
sierungswut des syrischen Königs... hoff, Entsteh, d. Christent., S. 75). 
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Das sind die Symptome des Unterganges des Juden¬ 
tums und des Emporwachsens der hellenischen Zivilisation: 
zwei ganz verschiedene Zivilisationen und Religionen, die 
einander leindlich gegenüberstanden. 

Aber mit dem judentume wurde zugleich ein Keim 
für die neue Welt erhalten: Traditionen von einem Messias, 
der ja auch im Römischen Reiche erwartet wurde; ein Erlö¬ 
ser, der nicht kam. Aber er mußte kommen, die Welt war 
davon überzeugt. Und im Judentume hieß es: Gott hat 
ihn den Juden versprochen, einen Gott der Elenden und 
Mühseligen, wie ihr Gott es war. Denn ebenso elend und 
mühselig waren alle Menschen, die den Erlöser jetzt erwar¬ 
teten. Und in Palästina erschienen jahraus jahrein Ekstati¬ 
ker, die vom Gotte der Armen sprachen, sich für den 
Messias ausgaben und als Friedensstörer gekreuzigt wur¬ 
den. Es erschien vielleicht der größte unter ihnen, oder 
vielmehr, er brauchte gar nicht mehr zu erscheinen: die 
Dichtung machte ihn lebendig. 

Fertig standen da alle die religiösen Begriffe, alle die¬ 
selben Oedanken , dieselben seelischen Dispositionen, diesel¬ 
ben Gefühle, die später auch im römischen Kulturkörper 
entstanden . Da sehen wir dieselbe Ergebung in Not und 
Elend, dieselbe Verachtung irdischer Güter und Freuden, 
den Kultus des Leidens und der Qual: die vollständige 
Reaktion allen stofflichen Prozessen gegenüber, die das 
menschliche Leben ausmachen. Nur entstanden diese An¬ 
schauungen im Judentume auf einem Boden, der ein hal¬ 
bes Jahrtausend früher dazu vorbereitet war; aber dies ist 
auch zugleich der Grund, warum in Rom die neue Reli¬ 
gion an all dem so begierig sog, was aus dem Judentume 
als Religion fertig überliefert wurde. 


Das eigentümliche parasitäre Dasein des Judentums 
in unserer Kulturwelt findet so ebenfalls seine Erklärung. 
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Während alle anderen Völker mit ihrer Kultur in der rö~ 
misch-christlichen Zivilisation aufgingen, ist dieses Volk 
das einzige, das in unserer Welt fortlebt und seine eigenartige 
Rolle in ihr spielt Parasitär lebt es, denn es hat ja nir¬ 
gends seine Stätte als selbständige Kultur, als ein 
selbständiger Kulturkörper; parasitär, indem es rein von 
den Lebensprozessen der römisch-christlichen Zivilisation 
lebt, ohne ihr anzugehören, sondern im Gegenteil, durch 
Jahrtausende ihr gegenüber mehr oder weniger sich ab¬ 
schließend, die Ueberreste einer fremden alten Kultur 
inmitten unseres modernen Lebens bewahrend. Und zwar 
einer ganz rückständigen Kultur, die nur rohe und halb¬ 
verstandene Spuren einer alten und hohen Zivilisation an 
sich trägt, der babylonischen, von der alle ihre Vorstel¬ 
lungen stammen. Die Bibel selbst, die Zusammenfassung 
der jüdischen Weltanschauung, der jüdischen Lebensweise, 
ist ein roher Abklatsch, den unkultivierte semitische Stämme 
von der äußerst hoch ausgebildeten babylonischen Symbo- 
listik übernahmen. Ungefähr wie wenn heute von un¬ 
serer ganzen modernen Zivilisation nur das erhalten bliebe, 
was etwa montenegrinische Dorfbauern von ihr erzählen 
könnten. Alle jenen hohen Zivilisationen gingen aber un¬ 
ter und nur das blieb von ihnen noch übrig, was diese 
niederen semitischen Stämme als Judentum erhalten haben 
und was sie mit den Formen ihrer pathologischen Askese 
ausstatteten, eben jene Elemente, wodurch sie in unsere 
Kultur eindrangen. 

Als Kulturkörper hörte das Judentum auf zu existieren, 
aber die Juden selbst konnten doch zerstreut weiter leben, 
nur weil sie so außerordentlich wesensverwandt mit der 
christlichen Kultur waren, und zwar speziell mit deren 
wichtigsten Eigenschaften, den pathologischen . Ihre Ver¬ 
breitung beginnt denn auch in jener Epoche, in der die pa¬ 
thologischen Züge — die griechisch-philosophischen — die 
lebensgestaltenden des Hellenismus wurden. 
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. Aber zu der Zeit, als das Hellenentum, und dann 
das Römertum, eben erst in den pathologischen Zustand 
verfiel, war das Judentum diesem Zustande bereits ange¬ 
paßt, folglich auch lebensfähiger innerhalb des erkrankten 
Zivilisationskörpers. Die Hellenen und Römer waren mit 
ihrer Lebenstätigkeit, mit allen ihren stofflichen Prozessen, 
noch im Niedergang begriffen, die Juden aber bereits fähig, 
wieder aktiv zu sein, und zwar gerade in den stofflichen, 
in den wirtschaftlichen Tätigkeiten. Sie waren fähig ge¬ 
worden, sich von den speziellen Giftwirkungen abzuschließen, 
daneben aber dasjenige anzunehmen, was lebenerhaltend 
war. Ihre erhöhte geschäftliche Tätigkeit, ihre merkantile 
Ueberlegenheit, beginnt zu jener Zeit. 

Sie lebten aber seitdem in ausgesprochenem Gegensatz 
zur christlichen Kultur, von der sie sich durch ihr Juden¬ 
tum, durch ihre fremde Art, unterschieden, der ja auch das 
Christentum immer feindlich gegenüberstand. Das ist der 
Judenhaß der Christen, der natürlicherweise stets um so 
heftiger wurde, je mehr die Juden, im Gegensätze zu den 
Christen, wirtschaftlich prosperierten. 

Denn wie bei den Juden bereits Jahrhunderte früher 
die pathologische Periode begonnen hatte, so sind sie auch 
entsprechend früher dazu gekommen, dieselbe zu überwinden. 
Schon im frühesten Mittelalter sind sie wirtschaftlich rege 
und organisiert; die Epoche der allgemeinen Rekonvaleszenz 
bei den Christen, die Renaissance, bereichert sich auf eben 
dieselbe Art wie die Juden, nur entsprechend später. Und 
bis zum heutigen Tage sind es stets die Juden, die sich 
jedem wirtschaftlichen Fortschritt in der Welt zuerst anpassen 
und ihn im lebhaftesten Flusse erhalten. Das sind dieselben 
Juden, die einstmals, zur kanaanitischenZeit, im Wirtschafts¬ 
leben noch ganz unbeholfen waren und sich gegen dieses ge¬ 
radezu abschlossen, genau wie es später die Christen taten. 

In allem was das individuelle Leben fördert sind nun 
zwar die Juden gewiß außerordentlich lebensfähig und zähe; 
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aber nidit in Bezug auf jene Lebensvorgänge, durch welche 
die Zivilisation selbst sich gestaltet. Mit ihnen drang die 
Kulturentwicklung niemals bis zu einem neuen Stadium vor . 
Neue Phasen, Umbildungen des allgemeinen Kulturzu¬ 
standes, schöpferische Aeußerungen des intellektuellen 
Lebens, neue Richtungen konnten nur von solchen Völkern 
herkommen, die die Lebenstendenzen unserer Zivilisation, 
der christlichen, in sich trugen. 

So erscheint die Rolle, die das Judentum innerhalb 
der christlichen Zivilisation spielte, als ein sprechender 
Beweis für die Richtigkeit der Anschauung, daß es sich 
dabei um biologische Vorgänge gehandelt hat. 


Die Entfaltung des Christentums war nur mehr eine 
allgemeine einheitliche Seelenströmung die alle Menschen 
ergriffen hatte: die vollkommene Abschließung von der 
Welt, in der die Krankheit wütete. Ja, es tritt sogar eine 
überraschende, physische, physiologische Form dieser Ab- 
Schließung auf. So wie die Zellen sich vor den ihnen 
ungünstigen Umständen, den giftigen Einwirkungen, ab¬ 
schließen, indem sie um sich eine harte kalkige Wand 
errichten, sich einkapseln r ), ebenso verschließen sich die 
Menschen vor der Welt, sie ziehen sich in die Wälder, 


*) »Wenn Nahrungsmangel An¬ 
tritt, oder aus anderen äußeren 
Veranlassungen, bilden die Infu¬ 
sorientiere eine Hülle um sidi und 
verharren darin kürzere oder längere 
Zeit. Diese Verminderung der Le¬ 
bensäußerungen und damit des Stoff¬ 
wechsels auf das geringste Maß, ist 
nichts anderes, als eine Schutzmaß¬ 
regel gegen ungünstige Lebensbe¬ 
dingungen tt (Schleip, Lebenslauf, 
Älter und Tod. Ällg. Biol. Kult. d. 
Gegenw., S. 190). „Nach Qruber 
und Futiaki besitzen die Milzbrand¬ 
bazillen die Fähigkeit, dicke Hüllen. 
Kapseln zu bilden* (Dieudonne, 


Immunität, Schutzimpf. u. Serum¬ 
therapie, S. 11). „Bildung von Zell¬ 
kapseln* . . . „Bedeutung der Zell¬ 
kapseln bei Infektion* ( Fürst, Än- 
passungserscheinungen bei Mikro¬ 
organismen, Umschau, 1911, Nr. 11). 
„Um gegen die tötende Wirkung 
des Körpers, in dem sie leben, 
Widerstand zu leisten* (Smith, 
Ueb. einige Probl. a. d. Lebens¬ 
erschein. d. pathogen. Mikroorga¬ 
nismen, Umschau, 1905).— „Hornige 
oder kalkige Kapseln werden ge¬ 
bildet* (Driesch, Philos. d. Org., 
Bd. I, S. 210). 
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Wüsten, Einsiedlerhütten zurück, später mauern sie sich 
in das klösterliche Leben ein 1 ). „In Aegypten waren bereits 
im 4. Jahrhundert 100,000 Mönche und Nonnen"... „Oxyr~ 
rhinchus hatte mehr Klöster als Wohnhäuser" (Corvin, 
Hist. Denkm. d. christl. Fanatismus, S. 48). Bis dann im 
Mittelalter auf je drei Meilen ein Kloster Bei (KpuU, 
Hist. Geogr.). Die geistigen Führer lehren von der »Ver¬ 
dienstlichkeit der Weltflucht; preisen die Lossagung vom 
Materiellen, die Unterdrückung des Sinnlichen; die Zurück¬ 
ziehung des Geistes in sein eigenes Selbst; die Entsagung 
vom Irdischen sei die höchste Vollendung. Das Eigentum 
erscheint ihnen nur als ein infolge des Sündenfalls not¬ 
wendig gewordenes Uebel. Der Handel ist der Träger 
des verpönten Strebens nach Gewinn. Heinrich von Gent 
verkündet: ein Christ, der Kaufmann sein wolle, sei aus¬ 
geschlossen aus der Kirche" (Brentano, Ethik und Volks¬ 
wirtschaft). „Von Anfang an stand die christliche Lehre 
mit der natürlichen Stellung der Menschen zu den wirt¬ 
schaftlichen Gütern im Widerspruch " (Brentano, Die wirt¬ 
schafte Lehren d. christl. Altert). 

Dieser Widerspruch ist das Pathologische, in dem 
jedes prosperierende, produktive Leben enden muß. Und 
so endet alles was im Leben des Kulturkörpers auf irgend 
eine Weise das produktive, tätige Leben anspornen würde, 
alles was die Menschen zur schöpferischen Arbeit anhalten 
würde, alles was schöpferisches Leben ist. Denn der ganze 
christliche Kulturkörper richtet sich ein, wie er in seiner 
Auszehrung leben muß. Er paßt sich an, damit er die 
gräßliche Krankheit ertragen könne, die mit ihrer ganzen 
Wucht hervorbrach, und den ganzen Körper bis in seine 


*) „Wer besonders fromm ist, 
sperrt sidi von der Welt ab, — 
solche „ Eingesperrte “ finden wir 
beim Tempel von Jerusalem und in 
der Ptolemäerzeit, und gewiß schon 
früher bei den Apisgräbern von 


Memphis, und nur ein Schritt weiter 
ist es, wenn die Diener der Abarytis 
oder der großen Mutter von Pessi- 
nus und Ida sich entmannen (Meyer, 
Qesch. d. Altert., Bd. 111, S. 173). 
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tiefinnersten Gewebe aufwühlen wird. Er muß bis zum 
Aeußersten hungern; er muß seine Lebenstätigkeiten, seine 
Bedürfnisse bis auf ein Minimum reduzieren. Jedes körper¬ 
liche Leben muß zusammensdirumpfen, damit sich alles 
nur auf die innere synthetische Ärbeit konzentriere, die 
einesteüs darin bestand, daß inmitten der allgemeinen Auf¬ 
lösung der Funktionen doch irgend etwas sich ausbilde, 
was die Menschen zu einem Kßlturkörper zusammenhielte . 
Wo nichts Materielles mehr zu diesem Zwecke vorhanden 
war, hörten alle Verbindungen auf. Nur jene Anziehungen 
wirkten noch, die gleichgeartete Geschöpfe aufeinander aus¬ 
üben. Eine Anziehung rein synthetischer Natur, da selbst 
das Sexuelle verpönt war. Und diese Anziehung mußte 
um so bedeutender wirken, je mehr alle anderen Faktoren 
fehlten. Daher der enorme Drang zum Religiösen. Aber 
es ist nur natürlich, daß unter den allgemeinen Rückbildungs¬ 
erscheinungen die sich vollzogen, auch eine Rückbildung 
in der inneren Konstitution der Einzelnen vor sich ging, 
die Menschen verloren jene Höhenstufen ihrer Entwicklung, 
die sie einstmals schon besaßen. „Eine schreckliche Geistes- 
flnstemis bemächtigte sich des Innenlebens der Menschen 
in den christlichen Königreichen des Mittelalters.... In 
diesen Zeiten, in denen niemand sicher, in denen durch 
die täglichen Schwertkämpfe alles zerrüttet war, mußte der 
Sehkreis der Menschen ein beschränkter werden 44 (Flach, 
Orig, de l’anc. France, Bd. III, S. 80). Und es entfaltet 
sich mit dem mittelalterlichen Christentum der volle Rück¬ 
schlag auf die geistigen Höhenstufen vergangener Zeiten , 
bis auf die Einbildungen der Wilden: Aberglaube, Feti¬ 
schismus; alle Gedanken der ehemaligen, minder entwickelten 
Menscheit durchdringen die Religion, und alles geistige 
Leben ist von ihr umfaßt. Die Welt des Wissens ist der 
Aberglaube der Halbwilden. Regt sich die menschliche 
Tätigkeit, so bedeutet die Folge Blutvergießen, Blutver¬ 
gießen durch die Hand halbwilder Menschen. Es schwindet 
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jede schöpferische Arbeit der Phantasie, und statt dessen 
sdiwelgt sie, soweit sie Tätigkeit ist, in der Erfindung von 
neuen Arten des Mordes und der Folterung. Und inmitten 
der Verwüstung aller Kulturmittel sind nur die Werkzeuge 
der Folterkammer neu. Kein intellektuelles Licht, die Feuer 
der Scheiterhaufen der Hexen und Ketzer leuchten. 


Das organische, pathologische Ziel des Christentums 
war, das produktive, aktive Leben einzudämmen und zwar 
bis zur äußersten Grenze, um nur das bloße vegetative 
Leben zu erhalten. 

Dem entstammte auch die gräßliche Lähmung, Ver¬ 
kümmerung, Unterdrückung des generativen Lebens, des 
zeugenden, Generationen erzeugenden Lebens, die Unter¬ 
drückung der Liebe. 

Vor dem Ausbruch der Seuche in der Jugendzeit un¬ 
serer Zivilisation, begann mit der hellenischen Kultur eine 
wunderbare Veränderung in der Lage des Weibes . 

Vom wilden Urzustand, wie die sydneyischen Wilden 
sich das Weib verschafften, da ein Troß auf die Lauer 
zieht, das Weib niederschlägt und in bewußtlosem Zustande 
bei den Haaren, Händen und Füßen als Gattin wegschleppt, 
bis zu dem Punkte, wo bei den alten Römern das Wort 
„familia“ noch dieselbe Bedeutung wie Sklave hat 1 ), ste¬ 
hen wir vor demselben gleichartigen, halbtierischen Urmo- 
ment. Ob nun ein Mann mehrere Weiber besaß, oder ein 
Weib das Eigentum mehrerer Männer war —■ das Weib 
war Eigentum, Besitz, ein Haustier. 

Es ist eine gekünstelt sittliche Vernünftelei, daß bei 
den Alten die Gattin im Leben des Mannes eine edlere, 
bedeutungsvolle Rolle innegehabt haben soll. Das krasse 

1 ) „Familia: Sklaven“ (Fustel Sklaven unter einem Aufseher“ 
de Coulanges, Rech. s. quelques ( Ferrero , Größe u. Nieder#. Roms, 
probl. d’hist., S. 257). „Familien von Bd. II, S. 10). 
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Gegenteil entspridit der Tatsache. Das Weib war ein Her, 
ganz im Besitze des männlichen Tieres, und zwar der¬ 
maßen, daß die Sodomie und Liebe des Mannes sich so 
nahestanden, daß sie kaum zu unterscheiden sind. Zu Zeiten 
der vorhellenischen Kulturen, in Babylon, Aegypten, war 
der geschlechtliche Verkehr mit Tieren ein Teil des allge¬ 
meinen geschlechtlichen Lebens, wie dies vor kurzem be¬ 
wiesen wurde (Lanz and Liefenfels , Das Bibelmysterium). 
Die jüdische Bibel befaßt sich damit an mehreren Stellen. 
Mädchenhaft geputzte Affenweibchen begleiteten die baby¬ 
lonischen und ägyptischen Helden in den Krieg und ihre 
Sodomie mit diesen Tieren ist erwiesen. Der Astaroth- 
Astartekultus opferte offenkundig der Venus- und Tierliebe, 
und bei den uralten Astartedarstellungen bietet Astarte 
sich selbst dem Manne, wie auch das Tier. Diese Sodomie 
hat noch heute in manchen indischen Tempeln einen reli¬ 
giösen Ritus. — So sehr war das Weib ein Tier, ebenso sehr 
der Besitz des Mannes, wie die übrigen Here. Als sich 
der Mann von der Liebe zum Tier freigemacht hatte, blieb 
nur mehr das Weib dem Manne. Aber noch immer als 
Tier: im Besitz des Mannes. 


Mit der Auflösung der räuberisch organisierten Ur¬ 
gesellschaft, die mit der hellenischen Welt begann, ändert 
sich mit einem Male auch dieses Verhältnis. Statt des 
Wettkampfes der räuberischen Funktionen, beginnt jede 
andere menschliche Qualität den neuen Organismus der 
Gesellschaft zu formen. Und nicht durch räuberische Taten, 
durch andere menschliche Qualitäten wird mm auch das 
Weib erworben. Zwar bestehen noch die Urformen der 
Heirat in den, die alten Traditionen am treuesten befolgen¬ 
den alten Familien: die Rechtsformen des Weibbesitzes. 
Noch steht den Eltern das unbedingte Recht zu, über ihre 
Kinder zu verfügen, und noch werden die vornehmen Fa- 
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milienbündnisse geschlossen, ohne daß sidi die Gatten 
sehen, mit den Symbolen der Besitzübertragung des Wei¬ 
bes. Dodi schon sprießt im lebendigen, sich frisch gestal¬ 
tenden Leben der freigewordene Wettkampf der mensch¬ 
lichen Eigenschaften um das Weib. Während in der älteren 
Kultur der Begriff und das Wort Liebe sozusagen imbe¬ 
kannt waren, und nur das geschlechtliche, rein tierische Ver¬ 
hältnis zum Ausdruck gelangt, beginnt hier wahrhaftig der 
poetische, künstlerische, intellektuelle Kultus der Liebe und 
damit die mit Dichtung ; Kunst\ geistigem und sinnlichem 
Blähen umgebene gesellschaftliche Stellung des Weibes. 

Das Neue in der Stellung des Weibes, das in dieser 
Epoche entstand, darf überhaupt nicht als ein in seinen 
Formen endgültig Entstandenes betrachtet werden. Alles 
war noch im Entstehen, alles keimte noch inmitten der 
gänzlich gestörten Entwicklungsprozesse der Zivüisation, 
beginnend mit jener Forderung Platos: »Es sei nicht er¬ 
laubt, daß ein Mann das Weib allein besitze“, — mit der 
Tendenz der Befreiung von dem Besitzrecht — bis zu 
jenen Bildern, wo für herumirrende Soldaten, Matrosen 
und für jedes Gesindel die Prostitution eine Einrichtung 
der Sorge für das Gemeinwohl blieb; und da liegt doch 
gewiß eine recht große Spanne Zeit dazwischen. Man muß 
jene Ueberreste der asiatischen Welt sehen, die aus den 
Sitten der alten Weibergemeinschaft stammen, man muß 
die auflösenden Wirkungen der noch oft so verheerenden 
Räubersitten in der wirklichen Kulturtendenz sehen. 

Diese wirkliche Kulturtendenz kam jedoch inmitten 
der gestörten Entwicklungsmomente auf allerlei Art und 
Weise zur Geltung, die Tendenz, die das Weib für den 
Wettkampf um die Liebe erlöste und sie aus einer tierischen 
Lage befreite, die sie noch im Besitz des Mannes war. 
Inmitten der Perversitäten barbarischen Ursprungs, die 
hier und dort um so stärker hervorbrachen, je mehr die 
reine Entwicklung des hellenischen Kulturlebens gestört 
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wurde, sehen wir dennoch in dieser Epoche die körperliche 
und seelische Schönheit des Weibes, die poetischen , geistigen, 
künstlerischen, erotischen Lieblichkeiten seines Wesens in 
einem derart wunderbaren Zauber erstrahlen, wie weder 
vorher, noch nachher . Und wenn wir von unsern Äugen 
jenen Schleier der diristlidien Sitten streifen, durdi den 
wir so manches in falschen Farben sahen, dann können 
wir sogar in den Tiefen des sinnlichsten Ästartekultes 
einen gewissen moralischen Grund finden. Einen andern, 
als ihn unsere christliche Moral verlangt, die über die 
Fruchtbarkeit des Lebens den Glauben breitete, daß die 
befruchtende, schaffende Sinnlichkeit sündig sei, einen ganz 
andern, den wahren Gegensatz dazu. „Ästarte, Königin der 
Welt, du ruhelose, rastlose, ewige Fruchtbarkeit... Du 
schaffst und zerstörst, du zerstörst und schaffst... durch 
Liebe und Empfängnis... Du bewachst das ewige Ver¬ 
langen, die ewige Flamme der Schöpfung, die das Leben 
der Menschheit erhält.. . tt So verherrlicht sie der Priester 
der heiligen prostituierten Ästarte im karthagischen Ritus 
(Perrot et Chipiez, L’Ärt dans l’antiquite). Wie ist diese 
Ekstase der Moral der erotischen Fruchtbarkeit selbst in 
dieser Form noch ein weit schöpferischerer Kultus, als der 
der christlichen Bibel, die in der heiligen Liebe der Menschen - 
zeugung dem Gläubigen die Erbsünde zeigt . Dies waren 
nur Symptome der tiefgreifenden Wallungen und Gärungen, 
da die erhaltenen Brutalitäten der barbarischen Welten 
sich mit jener neuen Tendenz zusammenschließen, aus der 
sich eine neue Ethik entwickeln wollte — und nicht 
durchdrang. Man muß in Betracht ziehen, daß in der un¬ 
mittelbar vorangehenden Epoche Frauen und Mädchen in 
den Sklavenhof gesperrt waren; daß die Mädchen, die 
nachmaligen Mütter des menschlichen Lebens, wertlose 
Wesen waren; ein Mädchen zu töten, weil es nur ein 
Mädchen ist, war eine alltägliche Sache. In Äthen keimt 
aber der neue Zug: das Mädchen ist vorerst die heimlich 
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blühende Blume des Hauses. Athen beginnt mit seiner 
Pflege und seiner Erziehung sidi zu befassen, Athen 
fordert, daß das Mäddien ein gebildetes, vernünftiges Wesen 
sei. Das Athener Mäddien wird unterrichtet, es lernt die 
Kunst des Körpers und der Seele, es lernt Tanz und 
Musik. In Athen wird das Weib zum ersten Male die 
Gefährtin hervorragender Männer, deren körperliche und 
geistige Schönheit ihre Liebe wertvoll macht. Ihre körper¬ 
liche Schönheit ist physiologisch nichts anderes, als die 
Summe jener auserlesenen Eigenschaften, in denen der 
Mensch selbst unbewußt die während Generationen ent¬ 
wickelten Züge der menschlichen Vollkommenheit sieht 
Die Schönheit des weiblichen Körpers, des mütterlich-ge- 
bärenden Körpers, wurde Tugend, Verdienst, göttliches 
Ding. In göttlichen Mysterien werden sie von Hetären, 
Priesterinnen, Weisen — wie Pythagoras — belehrt über 
den Kultus, die Reinheit, die Hygiene des Geschlechtslebens, 
über die Pflege im Zustande der Mutterschaft, über das 
Leben des Kindes. Die athenische Kultur bekleidete das 
Weib mit allen seelischen Reizen ,, mit künstlerischem Kult. 
Dieses Weib betritt die Buhne der Weltgeschichte — und 
mit ihm erscheint die Liebe. Und damit tritt an Stelle des 
tierischen Wettkampfes der menschliche Wettbewerb um das 
in geistiger und körperlicher Schönheit erblühte Weib, ein 
Wettbewerb, der mit den wertvollen Zügen des Mannes aus¬ 
gekämpft wird. Und niemand kann von nun an das Weib 
in seinen Besitz treiben, wie das Vieh, sondern das Weib 
gibt sich dem, der es sich erobern kann und es bleibt ihm, solange 
er es sich erhalten kann. Diese Epoche ist die der geschlechtlichen 
Zuchtwahl , jener Wahl f da Jeder und Jede den vollkommenen 
andern Menschen sucht; das ist die Epoche der großen 
Befreiung. Nie entstanden soviele Genies, soviele große, 
auserlesene, mächtige, mannhafte Züge, wie damals. Es 
entfällt der Unterschied zwischen der Gattin und Geliebten, 
und es verschwindet der Unterschied zwischen den Kindern, 
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gezeugt von der Gattin und von der Geliebten. Vergebens 
sind die alten Traditionen, welche die alte Institution der 
Ehe in der Aristokratie nur darum erhalten wollen, damit 
eine konservative Klasse erhalten bleibe. Die Bedeutung 
des Weibes außerhalb der Ehe wächst und ihre Kinder 
finden immer leichter Aufnahme auch in den konservativen 
Klassen, bis hinauf zu den Cäsaren. Luxus, Kunst, Reich* 
tum umgeben jede bedeutende Frau. Das Weib formt die 
Schönheit des Lebens, es erhebt sich zur Höhe seiner 
schöpferischen Mission — zum Triumph seiner körper¬ 
lichen und seelischen Schönheit. Und diese Mission ist 
die größte, die heiligste Mission in der Entstehung des 
Lebens, denn die körperliche und geistige Schönheit, die 
im Weibe sich sammelt, ist der Schatz des produktiven, 
schöpferischen Lebens der kommenden Generationen. Und 
die männlichen Eigenschaften, die in dem Kampfe um die 
körperliche und seelische Schönheit des Weibes siegen, 
tragen fortwährend neue außerordentliche Eigenschaften 
der kommenden Generation in sich, die Schätze des sich 
entwickelnden Lebens. 

Dies ist das Neue in der Zivilisation, dies brachte 
die hellenische Kultur, vorher bestand von alledem nichts. 
Im Leben der Generationen ist dies ein Moment von denk¬ 
bar größter Wichtigkeit: sie wurden nicht mehr von Haus¬ 
tieren geworfen, sondern von menschlichen Müttern geboren. 
Der körperlichen und seelischen Schönheit des Weibes er - 
öffnete diese Epoche, diese Zivilisation, das menschliche 
Leben. 

Noch war nichts fertig, noch gestaltete sich nichts zu 
einer beständigen Institution, noch waren die neuen Sitten¬ 
gesetze ohne feste Form, noch bauten sie kein Rechts¬ 
system aus. Doch das alte System löste sich schon auf, 
in Rom ist schon die Veränderung des Eherechtes bemerkbar: 
das Weib wird immer mehr dem Manne gegenüber ge¬ 
schützt ; die Ehe wird mehr und mehr ein Verhältnis, das 
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ebenso durdi den freien Willen des Weibes erhalten wird, 
wie durdi den des Mannes; das Weib ist der Madit des 
Mannes gänzlich entzogen; das Besitzverhältnis ist ver¬ 
schwunden ; die Ehe wird immer mehr nur eine formale 
Sache ( Mommsen ); nur noch die letzten Fäden des Kon¬ 
servativismus verhindern es, daß die Ehe zu einer ganz 
neuen Institution werde. Die Tendenz ist: das Weib in 
seinem gebärenden Leben möglichst vollkommen zu schützen. 

Diese mächtige , für das menschliche Geschlecht viel¬ 
leicht wichtigste Veränderung , wird auf einmal durch das 
Christentum unterbrochen . Auf einmal wird die Schöpfung 
des menschlichen Lebens zur Sünde. Apostel Paulus 
schreibt schon: Es ist dem Menschen gut, daß er kein 
Weib berühre. Diejenigen, die Weiber haben, seien, als 
hätten sie keine (1. Korinth., 7, 29). Tertullian, Priester 
zu Karthago, sagt: es kümmere ihn wenig, ob das Menschen¬ 
geschlecht aussterbe. Eustachianer und Armenier erklärten, 
daß kein Verheirateter selig werden könne. Ambrosius 
predigte: Die ehelose Tochter wird im Himmel eine weit 
höhere Stufe einnehmen, als ihre verehelichte Mutter. 
Die Ehe zwischen Joseph und der heiligen Maria stellt 
er als Muster hin: Sie lebten in ehelichem Verhältnis, 
hatten sich aber gegenseitig Enthaltsamkeit gelobt. Man 
müsse wünschen, daß Alles ehelos bleibe, damit die Stadt 
Gottes eher voll und das Ende der Welt beschleunigt 
werde. Nach Hieronymus ist das widerspenstige Fleisch 
mit Hungern zu unterjochen. Deine Brüste sollen mit 
Binden zusammengepreßt werden. Ihr sollt Jesum zum 
Bräutigam wählen. Die keusche Ehelosigkeit ist das 
höchste Verdienst. Von der Ehe sagt er: Es sollen Nonnen 
und Mönche erzeugt werden. — Laßt uns Christ nach¬ 
ahmen, der sich des Zeugungsgliedes nicht bediente und 
es doch hatte. Climacus: Wer sein Fleisch überwunden 
hat, hat die Natur überwunden. Der Bischof Eusebius 
sprach: Der größte Ruhm der christlichen Tugend sei. 
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die Natur mit Füßen zu treten. Das Weib ist die Torheit, 
welche die vernünftigen Seelen zur Unzucht reizt; sol¬ 
che Sentenzen riefen Menschen einander zu, wenn sie 
sich begegneten (Corvin, Hist. Denkm. d. christl. Fana¬ 
tismus, S. 253). Das Weib ist Sünde; es ist gar nicht 
die Schöpfung Gottes, sondern stammt vom Teufel. Die 
schöpferische erotische Lust ist Sünde, das Zeugen von 
Menschen ist Schande. Der Gläubige schließt die Äugen 
vor der Versuchung; das Weib lebt bei ihm nidit als 
sein Weib und er ist bemüßigt, den Odem der Sünde zu 
ertragen. In ihrem religiösen Wahnsinn verstümmeln sich 
Scharen von Menschen selbst die Zeugungsglieder. Das 
Weib muß sich immer mehr verbergen. Seine Schönheit 
ist sündhaft. Sein einziger irdischer Daseinswert ist seine 
Jungfrauschaft. Jedoch ist die Sünde Erbsünde und kann 
nicht ausgerottet werden. Die Kirche muß Absolution ge¬ 
währen und im Namen der Ehe absolviert sie den Mann 
und das Weib für diesen einzigen Fall und gibt das Weib 
wieder dem Manne zu Eigen, unlösbar bis in den Tod. 


Nun kommt das Mittelalter und das Weib verkümmert 
seelisch and leiblich . Der heiligen Edylthrida (7. Jahrhun¬ 
dert) wird nachgewiesen, daß sie ihre Bäder auf drei Tage 
im Jahre einsdiränkte. Die heüige Agnes (ums Jahr 1077) 
versagte sich aus Frömmigkeit jedes Bad. Die heilige Mar¬ 
garetha, Mutter des Königs von Ungarn, wusch sich gar 
nicht mehr (Weyl, Handb. d. Hygiene). Was aus der 
Körperschönheit der einstigen Venus geworden ist, das 
zeigten in ihrer gräßlichen Wahrheit jene Bilder des ver¬ 
kümmerten Frauenleibes, die nach dem Mittelalter das Weib 
darstellen. „Das Weib des Mittelalters war blutarm bis 
zum äußersten, es starrte vor Schmutz, weil das ganze 
Mittelalter Wasser und Luft krankhaft verabscheute; ge¬ 
knechtet von dem Manne, ausgestoßen durch die Kirche, 

15 Meray, Weltmutation. 
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selbst von Gott verachtet, war das Weib noch vollkommen 
Tier. Ihr Gehirn gebar die wüstesten Radiepläne gegen 
eine Nachbarin, die ihr einen bösen Blick zugeworfen hatte, 
gegen den Mann, der sie mit Fußtritten traktierte, gegen 
die Gutsherrin, die sie ab und zu, um die Langeweile 
zu zerstreuen, durchpeitschen ließ“ (G. Hermann, Genesis, 
Untersuch, üb. Sexualkultus, S. 98). Nach dem Mittelalter, 
da der heftigste Druck des Siechtums schon nachgelassen 
hat, — denn im eigentlichen Mittelalter gibt es ja noch 
keine Malerei — ist auf den ältesten Bildern zu sehen, 
was für ein Krüppel, geistig und körperlich, das Weib war. 
Noch auf den Bildern des Sandro Botticelli, Memlings, 
Van Eyks ist es ein Spitaltypus. Und diese Bilder sind 
schon, unter der Einwirkung des neuen Kultus der alt¬ 
klassischen Kunst, idealisiert. Und es kann gar nicht die 
Rede davon sein, daß die Unfertigkeit ihrer Kunst das 
Weib derart schilderte, denn ihr künstlerisches Wissen, 
ihr Können in der Zeichnung, ist wunderbar. Sondern das 
ist das Weib das Jahrhunderte hindurch verkümmerte und 
nun die Nachfolgerin der Venus wurde. Das ist die Ver¬ 
heerung, die das Christentum anstellte im lebengebärenden 
Wunderwerke des Schöpfers. Dort ist der in seinem or¬ 
ganischen Leben, in seinem Berufe zerstörte Mutterkörper 
im pathologischen Bilde der Blutarmut, der Rachitis, des 
vererbten Siechtums; engbrüstig, mit gedunsenem Bauche, 
blutleerem Äntlitz, halberloschenem Äuge, geschwollenen 
Gelenken. Und darin die krankhaften Zustände der Funk¬ 
tionen der Seele: die schweren Fälle der Nervenkrank¬ 
heiten, von denen die harmlosen Chronikbücher dem 
modernen Psychiater erzählen und deren Reste sich bis 
in unsere Tage hineinziehen. „Äm Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts war die Hystero-Epilepsie etwas so gewöhnliches, 
wie heutzutage die Schwindsucht; fast jeder Mensch war 
leprös und bekannt ist bei den Leprösen die außerordent¬ 
liche Gier nach geschlechtlicher Befriedigung. „Das Sukkubat 
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und Inkubat zerstörte die blutarme Menschheit, man sah 
überall Weiber die sich plötzlich hinwarfen, die Röcke 
hochhoben und sich in geschlechtlichen Krämpfen wanden“ 
(Hermann, Genesis, S. 89). Die Krankheiten des gestörten 
Nervensystems der heutigen Frauen stammen von dort, 
von jenem körperlichen und seelischen Ruin her, der Jahr¬ 
hunderte hindurch ihr Geschlechtsleben verkümmern ließ, 
im Namen der christlichen Sitten. Die Legenden des Mittel¬ 
alters von körperlicher Stärke sind Märchen, sind Geburten 
der Phantasie und übertriebene Darstellungen stiller 
Wünsche. Die Wahrheit zeigen die geringen körperlichen 
Maße der eisernen Panzer und auch die kümmerlichen 
körperlichen Typen der alten Gemälde. Die generativen 
Kräfte der Schöpfung siechten in den Menschen dahin. 
Im Namen des christlichen Gottes mußte die Arbeit des sich 
vermehrenden, entwickelnden, vervollkommnenden Lebens 
der Schöpfung dahinsiechen. Und genau so verkam, verdarb 
die geistige Welt, die alle Bewegungen der Zivilisation 
beherrschte; das war die dunkelste Epoche des Aberglaubens, 
der Befangenheit und Unwissenheit, unter denen wir noch 
heute leiden. 


Zu den Zeiten des Höhepunktes der mittelalterlichen 
Krise tritt die vielleicht schrecklichste Zerrüttung des Men¬ 
schengeistes und des Nervensystems auf, die je auf Erden 
war. In Italien beginnt sie im Jahre 1210 und der Mönch 
Sankt Justinius von Padua gibt davon folgende Beschreibung: 
„Es ergriff plötzlich eine bisher unbekannte abergläubische 
Furcht die Bewohner von Perusa, dann von Rom, und 
nach und nach alle Italiener. Sie waren so von Schrecken 
und Angst vor Gott erfüllt, daß alle Welt, jung und alt, 
vornehm und gering, vollständig entblößt, ohne Scham zu 
empfinden, zwei und zwei zusammen wie in einer Pro¬ 
zession, öffentlich auf der Straße umhergingen. Jeder von 


Digitized by L^OOQle 



228 


Die Degeneration 


ihnen hielt eine Geißel mit ledernen Riemen in der Hand 
mit der sie sidi bis aufs Blut schlugen und sie stöhnten 
und weinten dabei herzbrechend und flehten Gott und 
Jungfrau Maria an, ihnen zu vergeben und ihre Reue und 
Buße nicht zu verschmähen. Und nicht nur bei Tage, 
sondern auch nachts liefen tausende und zehntausende 
dieser Büßer in Winterkälte auf den Straßen und in den 
Kirchen umher, mit brennenden Kerzen in den Händen, 
und angeführt von Priestern, die Kreuze und Fahnen 
trugen und alle warfen sich demütig vor den Altären 
nieder. Dasselbe Schauspiel konnte man in den kleineren 
Städten und Dörfern, sehen, so daß die Berge und Felder 
widerzuhallen schienen von der Stimme der Menschheit, 
die zu Gott schrie. Alle Musik und aller Minnesang waren 
verstummt, die einzige Musik die sich hören ließ, war die 
schauerliche Stimme des Büßers, dessen Töne steinerne 
Herzen hätten bewegen können und die dem verhärtetsten 
Sünder Tränen entlockte".... „Nicht nur die niederen 
Klassen, sondern die vornehmsten Frauen und Jungfrauen 
pflegten dieselben Kasteiungen in den Grenzen ihrer Ge¬ 
mächer vorzunehmen.... Die Kerker öffneten sich, Ge¬ 
fangene wurden befreit, Verbannte zurückgerufen. So viele 
und große Werke christlicher Barmherzigkeit wurden getan, 
daß es schien als ob ein allgemeiner Schrecken die Mensch¬ 
heit ergriffen hätte, und die göttliche Allmacht im Begriffe 
wäre sie zu zerstören. Selbst die weisesten Leute be¬ 
wunderten die Bewegung und begriffen nicht, woher diese 
fieberhafte Frömmigkeit gekommen sei. Bis dahin waren 
solche öffentlichen Bußen nicht vorgekommen, es hatte 
weder der Papst, noch ein hoher Geistlicher sie empfohlen, 
sondern sie waren von einfachen Leuten ausgegangen und 
wurden von Gelehrten und Ungelehrten nachgeahmt “(Cooper, 
Der Flagellantismus 1 )- »Nach dem Jahre 1261 verbreitete 

*) „Den Flageliierten erfüllt ein Phantasie zusammengesetztes Ge- 
mystisches, aus Sinnlichkeit und fühl von Demütigung unter die 
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sich der Flagellantismus rasdi audi über die Alpen. Kärnten, 
Krain, Steiermark, Bayern, Oesterreidi, Böhmen, Ungarn, 
Polen wurden die Sdiauplätze des Flagellantismus.... 
Riesenhafte Weiber kamen aus Ungarn, entkleideten sich 
öffentlich und schlugen sich unter Absingen von allerlei selt~ 
samen Liedern.... In Deutschland gibt es im Jahre 1349 
eine Unzahl von Geißlerrotten, die das tollste und ent¬ 
setzlichste Zeug dabei trieben.... Passidea von Siena 
geißelte sich schon in ihren zartesten Jahren und hörte 
nicht auf, bis sie den ganzen Leib zerfleischt hatte und 
in ihrem Blute sich baden konnte. Sie ließ sich auf Rücken 
und Lenden siedenden Essig und Salz träufeln. Sonst 
bestand ihre Hauptfreude darin, ganz nackt auf stacheligen 
und spitzigen Sachen sich zu wälzen; das gewöhnliche 
Peitschen und Geißeln schien ihr allzu unbedeutend“ (Oiov. 
Frusta, Der Flagellantismus). „Die aufs höchste gesteigerte 
Aufregung der Gemüter gab sich vorzüglich in den Buß¬ 
übungen * der von Stadt zu Stadt ziehenden Geißler 
kund“ ( Lersch, Gesch. d. Volksseuchen). „ Achthunderttausend 
wahnsinniger Flagellanten durchziehen ganz Frankreich, das 
ganze Volk wird von der epileptischen Pest angesteckt und 
fängt zu tanzen an, und im Angesicht des sichern Todes 
verfällt es in einen orgiastischen Taumel, der alle Schranken 
niederreißt. — Rien ne m’est plus, plus ne m’est rienl 
Diese verzweifelten Worte der Witwe des ermordeten 
Herzogs von Orleans scheinen das Motto des ganzen 
Jahrhunderts zu sein“ ( Hermann , 1 . c. S. 91). 

Die Seelen der erschöpften Menschen zittern unter 
solchen nervösen Epidemien. Tausende und tausende von 
Menschen, von Hunger, Lepra und anderen Seuchen gequält, 
wallfahren von einem Orte zum andern. In Rom treffen 

Gewalt eines Stärkeren, von Zurück- ( Sadger y Ueber den Sacbo - ma- 
Versetzung seiner Persönlichkeit in sochistischen Komplex, Jahrb. f. psy- 
das kindliche Alter, sodann eine choanal. u. psychopaih. Forsch., Bd. 
tiefe Scham und Freude zugleich VI, S. 191). 
über die zugefügte Mißhandlung* 
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einmal gleichzeitig über 100,000 Pilger ein und 10,000 von 
ihnen kommen um, 'drinnen in der heiligen Stadt ( Corvin ). 
— Eine Nervenepidemie, der Veitstanz, konvulsivische 
Zuckungen brechen aus. „Allit vrisch vro here sent Johan! tt 
(Alles frisch vor dem Heere des heiligen Johann!) „Eine 
wahnsinnige religiöse Tanzwut verbreitet sich. — Man ver- 
zeidmete eine überall herrschende ansteckende aUenatio 
mentis, die aus Wutausbrüchen bestand, und die Menschen 
brüllten und wälzten sich im Staube der Landstraße“ (Lersch ). 
Es folgt die Zeit der Hexenprozesse. Das zur Mutterschaft, 
zur körperlichen und seelischen Vollkommenheit berufene 
Weib, welchen gräßlichen inneren Verfolgungen war es zum 
Opfer gefallen, da sich Weiber selbst als Hexen bezeich¬ 
nten, um in Qualen zu schwelgen. 


Wenn der Organismus während einer schweren Hunger- 
epoche seinen Organen keine Nahrung zuführt, selbst dann 
— das ist eine experimentelle Erfahrung — wird alles, 
was nur dem Körper entzogen werden kann, dem Gehirn 
als Nahrung zugefuhrt. Trotz einer ganzen Reihe von 
Lähmungserscheinungen wird das Gehirn ernährt 1 ). 

Und mit der allergrößten Anstrengung wird vom Ge¬ 
hirn noch immer eine immense Arbeit geleistet. Keineswegs 
mehr eine Arbeit produktiver Natur, denn das produktive 
Stoffwechselleben ist bis aufs Aeußerste gelähmt sondern 
nur eine irgendwie erhaltende Arbeit, die verhindern soll, 
daß in der Textur des Nervensystems Veränderungen vor 
sich gehen, welche den einheitlichen Zusammenhang des 
Lebens stören, auflösen würden. Das ist irgend eine rein 
synthetisch geartete Arbeit, die sich darauf bezieht, daß 


i ) „Bei verhungerten Tieren 
findet man das Gehirn fast unver¬ 
ändert, während die anderen Or¬ 
gane sowohl einen grofien Gewichts¬ 
verlust, als tiefgreifende Zellen¬ 
störungen aufweisen* {De Mctna - 


c£ne, Quelques observ. experim- s. 
l’influence de l’insomnie absolue, 
Ärch. ital. de Biol., Bd. XXI, 
S< 322). „Das Gehirn wird bis zum 
äußersten genährt* ( Decker\ Der 
Mensch physiol. dargestellt). 
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dort, wo in den Zellen irgend eine Auflösung entsteht, 
sofort dieselbe Synthese aufgebaut werde, dieselbe innere 
Struktur, die zur Erhaltung des Lebens notwendig ist. 

Diese Arbeit führte die Kirdie aus. Es war der Auf¬ 
bau der diristlidien Synthese, das ewige Bilden der christ¬ 
lichen inneren Struktur im Menschen. Denn ohne sie wäre 
das individuelle Leben inmitten des äußersten Zerfalls eben¬ 
falls zusammengefallen . Wollen wir wieder physiologisch 
sehen, so dürfen wir hier nicht das fertige zentrale Nerven¬ 
system, das Gehirn, als Vergleichskörper antühren. Wir 
müssen in dessen Entwicklung zurückgehen, zurück bis zu 
dem Punkt, da sich in der Entwicklung des tierischen Lebens 
noch kein selbständiges organisches Zentrum, wie das Gehirn, 
ausgebildet hatte. Wo der Ausgangspunkt von Funktionen, 
wie sie das Gehirn ausübt, nur in einer sehr primitiven 
Form bestand, aus der sich erst im Laufe langer Zeiten 
jene erste organische Form zu bilden begann, die dann 
zur Entwicklung der Gehimfunktionen führte. Jedoch hatte 
diese einfache Urform gewiß unter ähnlichen Umständen 
gleichfalls eine ebenso erhöhte Nahrungszufuhr nötig. 

Wir sehen eine genau solch groß angelegte Ernährung 
der Kirche . Je schwerwiegender die Störungen im Kultur¬ 
körper auftreten, um so ergiebiger fließt der Kirche die 
Nahrung zu, einerlei, ob es auf Kosten des letzten pro¬ 
duktiven Lebens im Körper geschieht. Wenn nur der Auf¬ 
bau der christlichen Kirche erhalten bleibt. 

Um die militärischen Zentren wäre alles auseinander¬ 
gefallen, wenn nicht das Christentum das Gewebe um sie 
zusammengehalten hätte 1 ). Auf den Zinnen eines jeden 


l ) »Das starke Empfinden, daß 
die christlichen Nationen eine Ein¬ 
heit bilden. . . Es sollten Tage kom¬ 
men, wo nicht mehr das Imperium, 
sondern allein die Kirdie den Ge¬ 
danken der Einheit edler christlichen 
Völker trug“ ( Röhricht , Gesch d. 
Mensdih., S. 180). »Der Papst ver¬ 


körperte zugleich die Einheit und 
den Zusammenhang des gesamten 
Römischen Reiches und hat den uni¬ 
versellen Gedanken über die Zer¬ 
trümmerung der Staaten hinaus 
bewahrt" (Hartmann, Gesch. Ita¬ 
liens im Mittelalt., Bd. I, S. 33). 


Digitized by C^ooQle 




232 


Die Entstehung 


Raubrittemestes starrte der Turm der diristlidien Kirdie. 
Dort ersdioll zu gewissen Stunden tagtäglich die Glocke. 
Ueber die unfruchtbare, verheerte, öde Gegend rollte das 
eintönige Geläute, eine gewisse Anzahl und Art der 
Schwingungen, und diese einfache Wirkung genügte, damit 
alle Menschen, die unten in den Hütten darbten, dahin¬ 
siechten und verkamen, von einer eigentümlichen Regung 
befangen wurden. Diese Tonschwingung genügte, um in 
Allen das Gefühl der Zugehörigkeit zum Christentum wach 
werden zu lassen, damit in allen irgend eine innere, seelische» 
synthetische Richtung vor sich gehe, zum gemeinsamen, sie 
alle zusammenhaltenden, in ein einheitliches Leben fassen¬ 
den Christengotte. Es tönte die Glocke und die Gläubigen 
sanken ins Knie: So will es der Herr und sein Wille 
geschehe. Amen! 

Je finsterer das Mittelalter, um so bigotter, aber¬ 
gläubischer ward der blinde Glauben, mit dem die Ritter¬ 
welt und auch die Leibeigenen sich der Kirche ergaben, 
um so umfassender ward die Rolle der Kirche, um so aus¬ 
giebiger wurde sie mit Wirkungskraft versehen , um so mehr 
Nahrung wurde ihr zugefuhrt. Inmitten des regungslosesten 
Elends blieb die Kirche allein reich. 


Doch schon beginnt das Erwachen. Und es kann kaum 
etwas Bezeichnenderes geben als die Tatsache, daß aus 
der mittelalterlichen Agonie als erste physische Regung 
das Aufseufzen der Lieder der Minnesänger entstand. Als 
erster Schimmer des wiedererwachenden Lebens durchbrach 
das erste Lied der Liebe, der sexuellen Liebe, die Todes¬ 
finsternis. 

Gewiß kam es als etwas der bisherigen Unterdrük- 
kung alles Sinnlichen vollkommen Entgegengesetztes. War 
aber das, was diese Unterdrückung erwirkt hatte, Religion, 
so ist im ersten noch so schüchternen Minnesang der erste 
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Ton, der erste Strahl einer andern, neuen Religion, die 
ihre Entwicklung beginnt. Die Anbetung der Liebe, des 
ewigen und göttlich Sexuellen; an Stelle ihrer Erniedri¬ 
gung, ihre Glorifikation; an Stelle der christlichen Ver~ 
Schmähung, der Kult des Weiblichen, ist nur ihr frühester 
und tiefster Zug. 

ln den Städten des sich aufschwingenden frischen Le¬ 
bens und der muntern Arbeit ertönt der Sang immer heller, 
dann lacht die Lebenslust mit Boccaccio auf, und die Liebe 
beginnt wieder ihren Siegeszug durch die Welt. Die tau¬ 
sendjährige Last der Moral, der Entsagung liegt noch 
jahrhundertelang über den Sinnen des ehemals heiligsten 
Eros; aber der Gegensatz zwischen Ehe und Liebe wird 
immer stürmischer; dieser Gegensatz wird der Poesie und 
der Literatur ein Kampffeld der Befreiung des Weibes aus 
seinem Tierzustand des Besitzes. Jedes neuere Zeitalter 
läßt seinen neuen Sang der Liebe erschallen, es sind neue 
Klänge der Zeugungsenergie. Die Gedichte, Romane, Dra¬ 
men und Lustspiele der folgenden Jahrhunderte, ihre psy¬ 
chologischen Bilder der Wunschträume drängen die Gefühle 
und den Geist immer weiter vom Mittelalter ab. Ein Riß 
weitet sich immer mehr zwischen der asexuellen Moral 
einer alten Welt und den Empfindungen einer andern — 
die noch nicht fertig ist. 

Das Bewußtsein lebt aber schon, daß es nichts Hö¬ 
heres, Göttlicheres auf der Welt gibt, als die Liebe, — 
die Erbsünde einer welkenden Religion, — die Empfin¬ 
dungen, die Sinne, die Gefühle, das Gemüt sind voll von 
einem neuen göttlichen Willen zur Liebe, alle Schranken die 
eine versinkende Welt ihr stellte durchbrechend; dem Teufel 
gegenüber, der einstmals das Symbol der Liebesempfindungen 
war, erscheinen neue und neuere Ideale, Gestalten mit den 
Zügen einer werdenden Göttin der Liebe, — nur mehr der 
letzte Siegesruf der Liebe soll erschallen und alles was liebt, 
gehört dem neuen Oott und der Welt an, die Er schafft . 
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In dem wunderbaren Kult, den sidi die diristlidie 
Religion sdiuf, ist ebenso die Summe der Kunst einer 
ganzen Zivilisationsepodie, wie im Kult einer jeden andern 
Religion enthalten. 

Formen, Töne, Worte und Darstellungen der Kunst 
haben die Funktion, die Seelen zu ergreifen, und sie die 
gleichen Erregungen, die gleichen inneren Aufwallungen, 
die gleichen Gefühle und Gedanken empfinden zu lassen. 
Inmitten der voneinander ewig abweichenden äußeren Mo¬ 
mente, deren verschiedensten Einwirkungen der Mensch 
ständig ausgesetzt ist und die in ihm in seiner inneren 
Konstitution nur Differenzen hervorrufen, gehen von der 
Kunst Schwingungen aus, die in Allen gleichgeartete Reize 
erwecken. Die Differenzen, die aus der Verschiedenheit der 
täglichen Wirkungen stammen, sind Momente, welche 
in die Richtung des Verfalls der Einheit wirken. Dem¬ 
gegenüber hat die Kunst, mit ihren gleichgearteten Reizen, 
die physische Rolle: vom tagtäglichen Auseinandergehen, 
vom ewigen Verfall der Synthese 1 ), ihre Einheit immer 
wieder aufzubauen . 


1 ) Die Synthese ist etwas Phy¬ 
sisches, Organisches, das aber einem 
andern Bereich angehört als die 
Physik und Chemie der Materien. 
Wo höher zusammengesetzte Mole¬ 
küle mit mindern in Beziehung 
kommen, da ist die Richtung der 
Tätigkeit der physischen und che¬ 
mischen Gesetze ein Ausgleich ihrer 
Verschiedenheit, die Nivellierung 
ihrer Beschaffenheit. Gemäß der 
chemischen Eigenschaften der Stoffe 
könnte die Erdoberfläche nur eine 
mehr oder weniger chemisch aus¬ 
geglichene Schicht sein, die sich 
nach der Schwerkraft ordnet. Sowie 
tatsächlich, wo das Lebert aufhört 
und Totes zurttckbleibt, alle höhere 
Zusammensetzung der Materien im¬ 


mer weiter zerfällt (Schleip, Lebens** 
lauf, Alter und Tod. Allg. Biol. 
Kult. d. Gegenw., S. 191), bis eine 
stets weiter ausgeglichene, leblose 
Schicht sich aus ihnen bildet. Die¬ 
sem rein Stofflichen, dieser Schicht 
des horizontalen ewigen Ausgleichs 
gegenüber, erscheint aber mit seiner 
vertikalen Tendenz das »lebendige*, 
das organische Leben. Es ist aus 
denselben Stoffen, Atomen zusam¬ 
mengesetzt wie das anorganische 
Molekül, die Atome befolgen auch 
in ihm ihre chemischen Gesetze. 
Aber aus der Schicht des ewigen 
Ausgleichs tritt da etwas Wachsen¬ 
des heraus, das Wachstum zu einer 
immer höher zusammengesetzten 
Organisation. Das was hier wächst. 
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Die Kunst ist jene Wirkung, die die Korrelation über 
die einzelnen Seelen ausübt, indem aus den verschieden¬ 
sten Momenten der Veränderlichkeit, die das Leben beein¬ 
flussen, die Kunst jene wieder und wieder belebt, diese zur 
Dauerwirkung bringt } welche der Synthese der jeweiligen 


immer zusammengesetzter die Stoffe 
vereint, ist nidit die Eigenschaft 
der Stoffe. Sie dauert nur solange 
bis im Molekül, in der Zelle, im 
Organismus, «Leben" ist, und fällt 
dieses weg, so fällt alles Stoffliche 
ins stoffliche Bereidi, in den che¬ 
mischen Ausgleich, in den Tod zu¬ 
rück. Nadi Roux muß ein Lebe¬ 
wesen sich selbst aus in ihm lie¬ 
genden Ursachen verändern. Das 
„Lebendige" gehört keinem der 
Stoffe an; es ist nidits Stoffliches, 
aber doch etwas physisch Gegen¬ 
wärtiges. Es ist eine Struktur die 
wachstumsfähig ist, die sich stets 
höher entwickelt, und sie ist aus 
keinem der Stoffe. Das „Lebendige", 
das „Leben“, ist etwas Immateri¬ 
elles. Das, was dieses Immaterielle 
aus den Stoffen aufbaut, was es 
zusammenhält, und solange es zu¬ 
sammenhält, ist „lebendig"...„Die 
Physiologie, wie sie heute gelehrt 
wird, umfaßt nicht die Lehre vom 
Leben, sondern sie bringt in der 
Hauptsache jene Teilfunktionen der 
Zellen zur Darstellung, die zur Zeit 
mit exakten Methoden erforschbar 
sind. Im Wesentlichen wird das che¬ 
mische und physikalische Geschehen 
studiert. Die Wissenschaft erträgt 
solche Einschränkungen nicht Sie 
erkennt keine Grenzen* (> Abder¬ 
halden, Physiolog. Chemie, Bd. I, 
S. 10). Man schreitet heute schon 
zur „synthetischen Biologie" vor 
{Leduc, Handwörterb. d. Naturw., 
Bd. X, S. 161). 

Was früher physisch undenkbar 
war, das Immaterielle, ist seit Gus¬ 
tave Le Bon eine physische Re¬ 
alität, denn er hat bewiesen, daß 
Elektrizität, Licht, Wärme, Emana¬ 


tion nur Phasen der Umwandlung 
der Materie in das Immaterielle 
darstellen. Die Physik der Atome 
beruht heute auf dem Nichtstoff¬ 
lichen. „Es liegt aller Grund vor 
zu glauben, daß jedes materielle 
Atom einen kleinen elektrischen 
Strom mit sich trägt, wenn es nicht 
gar aus diesem Strom allein be¬ 
steht“ ... „Existenz von elektrischen 
Atomen“ (Crookes, Die heutige 
Ansicht über die Materie, Umschau, 
1903). Wo die Atomwerte auf die 
Größe der elektrischen Ladung re¬ 
duziert werden ( J . Loeb, Ueber den 
Einfluß der Wertigkeit, Pflügers 
Archiv, S. 88), kann man kaum 
auf etwas anderes schließen, als 
daß das Atom ein Bau einer elek¬ 
trischen Struktur ist ( J . Kuppis 
„Neue Atomtheorie“ beruht auch 
auf dem Nichtstofflichen). Wir kennen 
Erscheinungen, in welchen die grund¬ 
legende Eigenschaft der Materien, 
die Schwerkraft, nicht in Betracht 
kommt. So in den Kristallen, deren 
Stoffteile sich durchaus nicht nach 
der Schwerkraft richten; sondern 
„die orientierende Wirkung der 
Kristallmoleküle ist hauptsächlich 
auf elektrostatische Kräfte zurück¬ 
zuführen* {Beckenkamp , Ztschr. f. 
Kristallographie, Bd. 17, S. 19, 34). 
„Die Kristallisation scheint die Vor¬ 
stufe des Vitalen zu sein; noch „die 
Zellteilung weist Kristallisations¬ 
formen auf; Gesetze walten, die 
nur bei der Kristallisation in Wir¬ 
kungtreten“ {Krompecher, Kristal¬ 
lisation, Zelle u. Leben, S. 29). Im 
Organischen ist dann „eine ordnende 
Wirkung der Schwerkraft zur Ent¬ 
wicklung überhaupt nicht notwen¬ 
dig" ( W. Roux, Das Nichtnötigsein 
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Kultur entsprechen. Diese Dauerwirkung führt die ewig 
gestörte seelische, innere Synthese der Einzelnen immer 
wieder in die gemeinsame Richtung zurück. Jedes Kunst¬ 
werk bedeutet einen Teil, ein Stück des ständigen Zusam¬ 
menhanges, in welches Momente der Veränderlichkeit, der 


von Schwerkraft etc., Arch. f. Entw- 
mech., Bd. 14, S. 30). „Die Ueber- 
Windung der anorganischen Natur 
durch das Organische ist nicht 
seltsamer als die Ueberwindung 
der Gravitation durch Elektrizität“ 
{Driesch, Philos. d. Org., S. 183). 
Das Immaterielle ist etwas physisch 
konkretes; es ist in den „Kraft¬ 
linien der Elektrizität, die nichts 
gemein mit den Materien haben“, 
sogar sichtbar {Le Bort, Evolution 
des forces, S. 138, daselbst photo¬ 
graphische Aufnahmen immaterieller 
Kraftlinien, in denen kein Atom 
von Stoff ist. Ein Baum mit seiner 
Verästelung ist nichts anderes als 
ein stofflicher Aufbau, rein den 
Kraftlinien der Elektrizität ent¬ 
sprechend). — Das Leben beginnt 
auch mit der Elektrizität ( Rulf 
Ueb. das erste Assimilationspro¬ 
dukt, Ztsdir. f. Allg. Physiol., Bd. 
IV, H. 3—4, zeigt, wie aus den 
anorganischen Molekülen durch die 
Rolle der Elektrizität organische 
Moleküle zustande kommen). „Das 
Bestehen resp. das Fehlen der elek¬ 
trischen Reaktion ist das sicherste 
Zeichen des Lebens, resp- des Todes“ 
(Bose, Elektr. Reaktionen des 
Lebens, Umschau, 1904, Nr. 33). 
„Nimmt die elektrische Spannung 
im Moleküle in der Zelle zu, dann 
muß dies zugleich mit der Volu- 
menzunahme verbunden sein“ (Steß- 
wyek, Art u. Wirkung der aus¬ 
lösenden Kräfte i. d. Natur, S. 82), 
„d. h. das Wachstum, diese grund¬ 
legende Erscheinung des Lebens, 
hängt nicht von den Materien ab, 
sondern von der elektrischen Span¬ 
nung.“ „Die Lebenskraft ist iden¬ 
tisch mit der auf elektrische Diffe¬ 


renzen zurückzuführenden Energie“ 
(Loew u. Bokorny, Die chem. 
Kraftquelle im Jebend. Protoplasma, 
S. 27). „In den Zellen und zwischen 
den Zellen finden Elekrizitätsbe- 
wegungen statt, wobei die Ionen 
der Elektrolyten in- und außerhalb 
der Zelle als Transportmittel die¬ 
nen“ (Steßwick, 1. c. S. 7). Nur 
dieses Immaterielle besitzt das Le¬ 
ben. „Was die Wissenschaft über 
den Tod sagen kann, ist nur dieses: 
ein gewisses Quantum von Materie, 
welches vorher unter der Kontrolle 
der Entelechie — dies ist nur ein 
anderer Name für das Immaterielle 
— stand, wird von dieser Kontrolle 
befreit und gehorcht ausschließlich 
den Gesetzen der physikalischen und 
chemischen Kausalität“ (Driesch, 
Philos. d. Org., S. 265). „Die Or¬ 
ganismen sind Transformatoren 
feinster, aus dem Kosmos stam¬ 
mender Energieströme“ . .. „Es ist 
das Verdienst Rosenbachs, schon 
vor Jahren, ehe man die Wirkungen 
des Radiums und der radioaktiven 
Substanzen kennen gelernt hatte, 
die Idee an eine Transformierung 
feinster kosmischer Energieströme 
nahezulegen“ {Eschle, Zellularpath., 
S. 22). n Lord Kelvin nennt die 
Organismen begabt mit der Fä¬ 
higkeit, Massenteilchen zu richten 
und zu bewegen“ (1- c. S- 288). 
Loew spricht vom „Zusammenbruch 
der ganzen Tektonik“ im Tode; 
„das Leben ist die Summe der 
spezifischen Tektonik der Energien“ 
(Chem. Energ. i. d. Zellen, S. 166). 
Eine „Tektonik“, ein Bau von etwas 
Immateriellem. Nur dieser Bau be¬ 
sitzt die Eigenschaft der Lebens¬ 
entwicklung. Was sich entwickelt 
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Synthese entsprechend, eingefügt sind. Im Kunstwerk sind 
die vorübergehenden Momente des Lebens derart zusam¬ 
mengestellt, daß wir wiederholte, durch das Kunstwerk sogar 
mehr oder weniger ständig gewordene Reize erhalten, um 
uns dem Zusammenhänge anzupassen den die Kunst aufbaut. 


ist immer dieser Bau selbst. Die 
einfachste Erscheinung dieses Wach¬ 
senden, Sidientwickelnden sehen wir 
im einfachsten organischen Molekül: 

C 

H\ 

H-C-C-H 
H/ \H 
H 

H\ I /H 
H-C-C-C-H 
H/ | 

H 

etc. (aus Bauer, Chemie der Koh- 
lenstoffverbindungen). Doch das ein¬ 
fachste Eiweißmolekül hat schon 
einen enorm hohen Bau und die 
Struktur steigt mit den immer zu¬ 
sammengesetzteren Stoffen in un¬ 
ermeßliche Höhen. (Bezüglich des 
immer höher werdenden Baues der 
einfachsten organischen Moleküle 
s. Abderhalden, Pbysiol. Chemie, 
Bd. I, S. 14 ff) Einer von den ein¬ 
fachsten Eiweißkörpern, das Serum¬ 
albumin , besitzt die Formel: 
C450 H 7 W Seo O140 und das Mole¬ 
kulargewicht 10,166; das Hämo¬ 
globin (der rote Blutfarbstoff) das 
Molekulargewicht 16,669. Die ab¬ 
solute Größe dieser Riesenmole¬ 
küle war auf 2,5— 2,5 fi geschätzt 
(1 fi =0,000.001 mm) (Lidfroß, Pro¬ 
toplasma, Biol. Kult. d. Gegenw., 
S. 237). 

Wo im Bereich des Anorgani¬ 
schen jede kompliziertere Zusam¬ 
mensetzung sofort der Auflösung 
entgegengeht: entstand hier eine 
Struktur, die gegen diese Auflösung 
von Anfang an wirksam ist Gegen¬ 


über den zersetzenden chemischen 
Wirkungen der umgebenden Stoffe 
bewahrt sie ihre Selbständigkeit: 
sie sondert sich als Individuum 
ab. Aus den Gesetzen der Ma¬ 
terie könnte niemals ein Individuum 
entstehen. Nach den Gesetzen der 
Schwerkraft müßten alle Stoffe in 
eine Schicht übergehen und niemals 
könnte ein Wachstum der Gravita¬ 
tion entgegen zustande kommen. 
Was gegen die chemische Auflösung 
der Struktur, gegen die stoffliche 
Schwerkraft im Aufbau des Kör¬ 
pers, wirkt, ist nur das Immateri¬ 
elle. „Beim Tode sei nicht auf die 
Leiche, sondern auf den Verlust 
der Individualität das Gewicht zu 
legen“ (Krompecher, Krist., Ferm., 
Zelle u. Leben). Schon die Kristalle 
sind mit ihrer einfachsten Form 
des Immateriellen Individuen. 
„Kristalle sind, ebenso wie die 
Pflanzen und Tiere, Individuen, 
welche mit ebenen Flächen fort¬ 
wachsen können, auch ein Jugend¬ 
stadium des Wachstums und einen 
erwachsenen Zustand aufweisen, wo 
sie trotz reichlichstem Nahrungs¬ 
zufluß nicht größer werden können“ 
(Retgers, Jahrb. f. Miner., Bd. 2, 
S. 192). Dieses Immaterielle als 
Inhalt des Lebens drückt Bergson 
(L’Evolution crdatrice, S. 106, 114) 
wie folgt aus: »Das Leben ist eine 
Tendenz, die nur durch ihr eigenes 
Wachstum schafft ... Es ist die 
Schöpfung, die durch sie ohne Ende 
sich fortsetzt aus einer Anfangs¬ 
bewegung, das die Einheit der or¬ 
ganischen Welt bildet.“ „Es begann 
ein Strom des Lebens der die Stoffe 
durchsetzte und organisierte ohne 
an Kraft zu verlieren, sie nahm 
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Die Summe dieser einzelnen Teile und ihrer Zu¬ 
sammenhänge, die volle Synthese selbst, bildet die Religion. 
So ist auch in allen Zivilisationen die Endsumme der Kunst 
in der Religion, in ihrem Kult enthalten. Es gab tatsäch¬ 
lich keine Kunst, die nicht einen Teil der Religion gebildet 
hätte, denn selbst im Profanen ist der Anschluß an das 
religiös Ideale zu erkennen. 

Auch zur Zeit vor der Renaissance war keine andere 
Kunst da als die religiöse. Mit der Renaissance beginnt 
aber eine neue Kunst, die von allen früheren abweicht 
und eine ganz andere Steuerung des Menscheninnem, 
Reize ganz anderer Art, zur Wirkung bringt. Aber auch 
was sich in der Kunst seit der Renaissance vollzieht, ist 


vielmehr um so mehr zu, je weiter 
sie Fortschritt.* Die Physiologie ist 
voll von sichtbaren Erscheinungen 
des unsichtbaren Immateriellen. Das 
wunderlichste Kapitel ist das der 
Regeneration der Organe. Wenn 
man der Tabularia den Kopi ab¬ 
schneidet, „ radiert sie sozusagen 
durch einen Prozeß der Rückdiffe- 
renzierung alles aus, was ihr noch 
an Bildungen belassen war und 
bildet von neuem die Gesamtheit 
der Anlagen des neuen Kopfes“ 
(Driesch , Phil. d. Org., S. 161, da 
auch eine Anzahl anderer Beispiele; 
s. auch in Bergsori, L’ Evolution 
crlatr.). Diese Ordnung des „Le¬ 
bendigen“ ist nur die Ordnung des 
„Außerstofflichen “. 

Die physische Existenz des Im¬ 
materiellen stellt sich schon in der 
Isomerie der Moleküle dar, wo 
aus ganz denselben und aus gleicher 
Anzahl der Atome verschiedene 
Stoffe werden, nur je nach dem 
Platz den die Atome im Bau einneh¬ 
men. Die schon von Pasteur geahnte 
und von Vant’ Hoff ausgebildete 
Stereochemie beruht auch hierauf. 
Dann „wirken zwischen den Mole¬ 
külen Kräfte, die ihre gesetzmäßige 
Anordnung bedingen“ ( Nernst, 


Theoret. Chemie. S. 98), welche 
Gesetzmäßigkeit keinem der Stoffe 
angehört. „Ueber den Bau des 
chemischen Moleküls erhebt sich 
der Bau der lebendigen Substanz 
als eine weitere höhere Art der 
Organisation, etwa in ähnlicher 
Weise wie sich über den tierischen 
Körper abermals eine letzte höhere 
Stufe der Organisation erhebt, 
welche durch die soziale Vereini¬ 
gung von Menschen entsteht “ (O. 
Hertwig, Die Lehre v. d. Orga¬ 
nismen, S. 10). 

Die Synthese ist der Bau des 
Immateriellen. — Da wir heute 
schon wissen, daß alle Stoffe 
Emanation haben, einen Demate- 
rialisationsvorgang, und da (abge¬ 
sehen von Radium, Uranium etc., 
die im Umwandlungsstadium zu 
Elementen sind) unser Gehirn im 
höchsten Grade diese Emanations¬ 
fähigkeit besitzt, so ist die An¬ 
nahme berechtigt, daß durch den 
immer höheren Bau der Stoffe eine 
immer höhere Tätigkeit des „Im¬ 
materiellen“ entstehen will, des 
Synthetischen, des Seelischen, Gei¬ 
stigen: — und das ist die Zivili¬ 
sation. 
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wieder nichts anderes, als daß Momente des Lebens in einen 
gewissen neuen Zusammenhang gebracht werden, entspre¬ 
chend irgend einer Ordnung der Dinge und Menschen , die 
wir als eine höhere, über uns waltende empfinden . Von 
Gut und Böse, von Schön und Unschön, von Idealem und 
Widerwärtigem entstanden ganz neue Begriffe. Der Bau 
einer neuen Moral und Ethik hat sich entwickelt, der immer 
mehr vom christlich religiösen sich entfernte. Eine neue 
Psyche der Welt ist im Werden. Das ganze Kulturdasein 
spiegelt sich schon in einem andern Lichte in ihr. Und immer 
intensiver und allgemeiner strebt die Kunst, die Weltpsyche, 
einer vorgeahnten, gewaltigen Revolution der Seelen ent¬ 
gegen. Eine Religion der Zukunft bildet sich mit ihr aus , wie 
auch die Kunst mit ihrer Sprache ewig die Religion offenbarte. 
Es fehlt in ihrem Bau nur mehr der Schlußstein, der Gott. 

Alle, die wir vom Geiste der neuen Kunst durchtränkt 
sind, gehören im Geiste schon der Religion der Zukunft 
an, die noch nicht da ist. Alles, was in unseren Gefühlen, 
in unserem inneren Glauben, in unseren Hoffnungen vor 
einer veralteten Welt flieht, flieht schon dem Gotte der 
Zukunft, dem noch Unbekannten, entgegen. 


Wie die christlichen Gestalten des vegetativen Lebens 
und der inneren Qual die Ideale dieser Zeit waren, so 
hatte auch jede andere Zivilisation, jede andere Religion, 
ihre idealen Gestalten. Der Mensch war dargestellt, wie er 
im Zusammenhänge , in dem er im Kulturkörper lebte, am 
vollkommensten erschien. 

Das ist die Auslese menschlicher Eigenschaften, welche, 
als die wertvollsten, den ständigen Reiz bildeten um sie 
immer vollkommener im Menschen zu entwickeln. 

Bis ins Uebermenschliche aus diesen Zügen der Voll¬ 
kommenheit erhoben, entstanden die Göttergestalten, mit 
Wunderkräften begabt. 
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Auch unsere gestaltende Kunst ist an einer solchen 
Auslese der wertvollsten menschlichen Züge tätig. Es handelt 
sidi aber nidit mehr um eine christliche Kunst, sondern 
immer mehr um eine Auslese, die dem Siege über das 
Vergangene angehört. Aus der Madonna Fra Filippos, 
die noch die Mater immaculata ist, werden bei Botticelli 
Ideale des Sinnlichen; aus den Blutarmen und Rachitischen 
Lucas Cranachs und Van Eycks die siegreichen Liebes- 
leiber, mit allem psychischen Zauber der Erotik. In die 
untertänigen Züge der Männer an mittelalterlichen Bildern 
bringt jede Epoche einen neuen Ausdruck der schaffenden 
Energien, einen ganz neuen Geist, aber nicht den von der 
Kirche verherrlichten, hinein; im Gegensätze zu einer 
früheren Welt wird mit Kampfworten der neueren Kirnst 
ein anderer Menschentypus geschaffen , der zu neuen Welten 
strebt: der Mensch befindet sich in einer vollen Umwand¬ 
lung, die darstellende Kunst strahlt das Streben aus, 
Kreatoren irgend eines neuen Gottes zu sein . Jede stärkere 
künstlerische Kraft arbeitet schon mit einer Art religiösen 
Kultes an den neuerworbenen göttlichen Zügen der Menschen¬ 
wesen . Tausend und abertausend Strahlen des unvoll¬ 
kommenen Versuches erlöschen und doch kommen immer 
mehr neue Lichter der Religion der Schönheit, des Lebens 
zutage. Auch durch diese geistige Revolution muß schließ¬ 
lich der volle Ausdruck aller menschlichen Eigenschaften 
die vergöttert werden , zum Ausbruch kommen und zum 
Religiösen sich steigern. Eine Religion, eine neue Welt 
spaltete sich seit Jahrhunderten durch die Kunst von einem 
vergehenden Gotte ab. 


Die menschliche Dichtung leistete in allen Zivilisa¬ 
tionen in der Mythologie ihr Höchstes. Sie entstand gewiß 
in keiner Kultur auf einmal, sondern aus den einfachen 
Vorstellungen: wie man sich eine Vollkommenheit gedacht 
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hatte, wuchs aus ihr eine immer geschlossenere Dichtung, 
bis die Idee eines Gottes vollkommen ausgedrückt war. 

Aus den Einzelmomenten des Lebens wurden Ge¬ 
schehnisse erdacht, die menschliche Eigenschaften in der 
erhabensten Weise verherrlichen: solche Züge, solche Eigen¬ 
schaften bauten sich in immer bedeutungsvollerem Zu¬ 
sammenhänge aus, immer jene Ordnung der Menschen und 
der Geschehnisse darstellend, die sie sich wünschten; das 
Begehrte selbst wurde durch ein Wunder erreicht. Je mehr 
sie uns eine höchste Ordnung ausdrückt, einen je ge¬ 
waltigeren Zusammenhang sie ersichtlich macht, je allge¬ 
meiner sie eine solche Wirkung erzielt, um so allgemeiner 
wird die Vorstellung irgend einer Wahrheit, die über das 
Leben herrscht, und die der Ausdruck einer höheren Verfügung 
über die Menschen sein soll Und so sehen wir Dichtungen 
in allen Zivilisationen als Bestandteile dieses Baues , als 
Bestandteile der Religion 1 ). Mit der Renaissance beginnt 
eine Dichtung, die wir Literatur nennen, zur Bezeichnung 
von etwas Neuem. Aus neuen Anschauungspunkten werden 
Menschen, menschliche Eigenschaften betrachtet, ihre Züge 
in neues Licht gestellt, in das Licht des neuen Lebens. 
Ein neuer, von der christlichen Ordnung immer mehr ab¬ 
weichender Zusammenhang wird gegliedert; ein neuer Wille 
sucht sich eine andere Welt — vorerst in dem einen und dem 
andern Eckchen des Lebens, — aufzubauen; ein neuer 
mächtiger Drang entwirft Vorstellungen von ganz neuen 


1 ) In Aegypten finden wir eine 
bedeutende profane Literatur aus 
dem zweiten Jahrtausend v. Ch. 
vor {Wiedemann, Die Unterhal¬ 
tungsliteratur d. alt. Aegypter, D. 
a. Or.), die aber gerade zu jener Zeit 
blühte, als die auf S. 115, Note 2, 
erwähnte geistige Umwandlung in 
der Richtung des Naturerkennens 
im Zuge war und so ist die Ver¬ 
mutung zuläßig, daß diese Literatur 
bereits etwas Aehnlichcs war, wie 

16 Meray, Weitmutation. 


die unsrige in der Zeit, seit der 
unsere naturerkennende geistige 
Umwandlung erfolgt. Gewiß ist, 
daß in Aegypten jene neue Rich¬ 
tung schon bis zum Religiösen fort- 
gesdiritten war als sie scheiterte. 
Die hier berührte Frage benötigt 
allerdings noch eine eingehende 
Untersuchung. — „In Babylonien 
ist von profaner Lyrik nichts zu¬ 
tage getreten* {Zimmern, Babyl. 
Hymnen u. Gebete, S. 6). 
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Kämpfen des Lebens. Neue Heroentypen entstehen, oft 
im Kampfe mit sidi selbst, mit dem was sie aus einer 
Welt mit sich brachten, in der sie ihren Platz nieht mehr 
fanden; der Wunsch nach einer andern wird immer mäch¬ 
tiger; die Dichtung arbeitet an einer Trennung von den 
Begriffen der früheren Welt; ein Typus des modernen 
Menschen gestaltet sich immer kenntlicher; er ist nicht 
fertig, aber immer weitere neue Eigenschaften werden dar¬ 
gestellt, in Zusammenhängen die dem Leben dieses Typus 
zum Siege verhelfen sollen. Literatur ist immer ein 
Stückchen moderne Mythologie, in dem ein Funken Gött¬ 
liches mitspielt. Jenes Göttlichen das in uns lebt und 
dessen Reize wir zu unserer Vervollkommnung suchen 
und wünschen. Die Dichtung ist eine Erscheinung, die das 
ganze Leben der Menschheit begleitet, sie ist kein absonder¬ 
liches Spiel des Menschengeistes, sondern das Physiologische 
in der Entwicklung der Seele eines jeden Zivilisationskörpers, 
Von dieser neuen Seele, die die Dichtung, die Lite¬ 
ratur seit der Renaissance erweckt hat, sind wir bereits 
erfüllt. Funken sprühen in unseren Gefühlen, in unseren 
seelischen Wünschen, die nicht mehr in der Unterdrückung 
der Sinne das „Leben“, die „göttliche Wahrheit“ suchen, 
sondern den Sieg des Lebens erhoffen und anbeten. Die 
tiefsten Gärungen der Religion des siegreichen Lebens 
vollziehen sich in uns. Wir alle, die wir diese Strömung 
der Weltumwandlung miterleben, gehören schon dem zu¬ 
künftigen neuen Gotte einer neuen Zivilisation an. 


Vom Mystischesten bis zum Materiellen, von der 
Musik bis zum Stil der Stoffe ist das Synthetische in 
voller Umwandlung. 

Die Musik, deren Schwingungen von eigentümlicher 
Wirkung auf die Seele sind, so daß unser stummes In¬ 
nere aus einem Verharren in Ruhezuständen in Spannungs- 
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zustände gebracht wird, war in allen Zivilisationen das 
bedeutsamste Mittel, um religiöse Spannungszustände her¬ 
vorzurufen, Spannungszustände, in welchen, dem Ruhe¬ 
zustände gegenüber, die Spaltungen 1 ) des Mfenscheninnern 
vor sich gehen, deren abgespaltete neue Verzweigungen 
dann neue Besetzungen erheischen. Es öffnet sich hiermit 
die Empfänglichkeit für neue Reize. 

Physiologisch scheint die Musik die Rolle zu haben, 
den Geist in eine Art von Trance zu versetzen, in dem 
eine noch nicht besetzte Spaltung einen unwiderstehlichen 
Drang zu einer Besetzung hervorbringt, der nun befriedigt 
zu werden wünscht. Unsere seelische Konstitution gelangt 
auf diese Art durch die Musik in eine Lage, in der nun 
ihre Tendenz zum Vorschreiten gereizt wird. Begehren, 
Eifer, Leidenschaft nach etwas noch Abwesendem und eine 
Vorahnung der Befriedigung — also eine Art der Sug¬ 
gestion — lodern auf und wir sind mehr bereit als sonst, 
in das Unbekannte vorwärts zu schreiten. 

Dieser physischen Tätigkeit in unserem Innern be¬ 
mächtigte sich durch die Musik die Religion. Vom Auto¬ 
suggestiven des Liedes, das Einer für sich selbst singt, 
ausgehend, ist alle Musik ein Teil des Religiösen und sie 
endet auch überall in der religiösen Musik, die ihre Sum¬ 
me ist . 

Als die Renaissance sich zu regen begann gab es 
in unserer Kultur nur eine religiöse Musik; mit der Re¬ 
naissance beginnt dann eine neue Musik, eine neue Art 
der Vorbereitung eines Spannungszustandes der Seelen. 
Sie will neue Arten der Seelenspaltungen hervorrufen, 
die in uns neue Begehren, neue Leidenschaften, neue Wunsch¬ 
träume erwecken . Der gewaltige Aufschwung der modernen 


*) »Wie die Chemie lehrt, ent¬ 
stehen durch Zersetzungen der 
Materie immer zunächst freie Af¬ 
finitäten* ([Pflüger, ; Teleologische 
Mechanik). Im Lebendigen ent¬ 


stehen mit dem Wachstums dar 
Synthese immer neue, also vorerst 
noch freie Affinitäten. Und sie 
haben eine immer steigende »Spal¬ 
tungsgeschwindigkeit“ (1. c.). 


Digitized by L^ooQle 



244 


Die Entstehung 


Musik ist das stets intensivere Zittern und Beben eines 
Erstehens von etwas Unbekanntem in allen Seelen, and 
nichts anderes als die neue Religion. Ihre Musik, noch un¬ 
fertig in ihrer ganzen Wirkung, betätigt sidi auf gleiche 
Spannungen , gleiche Spaltungen , wie die Musik in allen 
Religionen 1 ). 

Die neue Religion singt sdion in uns, in unbewußter 
Erwartung sind ihr bereits alle Seelen geöffnet: es folgt 
nur mehr die Besetzung der Seelenspaltungen durch die 
neue Gottesidee. 

Im Materiellen konnten wir verfolgen, wie jede Zivi¬ 
lisation ihren eigenen Stil besitzt, der, wenn auch in man¬ 
nigfaltigen Variationen, seit den Hellenen in unserer Kul¬ 
tur immer der gleiche war. Der klassische griechische Stil 
ist im Römischen, im Byzantinischen, im Romanischen, im 
Gotischen, in der Renaissance, im Barock wie im Rokoko 
nur in neue Varianten gebracht, in einen andern Hufbau, 
in andere Verhältnisse; bald die Struktur, bald die Be- 
täfelung dekorativ umbildend, der Kanon aber blieb der 
klassische Stil (S. Semper , Der Stil), so wie er auch bis 
in die neueste Zeit lebt. 

Die Tendenzen zur Herausbildung eines neuen Le¬ 
bens, die vitalen Kräfte seines Entstehens, konnten wohl 
wirken, das stofflich Neugeartete kann aber erst zustande 
kommen, wenn die gestaltenden Prozesse abgeschlossen 
sind. Wie das Protoplasma des Embryos seine eigene Be¬ 
schaffenheit erst erhält, wenn die Loslösung vom Mutter¬ 
körper erfolgt (denn wäre es von Hnfang an von anderer 
Beschaffenheit, So könnte es als Fremdes nicht im Mutter¬ 
körper verweilen), so scheint auch der Stil des Kulturpro¬ 
toplasmas in der Mutterzivilisation sich noch nicht heran¬ 
bilden zu können. 

1 ) „Die Musik hat ebenso ihren ( Frazer f Golden bought, Bd. V, 
Teil am Werden der Religion wie S. 47; s. audi Farneil ,• On the 
der Prophet und der Denker" Lyre and the Flute in greek relig.)* 
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Auf einmal aber, in unseren neuesten Zeiten, erscheint 
ein Bruch mit allem früheren im Kunststil, ein Brudi, vom 
Klassischen angefangen mit all seinen Varianten. Unter 
dem Namen der Sezession, des neuen Stils, tritt eine Neuheit 
in den Formen auf, deren Kanon die Loslösung von der 
Art der Formen ist, wie sie unsere Zivilisation im Laufe 
von fast dreitausend fahren hervorgebracht hat. Gewiß befindet 
sidi dieser neue Stil erst in seinem anfänglichen Bildungs¬ 
prozeß, doch sein Erscheinen deutet unverkennbar auf einen 
Abschluß des Zustandekommens von etwas stofflich Neu- 
geartetem in unserem Zivilisationskörper. Von etwas Neu¬ 
geartetem, das nur losgelöst vom Mutterkörper sein Leben 
behaupten kann, um nach eigener Beschaffenheit seine 
Lebensprozesse zu führen, um nach seiner in sich abge¬ 
schlossenen Ordnung, nach seiner eigenen Psyche, nach 
eigener Religion sich zu entwickeln. 


Nach seiner eigenen Psyche, die seit der Renaissance 
Schritt für Schritt in der Folge der neuen Erkenntnisse 
sich heranentwickelt, werden in allen Richtungen neue Be¬ 
ziehungen der Menschen zur umgebenden Welt enthüllt. 
Ein neues Denken durchdringt seither unsern Geist, neu 
durch das neue Wissen über Natur und Schöpfung, das 
von Grund aus unsere innere Konstitution umwandelt« 
Immer neue Teilchen eines Zusammenhanges einer neuen 
Weltbetrachtung bauen sich auf und schließen sich zu¬ 
sammen. Immer voller wird die Umfassung der ganzen 
über uns wirkenden Tätigkeit, immer umfassender das 
Begreifen von Gesetzen , die ewig waren und ewig sein 
werden. 

Das ist der Inhalt jedes Gottes. 

Die Darstellung seines Werkes, der Schöpfung, ist 
die' Grundlage jeder Religion. Jede Zivilisation stellte sie 
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nach ihrer Auffassung, nach ihrem Wissen dar 1 ). Audi 
aus den Elementen unseres neuen Wissens und Verstehens 2 ) 
baute sich eine Schöpfungsgeschichte immer geschlossener 
auf. Von den Urzeiten bis in die fernste Ewigkeit ist die 
Erkenntnis des einheitlichen Willens der Natur, der 
Schöpfung, fertig. Vom Entstehen der Urstoffe aus dem 
Immateriellen bis zu*den faßbaren Grenzen des Weltraumes 
offenbart sich uns dieselbe Einheit. Von den Atomen bis zu 
allem was aus ihnen entstand, erkennen wir ein und die¬ 
selben unabänderlichen Gesetze. Vom ersten Molekül bis 
zum Erscheinen des Lebens, vom ersten lebendigen Molekül 
bis zur ersten Zelle, von der ersten Zelle bis zum ersten 
tierischen Körper, vom ersten Tierorganismus bis hinauf 
zum Menschen ist die Schöpfungsgeschichte vollkommen ein¬ 
heitlich aufgebaut 3 ). 

Der Schlußstein des Baues fehlte aber noch. 

Denn in allen Zivilisationen bildet den Schlußstein 
des Baues die Bestimmung der Beziehungen der Menschen 
zu der über ihnen waltenden Macht, die Bestimmung der 
unerschütterlichen — göttlichen — Ordnung , die über die 
Menschen herrscht 

Unsere einheitliche Schöpfungsgeschichte bis zum Er¬ 
scheinen des Menschen war fertig, doch die jüngste 


*) „Religion im Sinne des 
Orients ist die Erklärung alles 
dessen was ist, also eine Welt¬ 
auffassung" ( Winckler , Himmels- 
u. Weltbild d. Babylonier, S. 9, 
D. a. Or.). 

*) Es ist sonderbar, daß in 
Aegypten ums Jahr 1500 v. Chr. 
ein ähnlicher Gegensatz zwischen 
Religion und zwischen Naturer¬ 
kennen auftrat wie in unsern letz¬ 
ten Jahrhunderten. Es verbreitete 
sich eine „Lehre, deren Gefährlich¬ 
keit für die ägyptische Götterwelt 
in der Betonung reiner Naturbe¬ 
obachtung lag. Die Sonnenscheibe 
wirkt weltschöpferisch und leben¬ 
schaffend, — nicht weil ihr die 


oberen Götter einst den symboli¬ 
schen Auftrag erteilten, sondern 
weil man das alle Tage sehen 
kann ... sie muß als Urgrund be¬ 
trachtet werden“ ( Niebuhr y Die 
Amarna-Zeit, S. 8, D. a. Or.). 

s ) Auch der bedeutende Orien¬ 
talist H. Winckler vermutet das 
Gleiche, da er all den mythischen 
Religionen „die moderne, empirisch- 
naturwissenschaftliche, welche erst 
in der Entwicklung begriffen ist 
und die mit der alten auch noch 
auf manchen Gebieten des moder¬ 
nen Gesellschaftslebens im Kampfe 
liegt“, gegenüberstellt ( Winckler, 
Himmels- u. Weltbild d. Babylo¬ 
nier, S. 9, D. a. Or.). 
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Schöpfungsepoche , vom Menschen an bis zu uns, fehlte noch 
in dieser Einheit 

Diesen Schlußstein, den letzten Abschnitt der Schöpfungs¬ 
geschichte dem wir Menschen angehören, die Entstehung 
der Zivilisation, unsere Gegenwart und den Willen der 
Schöpfung zur Zukunft, haben wir hier aufgebaut. 

Die Gottesidee ist erkannt worden. 

Wir Alle, die im Geiste der Schöpfung, im Geiste der 
Naturerkenntnis denken, gehören schon dem neuen Gotte 
an. Was folgt, ist nur mehr sein Erscheinen, so wie mit 
allen Religionen, mit allen Zivilisationen, der Gott erschien. 


Wir bilden schon den Körper der neuen, noch nicht 
zur Welt gebrachten Zivilisation: der Mutterkörper ist nur 
mehr eine knorpelige, absterbende Krebsstruktur und die 
Geschwüre daran. Wir aber bilden den Leib der zukünftigen 
Zivilisation: ihre Psyche, die Religion, bringt die kommende 
Genetation . 
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